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Vorwort 



Ein Aufenthalt in Ostasien in den Jahren 1910/12 brachte mich 
in Berührung mit den fremden Niederlassungen, zunächst in Japan, 
die trotz ihrer nur mehr inoffiziellen Existenz noch viel von dem 
alten Gepräge behalten haben*^und mir sofort lebhaftes Interesse für 
das eigentümliche Leben einflößten, das in ihnen herrscht und sie 
inmitten eines fremden Kulturkreiscs hervortreten läßt. In der 
Sprache des Alltags nennt man die Niederlassungen und Kon- 
zessionen, ja sogar die Kolonien Ostasiens meist unterschiedslos 
»Settlements*, und tatsächlich belehrte mich ein näheres Studium dieser 
Siedclungen, das ich später zu einem Besuch der meisten im folgen- 
den genannten Orte ausdehnte, daß sie alle gewisse gemeinsame Zuge 
aufweisen. Das hat mich veranlaßt, auch in der vorliegenden Arbeit 
alle Siedelungen gemeinsam zu behandeln, allerdings unter Hervor- 
hebung der drei Typen : Kolonien, Konzessionen und Niederlassungen, 
die dieselbe Erscheinung in verschiedener Form verkörpern. 

Das Ergebnis mein^ Beobachtung erschien mir deshalb einer 
Niederschrift wert zu aein, weil es an anderen VeiOffeatlicliangen 
darOber gebricht In deutsche Sprache gibt es überhaupt keine 
kolonialpf^tische oder kolonialgeschichtliche Literatur, die sich diesen 
Fragen widmet, aber auch in anderen Weltspradien ist die Ausbeute 
nur adir spärlich, wie die Quellennachweise im Text dartun. Selbst 
über die Kolonien, audi die Alters, fehlt es an grOndlichen Arbeiten, 
und die Gieschichtswerke^ denen ich meine Daten entnehmen mußten 
entbdiren zum Teil eines wissenschaftlichen Charakters. Leider 
sind diese Fragen nicht die änzigen, in der die europäische (auch 
die deutsche) Wissensdiaft dem Osten die genügende Beachtung 
schuldig geblieben ist. 

Ich war bei meinen Nachforschungen in der Hauptsache auf 
den Augenschein und persönliche Erkundigungen, sowie auf ilie in 
Betracht kommenden Drucksach«i und die Tageapresse angewiesen 
und habe es oft nicht leicht gehabt, über IMnge^ von denen ich an- 
genommen hatten daft sie jedem Interessierten vertraut wären, den 
wahren Sadiverhalt zu erfahren. Bei der Natur des mir zu Gebote 
stehenden Materials ist es nicht zu vermdden gewesen, daß hie und 
da Lücken nicht ausgefüllt und Fragen offen hieben mußten. Da 
möglicherweise falsche Informationen mit untergeschlüpft sind, die ich 
nicht hatte nachprüfen können, werde ich für Berichtigfungen jeder- 
mann dankbar sein. 



Digitized by Google 



— VI — 



An dieser Stelle möchte ich all den vielen Herren Dank sagen, 
die durch Auskünfte und Hilfeleistungen das Zustandekommen meiner 
Untersuchung gefördert haben und die zu zahlreich sind, als daß 
ich ihnen hier einzeln danken könnte. Es handelt sich um Herren 
der verschiedensten Berufe, Kaufleute, Missionare, Gelehrte, vor allem 
die Konsuln und Beamten der in Betracht kommenden Mächte, ins- 
besondere des Deutschen Reichs, Englands, Österreichs, Frankreichs 
und Japans, die mir durch ihr Entgegenkommen und ihre gastliche 
Aufnahme den Weg geebnet haben. Namentlich möchte ich nicht 
verfehlen, ausdrücklich zu betonen, daß ich bei den japanischen 
Herren, die sonst im Rufe großer Verschwiegenheit stehen, bereit- 
williges Gehör und liebenswürdige Antwort für die zahlreichen 
Eragen fand, die ich an sie richten mußte. 

Ich habe das Verfahren eingeschlagen, die bebandelten Ver- 
hältnisse vergleichend darzustellen und hoffe damit der Übersidit- 
lichk^t gedient zu haben. Auch für das zweite und dritte Kapitel, 
in dem ich den im ersten Kafntel besprochenen Kolonien die.Kon- 
zessionm und Nledwlassungen gegenüberstellte, habe ich aus dem- 
selben Grunde die nämliche Einteilung gewählt, obwohl diese auf 
die Bedftrfnisse der Kolonien und der Kolontalpolitik zugeschnitten 
ist Wenn idi der kulturellen Seite einen besonderen Abschnitt ge- 
widmet und in ihm auch Angelegenheiten behanddt halbe, auf die 
sonst in anderem Zusammenhang eingegangen wird, z. B. öffentliche 
Arbeiten, so geschali es» weil idi angesidits der großen kultureUea 
Fragen, die in Ostasien ins Rollen gekommen sind, sie von dem Ge- 
sichtspunkte beleuditra wollte, der mir für die Allgemdnheit am 
wichtigsten erschdnt In der Einl^tung habe ich kurz den geschicht- 
lichen Zusammenhang skizziert, in den sich die einzelnen Tatsachen 
einordnen, da wohl vielen Lesern die Einzelheiten der geschichtlichen 
Entwiddung, \un die es sich handelt, entfallen oder unbekannt sdn 
mögen. Für Leser, die sidi etwas eingehender unterrichten möditmi, 
soll die Zusammenstellung der wichtigsten Bücher über die Geschichte 
Ostasiens dienen, die ich dem Buche beig^eben habe. 

Das Manuskript war im Frühjahr abgesdilossen; da der Druck 
aber erst im Oktober beendet wurde, hatte ich nodi Gelegenheit, 
einiges Material aus qiäter^ Zeit einzuschieben. Das letzte ist im 
Nachtrag vereinigt 

Halle a. d. S., im Oktober 19 13. 

WittdxndstiKBe 31. 

Dr. Emst Orfinfdd 
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Einleitung. 



Der geschichtliche Zusammenhang. 

Die Weltliandelsvolker der Vergangenhdt sind der Reihe nach 
mit China in Beziehung getreten: Araber, Portugiesen, Spanier, 
Holländer; aber nur die Schicksale der portugiesischen und briti- 
schen Kaufleute stdien in Zusammenhang mit den heute noch vor- 
handenen Ansieddungen. 

£He Portugiesen hatten von Malakka aus, den Weg nach China 
gefunden und grQndeten dort Faktoreien, die nach kurzer Blüte 
vernichtet wurden. Nur Macao, das sie um die Mitte des t6. Jahr- 
hunderts anlegten, blieb erhalten. 

Die Engländer begannen gleichzeitig mit ihren Obrigen Reisen 
in Ostasien auch Besuche in China, doch gelang es ihnen nicht, sich 
hi^ festzusetzen; dem arbeitten schon die Portugiesen entgegen. 
Zunächst gehörte der Handel mit Ostasien zum Monopol der Britisch- 
Ostindiscfaen Kompaglüe Seit 1770 unterhielt sie eine ständige 
Faktorei in Canton, das der Haupthandelsplatz Chinas im Ausland war. 
Die Chinesen vergaben den Handel mit den Ausländern an eine Gilde» 
die Kohong, die zugleich allen übrigen Verkehr mit den »Barbaren« 
zu besorgen hatte. Als 1835 das Monopol des ostasiatischen Handels der 
britischen Kompagnie aufgehoben wurde, sandte England auf Wunsch 
der Chinesen, die für die Fremden ein verantwortliches Oberhaupt 
Wünschten, einen Handelsbevollmächtigten, der zugleich Konsul sein 
sollte. Dieser, Lord Napier. hatte eine unklare Stellung, da die 
chinesischen Behörden ihn lediglich für einen Oberkaufmann hielten 
und mit ihm nicht anders als durch die Kaufleute der Gilde verkehren 
wollten, während er sich verpflichtet fühlte, seinem Rang entsprechend 
nur mit den höheren Beamten zu verkehren. Damit begann eine 
ganze Reihe von unglaublichen Schwierigkeiten und Miß'. f>rständ- 
nissen, zu denen noch andere Fragen kamen: Die der (xericlitsbarkeit 
über die Ausländer, des Zeremoniells im Verkehr zwischen Chinesen 
und Ausländern und vor allem die Opium^age, die der Anlaß war, 

GrAalald, KoJaniM. ^ 
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daB das ganze Gewirr von Fragen einer gewaltsamen Losung zuge- 
ftüirt W89^^ Rii!tßt4:..TIofz aller Verbote und Drohungen hatten äcfa 
nSmlich dfe Fremden nicht' .abhalten lassen, Opium dnzuföhren, das 
Ihr ]7i<^g$!^,Hi9ij|Ä^^ war. IMe unteren chinesischen Be- 
hörden nahmen durch Bestechung am Handel Anteil. Ein vom Hofe 
in Peking entsendeter besonderer Kommissar ließ sich bei seinem 
^ipsdireiten gegen die fremden OpfMumsdimuggler zu Grewalttätig« 
keiten hinreiflen, ohne übrigens seiner Sache damit zu nützen; denn 
der Schmuggel dauerte fort, obwohl die unsäglich verwickelten Fragen, 
die die Fremden aufgerührt hatten, 1840 zum Kriege mit England, 
dem Hauptbeteiligten, führten. 

Der Kri^ endete am 29. August 1842 mit dem Frieden von 
Nanking, in dem den Engländern Hongkong abgetreten wurde, und 
fünf Häfen Canton, Amoy, Futschau, Ningpo und Schanghai dem 
fremden Handel geöffnet wurden. Aufierdem mußte China sich zu 
einer Indemnitätszahlung verpfUditen und den Engländern Gleichheit 
im amtUchoi Verkelir einräumen. Amerika, Belgien, Schweden und 
Norwegen schlössen bald ähnliche Verträj^c mit China. 

Die Portugiesen, die im benachbarten Macao in ziemlicher Ab- 
hängigkeit \ <)n den Chinesen gelebt hatten, sahen zu ihrem Staunen, 
wie schwach das mächtige China England gegenüber war. Auch sie 
vf^rsuchten also, gestützt auf ihre lange Anwesenheit im Lande, von 
China ähnliche Begünstigxingen zu erlangen wie England, doch gelang 
ihnen ^iss auf gütlichem Wege nicht Sie entschlossen sich also zur 
Gewaltanwendung und begannen im Jahre 1846, in dem der energische, 
tüchtige Amaral das Gouvernement von Macao übernahm, eine Reihe 
von Vorstößen gegen China, mit denen sie sich schließlich unter 
großen Opfern auf ihrem kleinen Gebiet durchsetzten. Es gab fortan 
be,ständigc Unruhe, der Handel ging währenddessen an Hongkong 
verlonm, und als schh'f^Pilidi i'~>74 ein großer Taifun die Kolonie 
schwer heimsuchte, war es klar, daß sie den Wettbewerb mit der 
benachbarten, viel jüngeren Kolonie werde aufgeben müssen. 

Unruhe herrschte übrigens auch an der ganTien Küste und in den 
neugeöffnetiMi fünf Häfen, besonders in Canton, wo die Bevölkerung 
stets frer 'lenfeindlich blieb. Nur Schanghai entwickelte sich bald 
zu der iierrscluMiden Stellung im Handel ( )stasiens, die es heute noch 
innehat. Aber auch Schanghai wurde bald in die kriegerischen Er- 
eignisse verstrickt, die sich in China abspielten; 1853 fiel die chinesische 
Stadt, neben der die Fremdenstadt aufgekommen war, in die Hände 
chinesischer Aufrührer, und beständig gab es in der Nähe Gefechte 
zwischen ihnen und den KaiserUchen. Die Fremden beschränkten 
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sich zunächst auf ihre Verteidigung, mischten sich aber dann auch 
in den chinesischen Bürgerkrieg, eigentlich aus reiner Abenteuerlust, 
die damals sehr entwickelt war. Zu jener Zeit war die Fremden- 
stadt Schanghai ein stark überkiiifencr Zufluchtsort für die chinesische 
Bevölkerung der weiteren Umgebunir, in der namentlich der Taiping- 
Aufstand böse hauste. Grundeigentümer und Hodenspekulanten ver- 
dienten sehr N'iel Geld, und damals entstanden auch Polizei und IVei- 
willigentruppe Schanghais. Übrigens gab es damals so viel fremde 
Abenteurer an der Küste, daß man aus ihnen eine Freisrhrtr bilden 
konnte, die sich unter einem amerikani.schen Kommandanten in die 
Dienste der Chinesen stellte. Als sich 1862 und 1863 die Fremden 
in Schanghai aufrafften, imi endlich die aufständischen Taipings 
endgültig zu vertreiben, kämpfte die erwähnte Freischar als eigenes 
Korps, dessen (Tcmeine meist nach europäischem Muster ausgebildete 
Chinesen waren, mit großer ßravour, nauKMitlich seit der enghsche 
Major Ciordon den Oberbefehl über sie übernommen hatte. Mit seiner 
Hilfe und der unter seinem Kommando stehenden »stets siegreichen 
Armee wurden die Aufständischen schließüch geschlagen. 

Durch Reibereien zwischen den chinesischen Beamten und den 
ihnen verheißten Fremden, sowie durch ITbergriffe dieser während 
der anarchischen Zustände, die in China infolge der Kriege und Auf- 
stände und der groi'en Seeräuberplage herrsc:hten, war inzwischen 
ein neuer Krieg zwischen China und England veranlaßt worden, an 
dem auch Frankreich tcMhiahm; zum Unterschied gegen den ersttjn, 
den sogenannten >»Opiumkrieg«, wird dieser wegen der Lorcha*) 
Arrow, die den letzten Anstoß gab, der »Arrow-Krieg< genannt. 
Er wurde 1857 erklärt und im folgenden Jahre durch einen Vertrag 
in Tientsin beendiget, aber sofort wieder eröffnet, weil die Chinesen 
sich weigerten, die Bestiniüiungen des I-'riedensvcrtrages auszufülu"en. 
Nun erst wurde 1860 nach nochmaliger Niederlage der Chinesen der 
Friede von Tientsin ratifiziert. Darin erhielten England und Frank- 
reich das Recht, Gesandte in Peking zu unterhalten, das Christentum 
zu predigen und ihre Angehörigen mit Pässen im Inland reisen zu 
lassen; China verpfliditete ^cfa zu einer KriegsentschAdigung. die 
Engländer bekamen Kanlun bei Hongkong, und die Häfen Tachun* 
king, Hankau, Nanking, Niutachwang, Tschifu, Taiwan, Swatau, 
Klungtschau (auf Hainau) und Tientsin wurden dem fremden Handel 
geöffnet Amerika und Rußland hatten ahnliche Verträge durch- 
gesetzt, und bald folgten ihnen Preußen (t86i), dann die Niederlande, 

*) Chiacsiidiet SdäSt mit cnrapaiidier Takdiiag. 
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Däncinark, Spanien, Belgien, Italien, Österreich; in allen diesen Ver- 
trägen war eine Meistbcgünsligungsklausel cnüialtcn. 

Es gab in der Folge noch eine Reihe von Affären, die das 
Land und die Fremden in Atem hielten, bei denen auch oft Blut > 

-»Jm. * 

floß, und die zu verschiedenen V^trägen und Abkommen führten. 
1876 wurde zwischen England und China der Tschifu -Vertrag ge- 
fidilofisen, in dem unter anderem wieder einige Orte von geringerer 
Bedeutung den Fronden geöffnet wurden. 

1885 tobte im Süden der Krieg Frankreichs gegen Cliina, der 
mit der völligen Abtretung Tonkins an Frankreidi endete; in den 
folgenden Jahren gingen auch Birma und Sikkim den Chinesen 
vefloren. 

Der chinesisdi -japanische Krieg, der Koreas wegen 1894 aus> 
brach und mit einer völligen Niederlage Chinas endigte, machte die 
Schwäche des großen Reidies offenbar und brachte die au&tändischen 
und Reform-Bewegungen, die sich schon lange im Innom vorbereitet 
hatten, zur Reifa Wie bei jedem Vertrag mußte China auch in dem 
von Shimonoseld 1895 wieder neue Häfen eröffnen. Es verlor außer- 
dem Formosa an die Japaner; die südliche Mandsdiurei durfte es 
dank der Vennittlung Rußlands, Frankreichs und Deutschlands zu- 
nächst behalten. 

Man glaubte damals allg^^n an einai Zerfall des diinesisdien 
Rdches und verteilte berdts die Beute auf dem Päpier. Deutschland, 
das in Ostasien überhaupt noch keinen Stützpunkt hatte, besetzte ohne 
Blutvergießen Kiautschau, das ihm von China im Jahre 1898 auf 
99 Jahre verpaditet wurda 

Rußland folgte sofort diesem Beispiel Es hatte seine Grenzen 
beständig nach dem Osten vorgeschoben, hatte 1858 durch geschickte 
diplomatische Verhandlungen Oiina das Gebiet bis zum Amur abge- 
listet und Einfluß auf das Ussuii-G^biet gewonnen, ^etzt sudite es 
einen eisfreien Hafen am StiUen Meer und pai^tete, nadidem es die 
Erlaubnis zum Bau der ostchinesischen Bahn (von Charbin nach Port 
Arthur) erhalten hatte, Port Arthur und Umg^ung auf 25 Jahre. 

England verlangte und erhielt zum Ausgleich des Kräftever- 
hältnisses in N(8Üchina die Fächtung von WeÜiaiwei für so langa 
als Rußland im Besitz von Port Arthur sein würde, und außerdem 
eine Erweiterung seines Gebietes in Kaulun; Frankreich setzte die 
Pacht von Kwang-Tschau-Wan durch. Femer verlangten Frankreich 
und England eine Zusicherung von China, daß es ihre »Interessen- 
iq^iären« in Südchina und im Yangftzetal an keine andere Macht 
veräußern werde. Das alles geschah 1898. 
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Hin Versuch Italiens, gldchfaUs eine Bucht in China zu erhalten, 
schlug fehl Aber diese Verpachtungen und dne Reihe Konzessions- 
Vergebungen für Bergwerke und Bahnen machte die Erregung des 
Volkes so lebhaft, daß sie sich in dem bekannten Boxeraufstande 
Luft machte. Er führte zu dem internationalen Feldzug, der 1901 
durch das Friedensprotokoll von Peking beendet wurde. 

Die Russen, die sich wahrend der unruhigen Jahre immer fester 
in China eingenistet hatten, wurden schließlich von den Japanern^ 
verdrängt, die in der Südmandschurei ihre Stelle einnahmen. In- 
zwisch^ haben die Russen sich China wieder als Anwärter auf die 
Mongolei gefährlich gezeigt, und auch £ngland hat die Gel^enheit 
benutzt, im Innern Asiens seine Macht auf Kosten Chinas auszu- 
dehnen. Dieses ist in schwere innere Kämpfe verwickelt, die igi i zur 
Abdankung der Mandschu-Dynastie und zur Einführung der Republik 
geführt haben. Leider ist zu befürchten, daß damit erst ein vor- 
läufiger Abschluß für die inneren Umwälzungen gefunden ist, die 
seit dem Opiumkneg das chinesische Reich heimgesucht haben. \- 

Japan wurde zuerst von den Portugiesen besucht, die um die 
Mitte des 16. Jalirhunderts als Kaufleute und Missionare hinkamen 
und von Macao aus einen lohnenden Handel betrieben. Aber weder 
sie noch die Spanier, noch die Engländer konnten sich dauernd im 
Lande behaupten, und nur die Holländer durften nach 1639, indem 
Japan den Fremden endgültig verschlossen wurde, als einzige West- 
länder, wenn auch nur im kleinen Maßstabe, mit dem Inselreich 
Handelsbeziehungen unterhalten. Sie waren schließlich auf die kleine 
Insel Deshima b(M Nagasaki beschränkt, wo sie ihre h~aktoreien unter- 
hielten und trotz ihrer strengen AbgescMussenheit einigen Verkehr 
zwischen Jaijan und Europa bewerkstelligften. 

Während einer Zeit großer innerer Gärung, in der sich die 
Bewegung für die Renaissance aJtjapanischcn Wesens und die Wieder- 
einsetzung der Kaiserherrschaft gegen die chinesisch -buddhistische 
Kultur und die Herrschaft der Shogune (Hausmeier) aufzulehnen 
begann, und auch andere Kdihe einer Umwälzung sproßten, erschien 
ein amerikanisdieB Geschwader unter Admiral Perry 1853 vor Uraga 
.f und verlangte die Öffnung des Landes for Amerika und den Abschluß 
von Handdsverträgen. Die Shogunatsregierung wußte, daß sie keinen 
Widerstand leisten konnte und schloß im folgenden Jahre den ^ten 
Handelsvertrag Japans mit dem Auslande, in dem zunfldxst Shimoda 
^n der Nahe des heutigen Yokohama) und Hakodate geöffnet wurden. 
iHes gab den Anstoß zum Ausbrudi großer innerer Kämpfe im Lande, 
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die das erste Auftreten der Fremden begleiteten, ohne daß diese sich 

zunächst über die wahre Lajje im I,andc Rechenschaft zu geben 
vermochton. England, Rußland, Frankreich, Portugal, IVcußen (1861) 
und die Schweiz schlössen Verträge, die alle ähnlich waren und 
Handelsbeziehungen einzuleiten strebten. Rußland machte sich durch 
sein Auftreten in Sr'.chalin und an anderen Orlen politisch verdächtig. 
Bald mußten allerdmgs auch andere Staaten sich den Japanern durch 
Truppenlandungen mißliebig machen, denn die Kämpfe im 1 atKle, 
dessen Widerstand gegrn die Fremden, der von der kaiserliclien 
Partei geschürt wurde, und die anarchischen Zustände im Innern 
machten den Aufenthalt der Fremden gefährlich. Ruhe stellte sich 
erst ein, als die Partei des Shoguns, der freiwillig aus patriotischen 
Gründen abgedankt hatte, von den Führern der südlichen Clans, 
die im Namen des Kaisers auftraten, geschlagen worden war, und 
diese die Herrschaft angetreten hatten. Sie sahen sofort ein, daß sie 
die Fremden nicht, wie sie es geplant hatten, vertreiben könnten, 
daß sie sogar von ihnen zu lernen hatten und traten in alle Verträge 
ein, die ihre früheren Widersacher mit dem Ausland geschlossen 
hatten. Ja, nach 1868 wurden sogar noch mehr iiäfen den Fremden 
zugänglich. 

Bald ging dafür der unblutige Kampf um die Erneuerung der 
Verträge mit dem Ausland los. Den stolzen, ja chauvinistischen 
Japanern war es überaus peinlich, daß auf ihrem Boden die Fremden 
dgenes Recht und eigene Gerichtsbarkeit bewahrt hatten» und sie 
versuchten, neue Verträge mit dem Auslande durchzusetzen, in denen 
dieses alle seine Sonderrecht^ die ihm eingeräumten Niederlassungen 
und seine Exterritorialität aufgeben sollte. Dazu waren die fremden 
Staaten zunächst nidit zu haben und maditen Japan nadidrQcklich 
klar, daß sie die japanischen Gerichte für ihre Angehörigen nicht 
gelten lassen könnten, solange es in Japan kein kodifiziertes Recht 
und keine Rechtseinricfatungen wie in den europäischen Ländern 
gäbe. Das war einer der Hauptgründe für die eifrige R^ormtätig- 
keit der Japaner auf friedlichem Grebiete. Inzwischen gab es be- 
ständig Verhandlungen und Erörterungen über die Erneuerung der 
Handekverträge, gegen die sich besonders England lange sperrta 
Endlich gab es nadi, und die neu^ Verträge, die auch den Nieder- 
lassungen ein Ende machten, traten 1899 in Kraft 

Die Verhältnisse in Korea entwickelten sich nach dem Vorbild 
der chinesischen und japanischen Vorgänge^ die zum Tdl getreulidi 
wiederholt wurden; aber hier ist nur über eine kurze Entwicklung 
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zu belichten, denn Korea, das seit 1905 japanisches Ftotektorat, seit 
1910 Kolonie ist, und in dem 1913 durch Vertrag^ mit den interes» 
sierten Staaten die fremden Niederlassungen und Konzessionen auf- 
gehoben wurden, war bis 1876 Freden ganz verschlossen. Dann 
brachten zuerst die Japaner, die schon seit langem eine Faktorei in 
Fusan unterhalten hatten, in der sie ähnlich gehalten wurden, wie 
die Holländer bei ihnen auf Deshima, einen Handelsvertrag mit Korea 
zustande, das bis dahin nur chinesischen Einflüssen zugänglich war. 
Mit Hilfe dieser Einflüsse gelang es Amerika 1882, als erster west- 
ländischer Staat einen Vertrag durchzusetzen, dem rasch die mit 
anderen Staaten folgten. Den glücklich abgeschlossenen Verträgen 
waren viele mißlungene Versuche voran g^egangcn. Auch hier in 
Korea bildeten die Vorträge mit dem Ausland, über das sich Korea 
sehr erhaben fiihlte, einen Ausgangspunkt für äußerst heftige Partei- 
kämpfe im Innern, die sich schon früher angebahnt hatten und bei 
denen viel Blut vergossen wurde. Hier aber führten diese Streitig- 
keiten 7\\r Einmischung des Auslandes, und es ist ja noch in frischer 
Erinn« l uni^, daß Rußland und Japan um die Vormacht in Korea 
einen /dhen Kampf führten, der schließlich in dem blutigen Kriege 
von 1904/05 sein Ende fand^ 

Die Geschichte der Fremden in den drei ostasiatischen Reichen 
weist auf den ersten Blick große Ahtilichkeiten auf, die im Zu- 
sammenhange mit den Fragen, denen die folgende Arbeit gewidmet 
ist, unser lebhaftes Interesse in Anspruch nehmen. Überall er- 
scheinen die Fremden zunächst als Barbaren, die jedoch viel zu 
schwach sind, um Einlaß in die versperrten Reiche zu ertrotzen; 
nur wenige Faktoreien stellen d(^n Verkehr mit den verschlossenen 
Ländern her. Die Verbesserung der Verkehrs- und Waffentechnik 
erlaubt den europäischen Mächten schließlich mit bewaffneter Hand ^ 
an deren Tore zu pochen, und in allen drei Ländern geschieht dies 
in einem'Äugenblick innerer Gärung. Daß diese auch in so abge- 
schlossenen Ländern eintrat« bew^t die Hinfälligkeit der Ab- 
scfaließungi^litik, die alle dr^ R^die in den letzten Jahrzehnten 
vor die schwere Aufgabe stellte, ihre Einrichtungen mit denen des 
Aualandes in Einklang zu bringen. Am besten gelang das den mili- 
täriscfa und staatsm&nniach geschulten Japanern, die aich rasch in 
eine Reihe mit den auswärtigen Staaten zu stellen vermochten. Bei 
ihnen handelt es sich nur noch um geistige Kämpfe, die der Um- 
gestaltung des äußeren Lebens notwendig folgen müssen. Qiina war 
so lange abgeschlossen, daß es die neue Zeit zunächst gar nicht ver- 
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stehen wollte. Jetzt hat es sich in Vf^Hipor Verwirrung dem ent- 
gelten gesetzten Extrem in die Arme gestürzt, aber es ist noch längst 
nicht in die Reihe der westlichen Großstaatcn getreten, wie Japan, 
und daher ist auch die Rolle der Konzessionen und Niednrlassungen 
und der Kolonien auf seinem Boden noch nicht ausgespielt. In 
Korea, d^is in den Schatten Japans trat, hat diese Entwicklung ein 
vorzeitiges Ende gefunden. 

In allen Staaten war es der Kaufmann, der mit seinen Fak- 
toreien zuerst die neuen Wege betrat. Schließlich wurde die Öffnung 
der bis dahin verschlossenen Länder eine Fordenmg der pohtischen 
Mächte, die sich im Osten Asiens ausbreiten wollten, und als Nieder- 
schlag aller politischen Expansionsvorgänge ergaben sich die Kolo 
nien und kolonieähnhchen Gebilde, von denen im Folgenden die 
Rede ist. 
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I. Kapitel 

Die Hafenkolonien. 



1. Einleitende Angaben. 

Von den sechs Kolonien liegen drei im Norden des großen 
Bogens. als den sich die Küste des chinesischen Reiches darstellt. 
Die drei südlich gelegenen sind im Bereiche der Tropen, aber immer 
noch weit genug vom Äquator, nm am Wechsel der Jahrfs/eiten 
Anteil zu haben. Trotzdem ist das Klima vom März bis September 
sehr angreifend: Hitze und Regen herrschen dann unter dem Einfluß 
südwestlicher Monsune vor. Der kühlste Monat in Hongkong ist 
Januar, der heißeste August^). Die nördÜche Gruppe von Kolonien 
liegt in einem erträglicheren Ivlima. Zwar ist auch hier der Sommer 
heiß und feucht, der Winter oft empfindlich kalt, besonders in 
Kvvantung, doch können alle drei nordlich gelegenen Kolonien als 
Sommerfrische für die Bewohner des mittleren und südhchen Chinas 
dienen. 

Die sechs Kolonien haljen alle einen 1 lafen als Mittelpunkt und 
bestehen sonst nur aus einem kleinen dazugehörigen Landstrich. 
Hongkongs Hauptstadt liegt auf einer Insel und erstreck t sich auf 
die ihm g^cgenüberliegende Halbinsel ivaulua, die übrigen Kolonien 
liegen alle auf lialbinseln; zu allen gehören kleine vorgelagerte 
Inseln. Ihre Flächenausdehnung ist folgende: 

Kwantung 324048 ha*) 

Hongkong 84 490 „ *) 

Kwang -Tschau -Wan . . . 84 244 „ 

Weihaiwei 73 530 „ *) 

Kiautadbau 55 165 „ *) 

Macao 1 220 „ *) 

>) C. P. Lucas, A kiOoricai gcography of Ihe BHHsk totmits, Oxford 1888» 
▼oL I, S. 133 ff. 

*) S/flfe5»M.7»!? Vcarbook, 191?. 

') Annuaire giniral de V Indochine, 19 11, 

*) Segao de EtUMiUcm do Goptmo 4» Pnvinaa dg Atacau, 191t. 
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Zu Weihaiwei und Kiautschau gehört noch je eine neutrale 
Zone von 387000 bzw. 645000 ha. Über die Zivilbevölkerung geben • 

folgende Zahlen Aufschluß: 



Kolonie 


Jahr 


Einwohoer 


davoit 


Nicbtcbinesen 


d»voB Bütgex 
des KotonubtMits 


Kwantungi) , . . 


1910 


462287 


425599 




36688 


HongkonR») . . . 


191 1 


456622 


444664 


11958 


ca. 4000^ 


Kwang-T.-W») . 


1910? 


187300 






ca. 60 


Kianfuchau*) . . . 


1910 


162949 


161 140 


1809 


«53« 


Weiluiiwcii) . . . 


1911 


147 177 










1910 


74866 


71011 


3845 


360t 



Wie man sieht, ist die DünesenbevOlkerung in allen Kolonien 
das maßgebende Element» und seine Kopfzahl entsisridit in der 
Hauptsache der Fläche des Gebietes. Bei Hongkong spidt noch 
das Alter der Kolonie und die zahlreiche Bootsbevölkerung des Haiens 
eine Rolle» Die mitgeteilten Zahlen sind übrigens alle berdts veraltet 
und durften heute schon viel höher sein, denn während der Unruhen 
in den letzten Jahren haben sidh viele Chinesen unter d^ Schutz 
der Fremden geachtet, so daß die Bevölkerungszahlen sich um 2ehn- 
tausende versdioben haben. 

Meist sind die Bewohner der Kolonien Eingeborene der be* 
treffenden Provinzen, dennoch gibt es innerhalb der Kolonien große 
Verschiedenheiten; so werden z. B. in Kwang-Tschau-Wan vier 
Dialekte geq>rocfaen, von denen der kantonesiscbe am widitigsten 
ist In Hongkong besteht ein großer Teil der Bevölkerung aus den 
Hakka und Punti, zwei Stämmen, die bei der Begründung der eng- 
lischen Herrschaft von den Chinesen als Paria behandelt wurden und 
nicht auf dem Lande leben durften. Unt^ der Bevölkeruncr Hong- 
kongs dürften sich wohl die unruhigsten und unzuverlässigsten 
Elemente finden, die das ohnehin unbeständige Volkstum Südchinas 
aufweist. Ähnlich steht es in Macao. Dag^g^ n sind die Schantung- 
leute in Kiautschau ruhige und redit sympathische Menschen, die 
auch äußerlich von den Südchinesen ganz verschieden sind. Die 
Einwohnerschaft des Kwantunggebietes ist aus einer Vermischung 

1) &attsmtms Yemrbook, 191a. 

*) Annuaire gitUral de VJndochine, 19 ii. 

') Mohr, Ilandlmch fiir das Schutzprbüt Kiautschau, lOTl. 

*) Se<,ao ilc h'^taltntiai äo Govcrno da I'ruxincM de Maeuu, 1911. 

Die Hälfte der weiüen Einwohner Hor^koogs ist und war immer portugiesisch, 
an dritter Stelle ftdien die Denttdieik mit etw» 300 KCpfeo, «n vierter die Bflfger der 
Vereinigten Staaten von Amerika. 
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von eingewanderten Schantungleuten und Mandschuren entstanden. 

Die japanische Kolonie h-i^ die größte Fremdbevölkerung, was mit 
Rücksicht auf die Nähe des Kolonialstaates erklärlich ist. Die 
Japaner sind billigere Arbeitskräfte als die Europäer und können 

daher auch zu unteren Posten herangezogen werden, was, abgesehen 
von Macao mit seiner eingeborenen Portugiesenbevölkerung (»Maca- 

isten- = Mischlinge), in den anderen Kolonien zu kostspielig wäre, 
l'nter den Einwohnorn der japanischen Kolonie findot sich eine 
große Anzahl von Leuten mit bescheidener Lebenshaltung', zum Teil 
auch von zweifelliaften Existenzen. Die Zahl der übrigen nicht- 
chinesischen Ansiedler ist ganz geringfügig. Hongkong zählt ver- 
hältnismässig viele Ererndf-. dnrh werden bei jeder Zählung viele nur 
vorübergehend Anw( s« n ie mitgerechnet, denn es sind stets viele 
Sciiiffc im Hafen. Von den Ansässigen sind etwa die 1 lälft(> Briten, 
ein Drittel Portugiesen; diese stanimen meist aus dem nalien Macao 
und bekleiden namentlich die .schlechter gezahlton Stellungen, In 
Macao selbst gibt es verhältnismäßig viel Portugiesen; über zwei 
Drittel davon sind die Xaclikommen von Familien, die seit langem 
ansässig sind und sich im I^ufe der vielen Jahre mit den Ein- 
heimischen, aber auch mit den Negern und Indern vermischt haben. 
Die große Zahl von Fremden in Macao ist nur durch die Macht der 
Tradition zu erklären; sie hat aus der kleinen Kolonie den Mittel- 
punkt einer vielköpfigen Gemeinde von Portugit sen gemacht, die 
über, ganz Ostasien verbreitet sind, die aber Portugal selbst nie 
betreten haben. 

Kwang- Tschau -Wan und Weihaiwei haben nur eine ver- 
schwindend kleine SvilbevOlkerung; meist handelt es sich um 
Beamte 

Von den zwei zuletztgenannten Kdonien abgesehen, die keinen 
städtisdien Charakter tragen, lebt die Einwohnerschaft der bespro- 
chenen Gebiete in Städten: Victoria in Hongkong, Dairen und Port 
Arthur in Kwantung, Tsingtau und Tapautau in Kiautschau;. Macao 
besteht nur aus dem Stadtgebiet. 

Der Ssedelungscharakter der vier Städtekolonien richtet sich 
natOrlich nach ihrem geschäftlichen Leben und wird meist vom 
Hafen bestimmt Die älteste. Macao, liegt auf einer Landzunge, die 
auf beiden Seiten einen guten Hafen besafi. Heute ent^redien die 
Hafen nicht mehr den Anforderungen der Zeit Aber die stolze 
Uferfront d^ Praya Grande, dem schönen Hafenst^ndamm enüang, 
ist noch heute die Hauptader des europäischen Lebens in Macao» 
das sidi im übrigen wie eine sfldeuropAisdie Stadt ausnimmt, mit 
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Befestigungen und Kirchen, besonders auf den Höhen der hügeligen 
Stadt, und bunt bemalten, gefälligen Häusern. Die Stadt Victoria 
in Hongkong, am Fuß des spitzen Victoria Peak, der sich in der 
Mitte der Insel erhebt, zieht sich am Hafen sehr lango hin und trägt 
zunächst sinnfällig den Charakter eines Hafens: Landungsplätze, 
Warenmagazine, Handelshäuser, Bureaux, an die sich gegen den 
ganz nahen Berg zu und auf diesen hinauf die Wohnhäuser anschließen. 
Dif wichtigsten Straßen sind parallel zur Uferstraße. Xeben dem 
Eunipäervicrtel am Hafen und auf dem Berge gibt es eine Chinesen- 
stadt, die zwar europäi.sch zugeschnitten ist, aber nicht die breiten 
Straßen, die vornehmen Geschäfte und Hotels, die üppigen Gärten 
aufweist wie jene. Reiche Chinesen siedeln sich zwar auch in den 
prunkvollen Villen der Höhenlage an, aber dennoch trägt diese aus- 
schliei'tlicii eun^päisches Gepräge, während in Macao die Chinesen 
bereits alle Stadtteile bewohnen, Kaulun, die Halbinsel gegenüber 
Victoria, ist mit Kasernen, Magazinen, Fabriken und ähnlichen aus- 
gedehnten Anlagen bedeckt, die auf der Insel keinen Platz haben» 
und steht neuerdings unter dem Zeichen d(is Hahnhofes. 

Bei der Anlage von Tsingtau hat man sich die Erfahrungen in 
den übrigen Hafenorten Chinas zunutze gemacht und hat sehr ge- 
schickt den Wohnbezirk von der geräuschvollen Hafen- und Chinesen- 
stadt getrennt. Dadurch hat die Europäerstadt Tsingtau, die sich 
gefällig um eine sanfte Anhöhe lagert, einen freundlichen Mittelstadt- 
( hciicikLci eihtJitn, wahrend der Hafen nur dem Geschäftsviertel 
seinen Charakter vorschreibt. Die Chinesenstadt Tapautau und 
Tsingtau sind allerdings schon zusammengewachsen, aber Tsingtau 
selbst erweckt doch den anheimelnden Eindruck einer Villenstadt, 
und die kulturell befriedigende Absonderung von Handel und Gewerbe 
von der übrigen Siedlung erinnert daran, daß der Plan der Koloitie 
nicht von Kaulleuten entworfen wurde. 

Ddren und Port Arthur sind noch heute genau so» wie sie von 
den Russen angelegt wurden: Port Arthur ist jetzt noch eine Militär- 
und Beamtenstadt, Dairen verrät heute noch, wie es geplant wurde: 
auf dem Schreibtisch eines großzügigen Mannes^ der aus dem Nichts 
eine moderne Handelsstadt schaffen wollte. Der Grundriß ist dar 
irgendeiner mitteleuropäischen oder amerikanischen Stadt, sternförmig 
um einen großen Platz angeordnet und so groß angelegt, daß sie 
auch heute noch dem Bedarf vorauseilt Es gibt ein besonderes. 
Verwaltungsviertel, das von der abrigen Stadt durch die tief liegende 
Eisenbahn abgeschnfirt ist (diese Absonderung der herrschenden 
Klasse ist allerdings sehr russisch) tmd eine völlig abs^ts gelegene 
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Chinosenstadt. Die ganze Anlacfc entspricht ebensowenig der 
Siedlungsweise des japanischen Volkes, wie sie der des russischen 
entsprach*). 

2. Die Rechtsverhältnisse der Kolonien. 

Die völkerrechtlichen Verhältnisse der sechs Kolonien sind 
auBerordentlich interessant. Das Wesentliche daran ist bei den meisten 
die Unklarheit. Macao ist als portugiesischer Besitz tatsächlich nie an- 
erkannt gewesen, rechtlich erst seit etwa 25 Jahren; Hongkong war von 
Anfang an durch Vertrag von China abgetreten, die vier übrigen 
Kolonien sind auf mehr oder weniger bestimmte Zeit gepachtet. 

Der Tatbestand ist folgender: Die Portugiesen haben sich in 
Macao angeblich im Jahre 1556 festgesetzt, nachdem sie schon vor- 
her Stützpunkte in der Nähe bfhauptct und wieder aiifj^fci^eben 
hatten. Sie geben vor, Macao den Seenluberii, die damals und später 
noch oft die tatsächliche Herrschaft in Südchina innehatten, entrissen 
zu haben und zum Dank dafür und für andere bei der Bekämpfung 
der Seeräuber geloictote Dienste von den Chinesen mit der Herrschaft 
über die Halbinsel und die dazu gehörigen Inseln betraut worden 
zu sein. Eine Abgabe haben sie an China angeblich zunächst nicht 
gezahlt. Seitdem haben sich die Portugiesen ununterbrochen auf 
Macao b(?hauptet, doch ist es unwahrscheinlich, daß sie von den 
Chinesen als wirkliche Herren der Insel anerkannt worden seien. Es 
hat nämlich von deren Seite nie an Versuclien ijefehlt, die Oberhoheit 
über die Halbinsel nicht nur prinzipiell, sondtfrn auch praktisch j^uf- 
recht zu erlialten; wiederholt sind Verbrecher von den Portugiesen 
ausgeliefert oder in Macao selbst von den Chinesen hinüferichtet 
worden. Auch erhoben die Chinesen auf der Halbinsel Zijlle und 
Abgaben und hatten die Veruallung und Gerichtsbarkeit über die 
Chinesen in der von den Portugiesen beanspruchten Kolonie, die sie 

') Di*.' Siadtj>läne in Meyers Weltreise, 2. Aufl., Lrip^ig, 1912; und im Directory 
af.;l ( hroKuU (or China, Japan etc. (H'.m^kms, Dirfclory) Hongkong, jährlich. Außer der 
angeftthrten Literatur vergleiche zu diesem Abschnitt noch: H. Mcycr, Dos deutsche 
Kokmiabdcli, Bd. 2, Leipzig imd Wien, 1910; Frhr. von Richtliofen, Kintidiaii 
md «eine Weltitdlmig und ¥0i»niwicht1iche Bedeiatiiiif» FrenB. Jilublidier, B«dm, Bd. 91, 1898. 
Derselbe, Schantung und seine Eingangspforte Kiautschau, Berlin, 1898. W. Berens- 
mftUn, Wirtschaftsgeographie mit besonderer Berücksiditijipins,' Kiautschaus, Diss. Halle, 
1904. Coloniai Offtee Lisi, London, jährlich; The British Empire Series, vol. I, London, 
1890: darin: Hongkong von Dr. Jamet Kantlie; C von Zeppelin, Der ferne Offen, 
Berlin, 1907; Pnvineia dt Maea», ROatoHo io Gomno^ 1911 (da Kednidrter Beridit da 
pRi«borl»dwtt GouTemenn ANuo de Meilo Machado); TMNlMJk CMtary /««^«sfioiM 4^ 
HoNftoiv, SüMffJM «iMf Mm Inalyports of CAmm, London, 1908. 
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seit 1800 sogar im Gebiete selbst, nicht wie bis dahin vor dessen 
l'oren ausübten*). Kleinere Tnsehi, auch Lappa. die die Portugiesen 
schon seit langem besetzt gehalten hatten, mußten sie im 18. Jahr- 
hundert den Chinesen wieder zurückgeben*). Alles deutet darauf hin, 
daß China die Portugiesen wohl geduldet hat, daß es aber nie daran 
gedacht liat, seine Souveränität über irgendeinen der von ihnen be- 
wohnten Orte aufzugeben. Alle dagegen sprechenden Versicherungen 
und konkludenten Handlungen, denen übrigens ebenso viel gegen- 
teilige entgegenstehen, fallen nach der alten chinesischen Auffassung 
nicht ins Gewicht. Es ist in der Tat untnöglich, sich vorzustellen, 
wie die Chinesen den Anspruch auf eine Gebietsabtrciung an eine 
fremde Macht hätten ernst nehmen können-''), da sie doch bis vor 
wenigen Jahren andere Staaten nie als ganz gleichberechtigt anerkannt 
und die Fiktion einer Weltherrschaft nicht aufgegeben haben/ Für 
die Europäer mußte allerdings die durch viele Jahre ununterbrocfaeue 
Behauptung Macaos, das von den Portugiesen wied^holt gegen China, 
Holland, Spanien, England und Seer&uber verteidigt wurde, den 
Anspruch auf einen Besitztitd dartun, und es war eine Bosheit der 
Britc^ in Hongkong, daß sie sofort nach dessen Besitzergreifung 
Macao als unter chinesischer Oberhoheit stdliend anerkannten und 
diese Annahme später nodi öfters vortraten^). Die Abtretung 
Hongkongs an England zeigte den Portugiesen, daß man mit Gewalt 
den Chinesen viel abtrotzen könne, und sie begannen, die Stadt von 
chinesischem Einfluß zu säubern, was ihnen auch im Verlauf der 
Jahrzehnte unt«: großen Opfern gelang. Eine Anerkennung dieses 
labilen Zustandes war jedodi von China nicht zu erwirken. Ein mit 
Hilfe des französischen Cresandten 1862 abgeschlossene Vertrag, der 
die Unabhängigkeit Macaos anerkannte, wurde von China nicht 
»tißziert. Die Chinwn versuchten sogar, wiederum eine Zollstation 
in Macao anzulegen. Erst 1887 kam, diesmal mit Hilfe der Engländer, 
ein Pkv>tokoll zu Ussabon zustande (26. März), d^ bald darauf der 
Handels- und Freundschaftsvertrag am i. Dezember folgte [ratifiziert 
28. April 1888 zu Peking]*). China bestätigt darin die Besetzung und 
Verwaltung (itoccupatüm and govemmeni*) Macaos und seiner Neben- 

C. A. Montalto de Jesus, Historie Mau», 190«, S. «15 ff. 
ä) Ebenda S. 173. 

V'^^l. (Jen Aufs.itz Der chinesisclic StaatsgciLinkc und st in»-' BL-<l<utiin}^ fiir (He 
al)eiuilätidisch-cbmesucheQ Beziehnogen« in O. Franke, OstasiatUdic Neubildungen, Ham- 
burg, 191 1. 

<) MoDtslto de Jesus, «. «. O., S. 353 tt, 

*) Abgedruckt in W. F. Majers, 7r«sft'M Mvmn empif* ^ Ckhm «m4 /or^^f» 
p ot m tt $. ed. Shsnghsi, 1906, S. 156 ff. 
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gebiete (»dcpeudeficies^) durch Portug^al für immerwährende Zeiten 
yas any other Portugiese posessionv. Eine Grenzregulierung ist vor- 
gesehen, bis zu der alles heim alten bleiben soll. Dafür verpflichtet 
nch Portugal, Macao nie ohne die vorherig-c Einwilligung Chinas zu 
veräußern und Maßnalimcn zur Unterdrückung des Opiumschmuggels 
zu treffen, was in zwei besonderen Übereinkommen ('Conventions 
und -»agreement ) vom selben Datum festgelegt wurde. Eine Grenz- 
bestimmung hat aber seither nie stattgefunden, und die Grenzfrage 
ist auch fast nie zur Ruhe gekommen. In Canton wurde unter der 
chinesischen Bevölkerung eine starke Agitation entfaltet, um Portugals 
Ansprüche zu bekämpfen, und als 1910/11 von einer englischen Firma 
aus Hongkong, im Auftrage der Regierung von Macao, die Aus- 
baggerung des Hafens in Angiilf genommen wurde, gab es heftige 
Einsprüche; Chinas, das sogar zwei kleine Ivriegsschiffe nach Macao 
entsandte, um die Arbeiten zu verhindern. Schließlich wur le doch 
gebaggert, aber man kann nicht sagen, daß die (Trenzfiago ngemdwie 
entschieden sei. Auch aus der Textierung des Vertrages scheint 
mir hervorzugehen, daß die Gestaltung der Verhältnisse Macaos in 
der Zukunft ebenso eine Machtfrage sein wird wie in den letzten 
350 Jahren % 

Hongkong liegen die Verhältnisse einfacher: 1841 wurde 
in dem Tedittenpi -Vertrag, der den ersten sogenannten Opiumkrieg 
Englands mit 'China beenden sollte^ dem unt^egoaen China die 
Abtretung Hongkongs aufgezwungen. iDies^ Vortrag wurde zwar 
nie anerkannt, ab«: dennoch wurde sdion im sdb^ Jähre Hongkong 
in Besitz genommra und von dem BevoUm'äditigten £nglands in 
Ostasien als englische Kronkolonie erklärt Erst der Friede von 
Nanking vom 19. August 1842 (rat zu Hongkong am 26. Juni 1843) 
brachte im § 3 des Friedensvertrages die vollkommene Abtretung 
Hongkongs an die englische Krone^. Man erachtete es in d^ 
Kolonie bald ffir notwendig, auch einen Teil der Hongkong gegen- 

') über die rechtliche Stellung Macaos untcrriclitcn auch die zwei von der Kolonial- 
regierung herausgtgLhLnen Bücher: Governo da Provincia de Macao, Estudo documeniado 
dcerca da sobrania de Portugal em 1887, nos tenitorios de Macau e suas dependencias, 
Edifio rMnai»^ Macan, J909, und ImprwS» eonfHenda * resenada de doetmtntadM 
r*$p§iki*tf0i A pmUtwäu äs Maett» e tu» depMärneuu, Macui, 1909. 

2) »It being eMouüy ntcessary, and JesiraMe that BriUsk subjecis should have some 
port whcreat they may careen and refit iheir skips wheen required, and keep stores for that 
purpose, H. M, the emperor of China cedes to H. M. the Queen of Greai Britain, etc, tke 
iOtmd of Hongkong, to be posessed in perpeMty by H. Britannie Majesty, her Bein «ml 
sueeenorSf mtd lo be gavemed hy svA Urne Mid regulaliom ms H. lt. the Queen «/ Greai 
BrHai»f etc., shaß $ee fU to direei* nach Mayer a. a. O. 
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überlicgcnden Halbinsel zu besitzen, und Harry S. Parkes, der da- 
malige Konsul in Canton, der während des dritten Krieges zwischen 
England und China als Mitglied der provisorischen Stadtverwaltung 
von Canton wirkte, erhielt ohne Schwierigkeiten vom Creneral* 
gouvemeur der beiden Kwangprovinzen Kaulun auf ewige Zeiten 
verpachtet (leased). Im Frieden von Peking (24. Oktober 1860) 
wurde im § 6 diese ewige Pacht in eine dauernde Abtretung an die 
englische Krone umgewäo^dt Noch eine zweite Vergröiterung er- 
fuiuc das Gebiet der Kolonie im Jahre 1898 durch das T^KowIoon 
Extensum Agreement* zu Peking, in dem China und England sich 
darüber einigen, daß das GeUet der Kolonie um din auf einer 
Karte eingezeichnetes 3tü£^ von Kaulun pachtweise vergrößert 
werden soll [T>skall he enldrged under lettse^y). 

Die vier anderen Kolonien sind alle zur selben Zeit und auf 
ähnliche Weise an das Deutsche Reich, Rußland, England und Frank- 
reich verpachtet worden. Kiautschau wurde im November 1897 von 
deutschen' Truppen besetzt und durch Vertrag vom 6. März 1898 in 
der Form an das Deutsche Reich abgetreten, daß China vorbehaltlich 
seiner Souveränitätsrechte erklärt, innerhalb einer Zone von 50 km * 
um die Kiautschaubucht (b^ Hochwasser) Deutschland allerhand 
Redite einzuräumän und die Umgebung der Bucht sdbst innerhalb 
bestimmter Grenzen »pachtweise^ vorläufig auf 99 Jabrec an Deutsch- 
land abzutreten*). 

Da.-> iv .vaiilunggebict wurde an Ruiuland durch Abkommen vom 
27. Aiarz i8g8 auf 25 Jahre veqDachtet, mit dem Bemerken, daß eine 
Verlängerung der Pacht nach Ablauf der Frist besonders abgemacht 
werden kann und daß China für das verpachtete Gebiet auf seine 
Souveränität nicht verzichtet^). Bekanntlich wurde die Süd- Man- 
dschurei von den Japanern im Kriege von 1904/05 den Russen ent- 
rissen, und im Frieden von Portsmouth vom 5. September 1905 trat 
Japan in alle Rechte des Pekinger Abkommens von 1898 bezüglich 
des Kwantunggebietes ein. Im Vertrage von Peking zwischen China 
und Japan vom 22. Dezember 1905 erkannte China diese Übertra- 
gung an^). 

') Mayers, a. a. O. 

^) i> 2, 3 des Vertrages von Peking, abgediiickt bei Mohr, Handbocfa für das 
deutsche Schutzgebiet Kiautschau, 1 singtau, 191 1. 

*) H. Cordier, Hittoire dts rdmUtm de Ja Chüu avtc In pmsaancet oeddenUtles, 
Pkiifl, 1902, Vol. n/2, S. 361 ff. Das Abkommen auch bei Mayers, «. a. O. 

*) Y. Takenobtt und K. Kawakami, Tht Japtn Ytarbook^ igis/Tokyo, 
S. 447, 
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Weihaiwei wurde durdi Abkommen von Peking vom i. Juli 
1 898 (rat London, 5. Oktober 1898) der englischen Krone fOr so lange 
verpaditet, als Port Arthur von den Russen besetzt sein würde 
Obwohl diese Frist bereits abgelaufen ist, hat man nie etwas davon 
gehört, daß England bereit sei, Weihaiwei zurdckzugeben. 

Kwang-Tschau-Wan schließlich wurde den Franzosen im April 
1898 auf 99 Jahren verpachtet, doch wurde die Konvention, die 
darüber zustande kam, erst am 5. Januar 1900 ratifiziert Auch hier 
b^elt sich China die Souveränität über das verpaditete Grebtet vor^. 

Es ist nun mit Redit die Frage aufgeworfen worden, was für 
einen völkerreditlichen Charakter denn eigentlich die auf die oben 
dargestellte Weise erworbenen Kolonien tragen? Die rechtswissen- 
schaftliche Erörterung hat leider kein befriedigendes E rgebn ia. ge» 
liefert, zum Teil wohl schon deshalb, weil bei der Untersuchung die 
Fragen nadi dem gegenwärtigen Rechtszuatand und seinen Fclyen 
for die Zukunft der Kolonien durcheinander geworfen werden. Die 
einen legen besonderes Gewicht darauf, zu beweisen, ^daß es sich 
bei diesen völkerrechtlichen Pachtverträgen, denen aus der Greschichte 
noch andere zeitweiüg^ Gebietsüberlassungen an die Seite gestellt 
werden (z.B. die Wismars durch Schw(^den an IMocklenburg-Schwerin 
1803, die Abtretung von Korsika an Frankreich durch die genuesische 
Republik 1764/68; Zyperns Überlassung an England 1878; Bosnien 
und die Herzegowina 1878 u. a.),y um nichts anderes als vendileiarte 
Gebietsübertragungen handle, daß also die Kolonien, von denen hier 
die Rede ist, als dem betreffenden Kolonialstaate abgetreten anzu- 
sehen sind*). Andere wieder beweisen, namentlich am Beispiel Kiau- 
tschaus, daß es sich keineswegs um eine Gebietsabtretung" handelt, 
sondern um ein besonderes Rechtsgeschäft, das zwar zur Folge hat, 
diiij die Oberhoheit Chinas über das verpachtete Stück Land eine 
F.inschränkung erfährt, nicht aber aufgegeben wird"*). Ich glaube, 
es ist müßig, darüber zu streiten, ob die Erwerbung der fünf, bzw. 

Mayers, a. a. O. 
*) Cordier, «. *. O. II/3, S. 369 ff. 

*) Diese Ansicht wird besonden Tertreten rem Jean Perrinjaquet, Des Mt> 
sions temporaire% de tcrritoires, Paris, 1904, und dem ihm fnlgendon F. R. Landmaon, 
Die europäischen Handclskolonien in China; jur, Diss., Marburjj, 191 1, sowie von A. de 
Fourvourville, Les fictions interiuüionales en extrime orient, in ^ Revue g&niriUe de droit 
imUm, pMki lome Vt, Fftr», 1899, S. 113 ff. 

^ Die eB^eecenceMrtiten Ansiditea and aanmnieDgefiiBt bei O. Fobl, Die Über« 
lassung von Kiautschau an das Deutsche Reich, jur. Diss., Breslau, 1908, und M. Klamka, 
Die Überlassniig von KianUdua Mttea» Chinas «o dM Deutsche Reidi, jor. Diss., Bres- 
lau, 1909. 

Orlftfeld, Xolooien. 2 
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vier Kolonien eine dauernde oder nur eine vorabergehende Fest* 
Setzung der fremden Staaten in C3üna bedeutet Daß aus den Ver- 
tragen nicht viel zu beweisen ist, geben die meisten zu. Eine 
Willensinteipretation ist sdion dedialbnäutzlos^^weir der VHU^ d&c 
zur Pachtung fOhrte, nicht Aber das künftige G^^clc der Kolonie 
zu entschddea braucht: dieses hängt ausschließlicavon der Crestaltung 
der zukfiQfögen politischen Verhaltnisse ab. Die Erfahrung lehrt» 
daß zeitweilige GelMetsüb^lassungen zu dauernden wurden, daß aber 
audti in einzelnen Fällen besetzte Gebiete wieder geräumt wurden 
(z. R Kuldscha). Die Festsetzung der fremden Staaten in China 
beweist jedenfalls^ daß sie sich zur Zeit der Erwerbung der fraglichen 
Gebiete Statzpunkte an der Küste des Stillen Ozeans verschaffen 
wollten. Ob sie diesen Willen nach Ablauf ihrer Pachtverträge noch 
aufrecht erhalten werden, witd-^on denjj achtv erhältnissen in jener, 
heute nicht zu übersehenden Zeit abhängen. Bisher hat England 
Weihaiwei trotz Ablauf der hierfür festgesetzten Frist nicht zurück- 
gegeben, Rußland hat das von ihm gepachtete Gebiet an Japan ab- 
treten müssen, wobei China zustimmte, weil es nicht anders konnte, 
und Japan wird kaum im Jahre 1923 Kwantung den Chinesen wieder 
zur Verfügung stellen. Die ostasiatischen Blätter brachten bereits in 
der ersten Juniwoche 19 13 Meldungen, daß Japan in Peking wegen 
einer Verlängerung der Pacht unterhandle. Auch Japan investiert so 
viel Kapital in der Mandschurei, daß man nicht an seinen Verzicht 
glauben kann. Die überaus lückrnhaften Verträge über diese Ge- 
bietserwerbungen erscheinen mir für die Frage der zukünftigen 
Gestaltung der chinesischen Landkarte recht belanglos. vSie sind nur 
ein formeller Behelf oder, wie dies besonders von den französischen 
Schriftstellern gesagt wurde, ein sehr feines diplomatisches Hand- 
werkszeug modernster Art, das jedoch wenig Sicherheiten bietet 

Es ist nun wichtig, sich darüber klar zu sein, welche rechtlichen 
Wirkungen die mit der Zustimmung Chinas geschehene Niederlassung 
der fremden Staaten für die Dauer des betreffenden /ustandes mit 
sich bringt. Hier eröffnet sich ^er juristischen Auslegung ein dank- 
bares Feld. Auch hier sind jedoch die Verträge für die Beurteilung 
der Sachlage nicht ausreichend: Weihaiwei \vird von den Engländern 
nicht m lir luf (irund des Vertrages besetzt gehalten, da dieser schon 
abgelaufen ist, sondern aus eigenmächtigem Beharren auf einem ihnen 
anscheinend erwünschten Zustande, der von China geduldet wird. 
Wenn das so fortdauert, kann es noch zu einer Ersitzung kommen. 
Auch aus dem Vertrage von 1887 über Macao läßt sich nur indirekt 
etwas Aber jeine staatsrechtliche Stellung erfahren. Jede Änderung 



Digrtized by Google 



in Portugals Kolonialbesitz könnte einem mächtigen China triftigen 
Anlaß bieten, den Vertrag einer neuen Auslegung zu unterziehen. 
Bei den übrigen drei Kolonien kann es uljor das Bestehen einer 
Souveränität Chinas kaum einen Zweifel geben. Diesem etwas faden- 
scheinigen Recht der leeren Souveränität, auf deren Ausübung China 
vertragsmäßig zugunsten der Kolonialmächte verzichtet, steht übrigens 
noch der Umstand zur Seite, daß die Chinesen der betreffenden Ge- 
biete ib^ chinesische Staatsangehörigkeit nicht vedoi:en haben imd * 
Im Auäiande (d, h. bier iSiifiegiialb der Kolonie) audi weitetliin der 
dtinesisctien Gerichtsbarkdt untentdien. Ein wetterer Umstand, der 
gegen die unbeschränkte Landeshoheit der K<Jonialstaaten übtf die 
in Rede stdienden Kdonien spricht, ist die Grericbtshoheit aber nicht- 
chinesische Ausländer. Die Mädite haben sidi zwar dartiber geeinigt, 
daß die Pfichterstaaten die volle Grericbtshoheit Über Fremde haben 
sollen, dodi hat sidi Japan dieser Vereinbarung erfcdgradi entzogen, 
indem es durchsetzte, daß ein in Port Arthur (natOrlich noch zur 
rusaisclien Zeit) gefangener japanlsdier Spion ihm ausgeliefert wurde ^). 
Grundsätzlich hat England fOr Weihaiwei eine cfainesisdie Gerichts- 
barkeit mit ggwinm Einschränkungen zugelassen. Im Qbrigen üben 
alle pachtenden Staaten selbst die Grerichtsbarkeit sowie alle anderen 
Verwaltungsbefugnisae aus. Die VeräußerungsbescBränkungen zu-^ 
gunsten Chinas kann man gleicbf aUs als ein Zugeständnb der Ober* < 
hohett Chinas ansehen, obwohl man im Falle der Kwantunghalbinsel J 
sah, d ag dies Chin a_ nicht m^ genfltzt ^hat, als daß Japan sich ver- / 
pflichtet' fohlte, die Einwilligung Chinas zum Eintritt in den Pacht- 
vertrag einzuholen. 

Unbeschadet dieser Einschränkungen der Hoheitsrechte werden \ 
alle gepachteten Gebiete als Kolontm ihrer Pächter angeeeh^ und \ 
äderen Qbrigen Kolonien mehr oder minder gleichgestellt Meist gilt ' 
in den sechs Kolonien ein dem des Mutterlandes ähnliches Recht, 
4L . h . eß gelten die Rechtssätze der Heimat mit Veränderungen, die 
sie dgD Verhältnissen der Kolonie anpassen. Besonders in Hongkong 
ist die' ergänzende gesetzgeberische Tätigkeit des *govemor m Ugü- 
lative councä* sehr mditig. Aber auch der Gouverneur in Kiautschau 
hat VerOTdnung^[ewalt, und ähnlidi ist es in Kwantung. Die Gesetze 
fflr Macao müssen in der Heimat gemacht werden, was mit Rttclcsicht 



^) Ft. E. Hinckley, Atturiemn iwisütthm t» Üu vriwt, Wailtingtoo, 1906, 
S. 176/7. Entgegengesetzter Aniidit war die Bandein^eniiig der Verebbten Sieeten &■ 
Jabre 1900; vgl. K. Kytiin WclUngtoa Koo, ThM tUOus 0/ «MffM in Chine, New Yod^ 
CoUimbia Univeimty, 1912, S. 255 f. 

2* 
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auf den schleppenden Gang der Verhandlungen, die Entfernung und 
das oft mangelnde Verständnis für die Verhältnisse in der Kolonie 
als eän scfaweier Übelatand empfiniden irird. 

3. Die Verwaltung. 

Die Verwaltung der sechs Kolonien bt nicht nur im Einklang 
mit den übrigen Einrichtungen der betreffenden Kolonialstaaten, und 
mit den besonderen Aufgaben» denen die in Rede stehenden Kolonien 
gewidmet sind, sondern auch mit ihrer Geschicfatee 

Macao mit sdn«: großen Vergangenheit führt nodi in die Zeit 
der alten Faktoreien zurück, wie sie die Entdecker der Erde, die 
Portugiesen und Spanier, bei ihren Fahrten anlegten. Es stand 
als erobertes Grebiet zunächst unter einem militärischen Befdilshaber, 
docb bildete sich schon 1587 eine gewählte Vertretung der Bürger- 
schaft, der Senat (Uai senado), der unter der Leitung eines vom 
VizekOnig von Indien entsandten Beamten die Niederlassung ver- 
waltete. Der Kommandant der klonen Besatzung hatte k«n«i Ein- 
fluß auf die R^erungsgeschäfte^ doch kam es mit der Zdt zu heftigen 
Kämpfen um die Madit zwischen den Kommandanten und der 
Bürgerschaft, bei denen oft Blut vergossen wurde. Aber erst 
das Übergreifen der politisdien Parteikämpfe in Portugal nach der 
Napoleonischen Zeit auf Macao brachte mit dem Sieg der konstitutio- 
nellen Partei eine gründliche Änderung. 1835 wurde der Senat end- 
gültig beiseite geschoben, und die ganze Regierungsgewalt fiel in 
die Hände des Gouverneurs. Und erst unter der Herrschaft der 
Gouverneure gelang es, Macao nach dem Beispid des jungen Hong- 
kong, von den Chinesen unabhängig zu machen, freilich zu spät, um 
CS die Konkurrenz der benachbarten englischen K^olonie bestehen 
zu lassen. Was der Senat an Nachgiebigkeit gegen die Chinesen 
zuviel getan hatte, das suchten die energischen Gouverneure, die man 
jetzt nach Macao sandte, in wenigen Jahren nachzuholen; begreiflicher- 
weise waren sie Mihtärs oder Seeoffiziere. Um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts wurde Alacao \ on Goa unabhängig gemacht und mit 
Timor und Solor zu einer Kolonie vereinigt. Erst in jüngster Ver- 
gangenheit wurde es von Timor getrennt; Solor war inzwischen ver- 
kauft worden. Es untersteht heute dem Koloniahninisterium, seine 
Gouverneure sind aber noch immer Militärs und Marineoffiziere. 
Das Schicksal der Kolonie, die anscheinend zum Dahinsiechen ver- 
urteilt ist, spricht Bände gegen die bislierige Verwaltung, und zwar 
fällt die Schuld nicht etwa nur auf die Verwaltung in der Kolonie 
selbst, sondern vielmehr auf die in den Zentralstellen in Goa und 
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Lissabon: Kleinlichkeit, Monopolwittsdiaft, mangeliide XJnterstQtmng 
der Kolonie von zubause haben es mit stdi gebracht, dafi Macao von 
dem Augenblickelui, wo seine durch die Abschliefiung Chinas be- 
dingte Monopolstellung fiel» so viel innere Schwäche rathüUte, daß 
1n~seiner nächsten Nähe eine um fast 300 Jahre jüngere Kolonie 
entsteheo konnte, e^ in wenigen Jahren überflassig machtei 
Hätte bei Beginn des vorigen Jahrhunderts Macao über gute Ein* 
richtungen, besonders über einen gntcn Hafen, über Truppen und 
Kriegsschiffe und über geordnete Beziehungen zu China verfügt, so 
hätte OS b(>i seinem großen Vorsgnnige Hongkong nirht aufkommen 
lassen. So aber mußte sich Macao darauf bescliränken, die Verwal- 
tung von Hongkong nachzuahmen. 

Die Engländer, die für ihren Handel mit Ostasien gleichfalls 
einen Stützpunkt brauchten und ihn in Macao nicht fanden, legten 
Hongkong als TTandelsplatz, aber auch als befestigten Platz an. Auch 
sie waren als Händler und als Eroberer gekommen. Sie wußten aber, 
was sie wollten und gaben Hongkong sofort die von ihnen ent- 
wickelte Form der Kronkolonie, unterstellten es dem Kolonialamt 
•^und dachten gar nicht daran, der Kolonie allzuviel Selbstverwaltung 
• einzuräumen. An der Spitze der Kolonie stand und steht bis heute 
ein Zivilbeamter, der bis 1857 auch der diplomatische Vertreter Groß- 
britanniens und sein oberster HandelsbevollniächLigter in Ostasien 
war. Auch die englische Kaufmannschaft, die ja den Kern der 
Zivilbevölkerung bildet, hatte ihre eigene Auffassung von den Auf- 
gaben der Kolonie, die oft in einen unverzeihlichen Lokalchau- 
vinismus ausartete; aber die gesunde Verbindung von kaufmännischen 
Kolonialerfahrungen und Beamtentum hat die Kolonie doch davor 
bewahrt, auf die abschüssige Bahn Macaos zu geraten. Besonders 
ein Moment erscheint mir dabei von größter Wichiigkeit: Die ver- 
•ständnisvolle Haltung des Londoner Kolonialamtes, das sich weder 
durch leidenschaftliche Treibereien der Kolonisten, noch durch Be- 
amtenwillkür zu .übereilten Entsdieidungen hinreißen ließ, sondern 
strenge darauf bestand, dafl jeder (jouvemeur uSne Amtszeit von 
etwa fünf Jahren durchhielt, und so Gelegenheit bekam, seine Räne 
auszuführ en. Es ist dn direnvoUes Zeichen für die Einsicht des 
Parlamentes^ daß es bei «fiesem Vorgdien des Ministeriums ihm 
meist Grefolgschaft leistete und nicht durch Ü berei fer und Miß- 
trauen die Früchte kolonialer Erfahrung verdarb. In Macao dagegen 
hat bis auf die neueste Zeit die Verwaltung durdi beständigen Per- 
sonenwechsel und Unsicherheit der Politik in den Zentralstellen ge- 
litten. 
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IGautschau wurde als Flottenstation in den ostasiatischen Ge- 
wässern und als Handclsstatzpunkt für den bis dahin ungeschützten 
dentsrhen Handel in China angelegt. Es ist begreiflich, daß man 
die Verwaltung der Kolonie dem Reidisniarineamt ließ und auch 
Marineoffiziere zu Gouverneuren ernannte, da die Flotteninteressen 
eine so große Rolle spielen. Die Erfahrungen, die dabei gemacht 
wurden, sind besonders im Hinblick auf die unstete Kolonialpolitik 
in Afrika sehr befriedigend. Die lange Amtsdauer der deutschen 
iMinister (Staatssekretäre), ihre Unabhängigkeit, snwie die Vertraut- 
heit der in Betracht kommenden Marinebehörden mit den Gebieten, 
um die es sich handelte, haben dazu beigetragen, daß man sofort 
mit großzügigen Plänen beginnen und sie zielbewußt durchführen 
konnte. Der deutsche Reichstag ließ der Marine Verwaltung zunächst 
freie Hand, und als er zu sparen anfing, tat er es mit Überlegung 
und Zurückhahung. Die Verwaltung von Kiautschau hatte natürlich 
die Erfahrungen von Hongkong vor Augen, aber sie hielt sich \on 
ängstlicher Nachahmung fem und schuf sich, wie -unten darzustellen 
sein wird, ihr eigenes System. 

Einen Typus für sich bildet Kwaniung. Die Russen, die es als 
Abschluß eines jahrhundertelangen Vordringens durch Asien be- 
trachteten, wollten es in gewaltigem Maßstab ausbauen. Während die 
drei oben geiuiiuiten Kolonien Handelszentrum und T Uutenstützpunkt 
in einer Stadt vereinigen, legten die Russen Port Arthur als Kriegs- 
hafen und Garnison, Dalny als Handelsplatz an. Der Handel, der 
noch f^te, sollte durch großartige Einrichtungen angelockt werden. 
Den Chaiakter als Festang und Kriegshafen trug Port Artbur schon 
durch seinen Zuaatnmenhang mit RusBisdi-Ostasien. Zunftdist war 
das Kwantung-Gebiet unter einem »Glawnüj Natscbalnikc» der alle 
Macht in sich vereinige, fast unabhängig; 1903 wurde es dem all- 
mächtigen Statthalter im fernen Osten unterstellt, der ein Admiral 
war. Das Schicksal der russisdiea Herrachaft in Kwantung war 
weniger eine Frage der Kolonialverwaltung, als der Kriegsgeschichte. 
Die Kolonie behielt ihren militärischen Charakter auch unter den 
Japanern; sie untersteht heute einem Militäigouvemeur, dem, wie 
in Kiautschau, ein Zivilgouvemeur beigegeben ist, gehört allerdings 
zum Ressort einer Zivtlbehörde, g^enwärtig des Kolonialamts, das 
aber von dem Schicksal der Auflösung bedroht ist Bisher haben 
die Japaner in der Hauptsadie das Programm der Russm ausge- 
fohrt, nur mit dem Unterschied, dafi Port Arthur keine große Be- 
deutung als Kriegshafen mehr besitzt, seit Japan Besseres in Korea 
zur VerfQgung hat Bisher sieht es so aus, als ob das Programm 



Digitized by Google 



— 23 — 



der Russen zu großzügig gewesen wäre, ut9 selbst heute noch in 
allen seinen Punkten aufrecht erhalten zu werden. 

Weihaiwei und Kwang-Tschau-Wan haben als Kolonien keine 
Bedeutung. Sie werden beide von der Kolonialbehörde durch Zivil- 
beamte verwaltet, Kwang-Tschau-Wan aul dem Umweg über den 
Generalgouvemeur von Indo-China. 

Die Einteilung des Zivildienstes der sechs Kolonien ist schwer 
vergleichbar, weil sie zu verschieden ist, und in einzelnen Kolonien 
ganze Zweige der Verwaltung dem Militär oder der Marine anver- 
traut sind. 

In Macao steht dem Gouverneur ein Kolonialsekretär zur Seite; 
der oberste Finanzbeamte hat gewisse Kontrollrechte über seine 
Verwaltung, und neben dem Gouverneur gibt es einen Rat, der aus 
den drei höchsten Beamten und zwei Bürgern besteht. Die zwei 
vorgelagerten Inseln verwaltet in der Hauptsache das Militär. Die 
Kolonialvenvaltung unterhält unter anderem ^ne Staatsdruckerei, 
eine Feuerwehr, eine Posi- und eine Telegraphenanslalt, ferner die 
ganze Geistlichkeit, teilwtMse sogar die Missionare, die im Budget 
für iQio/u mit 48 Köpfen angegeben Waren. Krankenanstalten, 
Sanitätswwsen, Polizei und die ihr angeschlossene Musikkapelle, 
Hafendienst und was daruit zusammenhängt wird vom Militär, bzw. 
von der Marine bestritten. Die portugiesische Revolution, die nalurlich 
auch Macao ergriff, hat bisher keine grundsätzlichen Änderungen 
hervorgebracht, doch wurde im Frühjahre 19 12 vom neuen Kolonial- 
sekretAr ein Plan für die Reorganisation der Verwaltung der Kolonie 
entworfen, in dem eine Ausdehnung des Zivildienstes vorgesehen ist^). 
Das Geridit ist nur eiste Instanz; die zweite ist in Goa. Neben der 
Kolonialverwaltung besteht noch die Kommunalverwaltung, d&ea ; " 
Organ fOr die Stadt Macao der ehemals selbständige Träger der 
Kolönialregierung, der leai senadq ist. Er wird von den orts» 
ansässigen Portugiesen (mit Ausschluß der Frauen, aktiven Militärs 
und Beamten) gewählt, hat also dn so beschränktes Wahlredi^ daß 
selbst der Bericht^ des Gouverneurs jüe Wahl als eine nicht erast 
zu nehmendccbfizeichnet: Für die bcdden vorgelagerten Inseln Teipa 
und Coloane ^liestefaf eine gesond^e Gemdndeverwaltung. Ober 
beiden steht als zweite Instanz ein besondmr Verwaltungsgerichtdiof. 

Hongkongs Verwaltung wurde in der ersten Zeit gleichfalls zu 
einem großen Teil von provisorisch beauftragten Personen aus dem 
Heer oder der Marine besorgt, aber man legte Wert darauf sobald 

AVgednwkt im: BttUUm offkkd io gmrtio i» proolmta ät Uäemt, ^ I«, 
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als möglich endgültige Besetzungen mit /ivil-Bcamt* n iurchzuführen. 
Die Einteiluiicf. die wiederholten Ändcnmgen unterworfen war, ist 
heute die folirende: Dem Gouverneur steht ein y>€xecutive Councils 
(Verwaltungsrat) zur Seite, dem der Truppenkommandant, der Kolonial- 
sekretär. der erste Staatsanwalt, cicr Schatzmeister, der höchste Zivil- 
sanitätsbeamte, sowie gegenwärtig der Direktor der öffentlichen Ar- 
beiten und zwei nicht beamtete Mitglieder angehören, die von der Krone 
ernannt werden. Der Verwaltungsrat ist in der Hauptsache eine be- 
ruLende Körperschaft, die aber auch Entscheidungen trifft, z. B. wenn 
zwei Departements der Kolonialregicrui.g uneinig sind oder in schweren 
DisziplinaiiallLii, und die den Gouverneur beim Erlaß von Verord- 
nungen unterstützt. .Neben dem Verwaltungsrat besteht der gesetz- 
gebende Rat (legislative Council), der gleichfalls der Leitung des 
Grouverneurs untersteht und gegenwärtig aus weiteren sieben Be. 
amten, darunter den Mitghedem des Verwaltungsrates, und sechs Mit- 
gliedern der Bflrgerscliaft bestebt Von den letzteren sind vier von 
der Krone ernannt (darunter zwei Chinesen) und zwei von der Handels- 
kammer und den Friedenarichtem gewählt Der gesetzgebende Rat 
ist das Parlament d^Kölöide, beschließt das Budget und mit dem 
Goav^neur zusammen (>ihe govemor in legisltUioe counciU) die Cre- 
^ fsetze der Kolonie. Die Gerichtsverfassung sieht ein Polizei-Gericht, 
sowie Rechtsprechung in erster und zweiter Instanz vor. 

Auch InlCiäutschau vereinigt der Gouverneur die höchste zivile 
und militärische Macht Er wird durch den rangältesten Offizier der 
Garnison vertreten. Neben ihm steht ein ZivUkommissar, der einen 
Regierungsrat als Hilfsarbeiter an seiner Seite hat An der Spitze 
der zwei Bezirksämter stehen Bezirkshauptmänner, zugleidi Beziiks- 
richter und zwei Dolmetscher. Zur Zivilverwaltung gdiört ein Stab 
von Fachbeamten, der nach Durdiführung der hn Anfange not- 
wendig^^Bau- und anderen Arbeiten stark verkleinert wurde. Be- 
mörkenswert darunter »t ein Grouvemements-Oberforster und zwei 
Revierforster. Hocfabauverwaltung, Geb&udeverwaltung, Redmungs- 
kontroUe in der Kolonie, Seelsorge, Lazarettverwaltung, Kranken- 
pflege, Kass«nwesen u* a. wird von Marinebeamten auch für die 
Zivilverwaltung mit besorgt Es besteht ein Grouvemements-Rat, dem 
folgende Mitglieder angehören: Der Gouverneur als Vorsitzender, 
der Chef des Admiralstabes, der Zivilkommissar, der Gouvernements-In- 
tendant, der Gouvernements-Arzt, der Baudirektor und vier Bürger- 
schaftsvertreter, von denen einer vom Gouverneur ernannt ist, die 
anderen aus Wahlen der Handdskammer, der Grundbesitzer und der 
Firmeninhaber hervorgehen. Dem Grouvemeur steht es frei, auch 
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Vertreter der Chinesen zu den Beratungen zuzuziehen. Dem Rat 
sind die Vorschläge für den Haiishalts-Etat (der aber im deutschen 
Reichstage beschlosssn wird) und die Entwürfe der zu erlassenden 
Verordnungen vorzulegen. Auch in Kiautschau ist durch ein O ber- 
gen cht für Rechtsprechung zweiter Instanz gesorgt. 

Im Kwantung-Gouvernement (Totokufu) steht neben dem Gouver- 
neur, der ein hoher General ist, eiti Zivilkiimmis.sar im Range eines 
chokitfiut erster Klasse. Die Zentralverwaltung besteht aus vier Ab- 
teilungen, nämlich allgemeiner Abteilung (für Unt erric ht, Handel 
und Gewerbe u. a.), Polizei, Finanzabteilung und Abteilung für öffent- 
liche Arbeiten. Daneben be-steht eine Anzahl von selbständigen 
Bureaus: Sekretariat, l-*ersonal-Angelegenheiten, auswärtige Ange- 
legenheiten. Verkehr, Sanitätswesen, \Va.sser Versorgung, Bekmchtungs- 
wescn u. a., die unmittelbar dem Gouverneur unterstchen. Die Kolonie 
ist in zwei Regierungsbezirke eingeteilt: Port Arthur (jap. Riojun) 
und Dairen {früher Dalny), zu dem noch der ehemalige Regierungs- 
bezirk, jetzt unselbständige Verwakungsbezirk Kinshu gehört. Den 
Dienst der untersten Verwaltungsstellen auf dem flaclien Lande ver- 
sehen die Polizeiposten. 

Kwang-Tschau-Wan steht unter einem adminisirateur eu cJieJ 
mit einem ganz kleinen Stabe von europäischen Beamten und zer- 
fällt in drei, circ&nscripHon genannte Regierungsbezirke, die unter 
je einem ttimmistrateur stehen. Alles übrige winl von der einge- 
borenen Bevölkerung verwaltet Ursprdnglidi war beabsichtigt, ein 
militflrisches und ein Handelszentrum (Ma Tseh^ zu schaffen, aber 
gegenwärtig ist Fort Bayard der einzige Mittelpunkt irgendwelchen 
kolonialen Lebens. Die Verwaltungsbeamten atzen mit eingeborenen 
Sdiöffen auch als Richter in ihren Bezirken. Der administrtUeur 
en cht/ ist Träger der Rechte^ die die juges de paix ä compdtmce 
^ienäue de la Cockinchine haben. 

Wdhaiwei sollte erst ein großer Flotten* und Handelsstatzpunkt 
werden, aber der Burenkrieg und das Bündnis mit Japan machten 
grofie Ausgaben unerwünscht und einen Marineaufwand im Osten 
Überfiflsdg. Die Verwaltung untersteht dnem commisswner, dessen 
Sitz in Fort Edward ist und dem ein ganz kleiner Stab von Beamten 
zur Seite steht Der größte Teil der Verwaltung blieb den Giinesen 
überlassen. 

Ein besonderes Detail der Verwaltung ist die Art, wie für die 
Verwaltung der Angelegenheiten der chinesischen Bevölkerung vor- 
gesorgt ist Das alte Macao brauchte sich damit nicht sehr abzu- 
geben, denn in der Stadt durften früher eigentlich keine Chinesen 
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wohnen, und später nahm sich die chinesische Provinzialv« r\\ altung" 
der Angelegenheiten ihrer I^indsleute an. Wo es an sprachkundigen 
Kennern des Landes fehlte, bediente man sich der Missionare. 
Später wurde die Prokuratur das Amt, bei dem die chinesischen 
Angelegenheiten erledigt wurden, und ist es auch bis heute, unter- 
stützt von einer Dolmetscher-Abteilung, geblieben. Auch in Hong- 
kong behalf man sich zunächst durch Inanspruchnahme der Missio- 
nare; später vereinigte man die chinesischen Angelegenheiten bei 
der Abteilung des registrar gencral. Mit der Zunalime der Sprach- 
kerintnis und der Vertrautheit mit den Landessitten unter den Be- 
amten nahm übrigens die Bedeutung eines besonderen Amtes für 
die chinesischen Angelegenheiten ab. Auch in Kiautschau hatte 
man zunächst einen eigenen Chinesen-Kommissar, der aber nach 
einigen Jahren vom Reichstag gestrichen wurde. Jetzt fallen seine 
(Teschäfte dem Zivil-Kommissar zu. Es ist auch schließlich ein un- 
natürlicher Zustand, wenn in einer Kolonie, deren Bevölkerung über- 
wiegend aus Chinesen besteht, nur ein kleiner Teil der Beamten auf 
den Verkehr mit ihnen eingerichtet ist. In Kiautschau besteht heute 
keine besondere Abteilung für chinesische Angelegenheiten, und 
ähnUch ist es in Kwantung. Ein drittes System wird in Weihaiwd 
und Kwang-Tschau-Wan befolgt, wo einfach der größte Teil der 
Verwaltung den Chinesen überlassen bleibt In Kiautschau und noch 
früher in Hongkong hat man es die erste Z^t gleidifalls versucht, 
die Lokalverwaltung ganz den Chinesen zu überlasaen, aber man 
sah sich gcaiOti gt, in ihre Verwaltung einzugreifen, da sie sich nidit 
bewahrte. ^ 

Die Frage der chinesischen Departements hängt, wie gesagt, 
eng mit der Ausladung der Kolonialbeamteo zusammen. Man hat 
die längste Zeit nicht verstanden, wie gänzlich hilflos der Europäer, 
der von chinesischen Dingen nichts weifi, der ganzen Kultur und 
den Ftoblemen des I^des gegenübersteht, machte sidi aber auch 
keine Gedanken darüber, da man im Stolze des Europäertums auf 
jeden Fall Redit zu haben verlangte und sich über die Abweichungen 
da* diinesisdien Auffassung von unserer humanistisch -christlidien 
keine Gedanken machte. Und das, trotzdem man das Beispiel der 
tüchtigen und erfolgreiGhen katholischen Missionare berdts vor 
Augen hatte, die sidi durdi gründliches Studium der diinesisdien 
Verhältnisse dnen festen Hält verschafft hatten. Erst 1861 schuf 
Sir Hercules Robinson als Gouverneur von Hongkong einen 
stän^gen Ausbildungsgang für Beamte der Kolonie, ähnlidi dem, 
der von seinem Vorgänger, Sir John Bowring 1854 für den 



Digitized by Google 



britischen Konsulardienst In Ostasien eingefobit worden war 
und der in der Hauptsache heute nodi fQr den engüsdi«! und 

deutschen Dienst besteht In England, wo das System *eadet scheme* 
heiBt» werden jährlich strenge I*rüfungen abgehalten, aus denen die 
erfolgreichen Bewerber mit Anwartschaft auf verschiedene Laufbahnen 
herv orgehen, z. B. für den Zivildienst in Indien, Ceylon und anderen 
Kolonien und auch für Hongkong. Diejiic-di^es bestim mten w orden 
mit guten Gehältern nach Südchina geschickt, um dort^ie Sprache 
zu erlernen und nach Bestehung einiger Prüfungen, von deren Ge- 
lingen ihre weitere Verwendung abhängt, in die Beamtenschaft ein- 
gereiht zu werden. Außer den technischen Posten stehen ihnen 
aUe übrigen frei, und heute werden auch fast alle Stellen mit so- 
genannten Kadetten besetzt Der gegenwärtige Gouvo^eur von 
Hongkong ist selbst aus dieser Laufbahn hervorgegangen. Von den 
deutschen Beamten wird das Referendarexamen und Praxis, sowie 
Studium des Chinesischen verlangt wie es auch bei den Dolmet- 
schern im ostasiatischen Konsulardienst üblich ist Bisher ist 
übrigens die Zeit zu kurz gewesen, um eine ganz feste Übung zu^, 
erzeugen. Da die Zahl der Zivilbeamten in Kiautschau klein ist, so 
wird man den Beamten, die vorderhand keine Aussicht haben, es 
bis zum Gouverneur zu bringen, andere Aussichten eröffnen müssen, 
um sie für den Dienst in einer so engumgrenzten Laufbahn zu ge- 
winnen. Der Reformplan für die Verwaltung von Macao schlägt 
die Schaffung einer der englischen äimliclien, aus Prüfungen am Ort 
hervorgehenden Beamtenschaft vor, der die höheren Posten aber 
nicht zugänglich sein würden, !^^acao hat den großen Vorteil einer 
verhältnismäßig großen ortsansässigen portugfiesischcn Bevölkerung, 
die übrigens auch Hongkong das untere Beamtenpersonal liefert. So 
macht auch die Rekrutierung billiger Bureaukräfte weniger Schwierig- 
keiten. Ähnlich steht es mit Kwantung, das der japanischen Heimat 
nicht ferne liegt und dem gleichiaiis billige Beamte reichhch zur 
Verfügung stehen. 

Die Gehaltsverhältnissc der Beamten in den Kolonien lassen 
sich äcliwcr untereinander vergleichen. Hongkongs und Kiautschaus 
Verhältnisse ähneln einander, doch ist das Leben in Hongkong so 
außerordentlich teuer geworden, daß man die aucli kiiniaLisch günstiger 
u/'legene deutsche Kolonie nicht auf dieselbe Stufe stellen kaiui. Im 
allgemeinen gelten die englischen und deutschen Beamten als gut 
bezahlt, doch ist es ein Übelstand, daß sie in Kiautschau ihr Gehalt 
in Goldwährung angewiesen erhalten und dadurch den starken 
Schwankungen des Silbers, in dem sie ihre Einkünfte beziehen, preis- 
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gegeben sind. Die portugiesischen und französischen Beamten gelten 
als schlecht bezahlt, und es macht einen ungünstigen Eindruck, wenn 
man in Ostasien erzählen hört, daß sie infolgedessen allerhand Ver- 
suchungen ausgesetzt sind. Die japanischen Beamten sind im Ver- 
hältnis zu europäischen Beamten schlecht bezahlt, doch immerhin 
besser als ihre Kollegen in der Heimat, SO daß es nicht schwer fällt, 
genügend Bewerber für die Posten in den japanischen Kolonien zu finden. 

Für den Kolonialdienst in Hongkong ist es ungemein bezeich- 
nend, daß die höheren Beamten sich untereinander fast alle vertreten 
und ablösen, was namentlich während der häiifisfen Urlaube (Tropen- 
klima!) in Betracht kommt. Sicherlich hat das zur Folge, daß die 
Beamten sich in allen Zweigen der Koloniah crwaltung gut auskennen; 
aber man fragt sich doch, ob nicht auch die Sachkenntnis und Be- 
ständigkeit der Verwaltung manchmal darunter leidet. Trotz all der 
großen Erfolge, die Hongkongs Geschichte aufz.uweisen hat, legt 
mancher Fehlgriff die Vermutung nahe, daß mit etwas mehr Gründ- 
lichkeit bessere Arbeit hätte geliefert werden können. Das Verhält- 
nis der Beamten untereinander und zur Bürgerschaft war in Hong- 
kong nicht immer das beste. Auch aus Macao berichten die 
Chroniken von Straßenkämpfen zwischen den Parteien. Schließlich 
haben in der portugiesischen Kolonie die Beamten auf allen Linien 
gesiegt, aber in der Kolonie herrscht die Ruhe eines Friedhofs. In 
Hongkong ist es gleichfalls oft zu großen Reibungen zwischen 
den Beamten und zwischen Beamten und Bürgern gekommen, 
die zu sehr häßlichen Szenen geführt haben. Es wurden sogar in 
früherer Zeit Klagen über Beeinflussung von Beamten durch Bürger 
laut, was begreiflicli ist, wenn man bedenkt, daß frülier selbst höheren 
Jusiizbeamten Privatpraxis erlaubt war, die sie natürlich in Abhängig- 
keit von ihren Kunden bringen mußte. Auch an Klagen über be- 
hauptete Bestxj;chlichkeit hoher Beamter hat es in der Frühzeit Hong- 
kongs nicht gefehlt. Heute allerdings erfreuen sich die l^eamten der 
englischen Kolonie eines guten Ansehens, und man hat auch den 
Eindruck, es mit aufrechten und fähigen Männern zu tun zu haben. 
Die stramme Ordnung, die der deutschen Verwaltung nachgerühmt 
wird, macht sidi in Kiautschau angendmi fühlbar, um so angenehmer, 
i als ihr durch die freie Luft kolonialen Lebens manche Härte ge- 
nommen zu aein schdln^ die sie daham oft druckend macht Im 
Gegenteil, beim Vergleich zwischen Hongkong und Kiautschau wird 
man nicht selten durch eine gewisse Stdffaeit auf sdten der eng- 
lischen Verwaltung überrascht, und der Deutsche, der aus dem Munde 
der Engländer so oft zu hören bekommt, wie bureaukratisch er r^ert 
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wird, muß gewahr werden, daß er in Hongkong keinesfalls besser 
daran wäre als daheim. Bestimmungen wie die. daß in den Wagen 
der zum Peak führenden Drahtseilbahn die erste Bank dem Gouver> 
neur \orbehalten ist, berühren z. B. recht kleinlich. 

Die Reibungen zwischen den Beamten und Bürgern in Hong- 
kong waren einigemal der Anlaß, daß von diesen nachdrücklich 
Selbstverwaltung gefordert wurde, ein Verlangen, das auch unabhängig 
von besonderen Vorkommnissen in bestimmten Zeitabständen wieder- 
holt wurde, seit es 1849 in einer Petition an die Kolonialregierung 
zum erstenmal zum Ausdruck kam. Die Selbstverwaltung mußte für 
die Einwohnerschaft Hongkongs mit ihrem großen Unabhängigkeits- 
sinn und mit dem Beispiel von Schanghai und ähnlicher Orte vor 
Augen viel Verlockendes haben; es scheint aber, als ob die Londoner 
Regierung sich sobald nicht entschliei,.ea wird, diesem Verlangen 
Polgc zu geben. Die Kolonie ist ja zum überwiegenden Teil von 
Nichtbriten bewohnt, die man nicht ohne weiteres der Herrschaft 
einer verschwindenden Minderheit überliefern kann, um so weniger, als 
diese kaum die nötige Objektivität aufbringen dürfte, sich als die 
Wahrerin auch der chinesischen Interessen zu betätigen. Den Chinesen 
wiederum die Herrschaft der Kolonie auszuliefern, hiefle ihr geradezu 
ein Ende madien. SdiliefiUcb muß auch das Interesse des Imperiums 
gewahrt werden, dessen Aufwand zugunsten der Kolonie kaum je 
durch diese gedeckt werden kann, und so wird denn die Kolonie 
vrie jede andere Kronkolonie in der Hauptsache bureaukratisch regiert 
und der Bürgerschaft nur durch Zuziehung in dm Verwaltungs- und 
gesetzgebenden Rat die Möglichkeit zur Antdlnahme an der Ver- 
waltung gewährt Die Zahl der Latenvertreter hat nach und nach 
zugenommen, und das heutige Stimmenverhältnis ist so, daß eine 
geschickt geführte Politik der nichtbeamteten Mitglieder der beiden 
Körperschaften sich recht gut durchsetzen kann. Die Geschichte lehrt 
übrigens, daß die Vertreter der Bürgerschaft sich nicht immer selbst- 
los und weitsichtig gezeigt haben und daß sie wiederh<dt große 
Projekte und heilsame Reformen aufgehalten haben. In Macao, das 
sich heute sehr nach dem Muster von Hongkong richtet, nimmt die 
Entwicklung wieder eine Richtung zur Selbstverwaltung, die nadi 
dem republikanischen Reformplan mit Maß ausgebaut werden soll. 
In Kiautschau war das Verlangen nach Selbstverwaltung bisher nicht 
sehr rege, und als im deutschen Reichstag mehr Selbstverwaltung 
gefordert wurde, konnte das Marineamt darauf hinweisen, daß die 
Kolonisten sich mit d^ gegenwärtigen Zustand ganz einvostatKlen 
erklärt hätten, vorausgesetzt, daß sie nicht durch neue Steuern geplagt 
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wüMten. Neuefdings wurde wieder eine Vermdirang der BOrger- 
schaftsstimmen im Gouvemementsrat verlangt, die natttrlich mit der 
zunehmenden Bedeutung des bfirgeillclien Elements der Kolonie 
Schritt halten muA. Es kann aber nicht nachdrQcIdidi genug vor 
vermeintlidi liberalen Experimenten gewarnt werden: Die (iescfaichte 
Macaos und Hongkongs reden eine vemdmdidie Spracfaeb und man 
hat steh vor Augen zu halten, daB Kaufleute selten nebenbei tQditige 
Staatsmänner abgeben. 

Bei den ülnigen Kolonira, die sich nodi alle nicht selbst er- 
halten, ist vorderhand von Selbstverwaltung im Sinne von Selbst- 
regiming k«ne Rede* 

Einen gewissen Ersatz dafOr bietet in einigen Fallen die Ge- 
meindeverwaltung. In Macao ist diese von der Kolonialregierung 
ganz unabhängig und im Leal senado verkörpert In Hongkong 
gibt es keine eigene Gemeindeverwaltung, obwohl sie wiederholt von 
den Einwohnern verlangt wurde, doch führten die Klagen fiber 
mangelhafte Verwaltung, namentlich in gesundheitlicher Beziehttfig, 
1883 zur Errichtung eines board of sambUüm, in dem die Bürger- 
schaft vertreten war. Er wurde später unter dem Namen umäofy 
board der Abteilung für öffentliche Arbeiten zugewiesen, wo er eine 
gewisse Kontrolle ausübt In Kiautschau dachte man zuerst daran, 
einen Teil der öffentlichen Aufgaben auf Vereine abzuwälzen; aber 
die Schulgemeinde wiuüe aufgelöst, da die Schule in öffentliche 
Verwaltung übernommen wurde, und damit ist dieser Ansatz zur 
Gemeindeverwaltung wieder beseitigt. Bei der Verknüpfung der 
Kolonial-, MiUtär- und Marineverwaltung mit den Kommunalange- 

*) CMMivy /M^ttSMPfM de, S. loof. und 15; ff. Ütentv w dieMm 

Abfdutitt wie oiben, ferner: A. Ireland, Th$ fmr «M(«m tropi^^ Weitn^ter, 1905. 

(Über die Verwaltung von Hoi^ong; findet wiedediolt AahB «a ernster Kritik.) — 

Andr6 Roux, Hongkong, enlonie anglaixe de Itt couronnf, Hude politiqtu et iconomiqut.. 
TlUse pour U äoctorai. Poiticrs, 1903. (Der Verfasser kennt die Kolonie nicht selbst, gibt 
aber eine im allgemdncn »tfdfende Bantellwig ihrer Einiichtungen.) — Hongkong, 
Adminisiwaiivg fi0p»rt$ for tkt yettr xprx. — £. J. Eitel, Enrop* in CMna, ^ kitkry of 
Bongkoitf:, London and Hongkong, 1895. (Vertritt mit grflßter Entschiedenheit den Stand- 
punkt des Hongkonp-Koloniston, der seine Stadt im Mittelpunkte der Well sieht.) ■ — 
Denkschriften, betreffend di'- Itnlwicklunp von Kiautschau in den Antagebändcn zu den 
stenographischen Berichten des deuutchen Reichs>tags; seit 1898. — Verhandlungen des 
dentMliCD Reidutagi. — A* I«. de Almada Negrelros, Cofontcs portugßim, £«■ «rfa- 
idsmts ptmpm indtgiim, Faiii, 191a ^ K. Moehi««ki, CivU AimMtMtUm im 
Kveantun Government, Tokio, 1910. (Mit Vorsicht zu gebrauchen!) — Das Buch: Bruce* 
Mitford, Thi- territory of Weihaiwa, 1902, konnte ich nicht auftreiben. Ebenso die 
Schrift Silvestre, La France d Kouang-Chou-Ouan, die rwischen 1898 und 1904 er- 
adiienen lein dürfte. 
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legenheiten dürfte eine Absonderung einiger Geschäftszweige schwer 
durchzuführen sein. In Kwantun^ besteht keine Gemeindeverwal- 
tung-, wenn man eine solche nicht darin erblicken will, daß dif» süd- 
mandschurische Eisenbahn Gesellschaft der Regierung einen erheblichen 
Teil ihrer Verwaltungsaufgaben, wie Hafenverwaltung^, Gasanstalt, 
elektrische Beleuchtung in Dairen, Krankenhäuser u. dgl. abnimmt. 
In den zwei übrigen Kolonien liegt die Lx>kalverwaltung, wie ge- 
sagt, in den Händen der Einheimischen. In Kwang- Tschau- Wan 
hat diese Gemeindeverwaltung zwei Instanzen, einen (.remeinderat und 
einen Rat für die Unterpräfektur. die sogar die niedere Gerichtsbar- 
keit ausüben. Sie sind allerdings weder ganz unabhängig, noch un- 
parteiisch. 

4. Die Finanzen. 

Macao hat Portugal fast nichts gekostet Im G^enteü, der 
Handel mit Ostasien war zunädist Regal und brachte also dem 
Könige nodi etwas ein, während sich die Niederlassung selbst erhielt 
Die Senatoren deckten Fehlbeträge aus Ihren Kassen, hatten aber 
auch selbst wieder Anteil am Übmchuß. In der Hauptsache be- 
ruhten die Einnahmen auf Zöllen, hingen also ganz von der Ge- 
schäftslage der Kolonie ab. IMe r^dmäffigen Ausgaben waren 
natOrlich nie groß, denn man führte keine kostspieligen Bauten aus» 
dadite nicht an Wasserldtungen li^^^dg}^ nnd das Militär war sdir 
gering an Zahl, beköstigte sich auch teilweise selbst, Indem es am 
Handel teilnahm. Schww lastete dagegen auf der Kolonie der 
Druck der Erpressungen und Bestechungen, die der Verkehr mit 
den Chinesen mit sich brachte. Statt zu kämpfen und rechten, 
zahlte man, und die Mandarine benutzten die Gelegenheit, ihre 
Kassen zu füllen. 1660 ging es infolgedessen der Stadt schon so 
schlecht, daß sie ein Anlehen beim König von Siam aufnahm. Es 
wurde wieder besser, und vor 1784 besaß der Senat eine Million 
cnisados, die er in der Seeversicherung angelegt hatte, und die 
ihm jährlidi 10% trug. 1793 aber war der Schatz von den 
Chinesen wieder leer geschöpft. Ein Fünftel der Einnahmen gehörte 
der Krone, die sie seit 17 14 in der Kolonie stehen ließ, damit diese 
mehr Geld auf die Verteidigung, die geistlichen Angelegenheiten 
und andere Vcrwaltungszwcige \'er\venden könne. Das Geld 
scheint aber leichtsinnig angelegt imd schlecht verwaltet worden zu 
sein, denn 1799 mußte der König auf einen großen Betrag ver- 
zichten, um die Kolonie nicht durch das Verlangen nach seiner Ab- 
lieferung in Schwierigkeiten zu bringen. Als die Kolonie 1Ö45 zum 
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Freihafen erklärt wurde, verlor sie natürlich ihre Einkünfte und 
suchte Ersatz durch Steuern auf den Grund und Boden und auf 
diinestscbe Boote. Trotz ihrer geriet Macao in schwöre Geldnot, Aber 
die man sich mOhsam hinweghalf. Endlich gelang es, durch die 
Einführung einer Abgabe von den Spielhäusem, die in Portugal 
ebenso wie in Quna verboten waren, die Finanzen wieder zu 
bessern, fOhrte audi eine Oi^umabgabe nach dem Vorbild Hongkongs 
dn, und dann kamen noch bis zum Jahre 1873 die Einnahmen aus 
dem Kulihandd hinzu, die ach auf jährlidi 200000^ beUefen. Namrat- 
lieh als dann während der Kriege und Aufstände viele Chinesen 
nach Macao flüditeten, und das Spid stark zunahm, wurden die 
Finanzen sehr viel besser, und man konnte sogar wieder «Gdd an 
die Heimat oder die andve Kolonie (Timor) abgebe. Es war für 
die Kolonie sehr schlimm, daß ihr, wie auch den anderen portu- 
giesischen Kolonien, die Obersdiüsse regelmäßig abgraommen wurden, 
80 da£ de nie Grdder für gröitere Unternehmungen ansammeln konnte^ 
audi litt de darunter, daß das Budget in der Heimat b^chlossen 
wurde. Es ist ohnehin bemerkenswert, was die Kolonie heute noch 
alles mitbezahlt: sie unterhält ihre ganze Verwaltung, die Besatzung, 
teilweise sogar das Kanonenboot, das im Hafen liegt, Post, Telephon» 
die ganze Geistlidikeit mit dem Bischof, zahlt einen Beitrag für die 
Missionen, ja sie muß sogar die Gesandtschaften in Peking und 
Tokio und einen Teil des Aufwandes für die Konsulate in China 
und Japan bezahlen. 

Im Budget für 1910/11, dem jüngsten, da infolge der Revo- 
lution in Portugal kein neues gemacht wurd^ und man daher das 
letzte wiederholte^ sind die Ausgaben wie folgt auf die einzelnen 



Abteilungen verteilt: 

Zentralverwaltung 9 1 903 $ 

Ftnanzverwaltung 23502 

Justizverwaltung 8620 „ 

Kirdienverwaltung 21 205 „ 

Militär 223309 n 

Marine $$170 „ 

Verschiedene Ausgaben 73549 »> 

Außerordentliche Ausgaben i4ii9o„ 



(Davon für Hafenbauten und Kanah'sation) . 96539 „*) 

Zusammen 636450 $ 



Der Rest für den diplomatischen und Konsuiaidicnst. 
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^Macao ist also sehr stark belastet, und nur Sparsamkeit und die 
Genügsamkeit der Beamten machen es möglich, ^en so großen Ver- 
waltungsapparat zu besolden. Ffir den Unterricht geschieht fast 
nichts. Auch öffentliche Arbeiten werden kaum au^efOhrt Die 
Baggerung des Hafens war eine lang verschobene Sachen die aber 
im Budget nur eine Ausnahmqpoat bildet Gemahnen schon die Aus-^ 
gaben an die Kolonialpolitik längst vergangener Zeiten, in denen 
man die firemdei^ Lander auszubeuten suchte, indem man ihnen Geld 
abnahm, statt sie zur Forderung lebendiger Kräfte 2u benutzen, so 
berühren die Einnahmen der Kolonie fast noch eigentOmlicher. Die 
Einnahmoi zerfallen in vier Gruppen: 

X. Direkte Steuern 542016 $ 

2. Indirekte Steuern 21030 „ 

3. Einnahmen aus Erwerbsbetrieben 

und verschiedene Einnahmen . . 17300 „ 

4. Ausgabevergatungen ,5^104 

Zusammen: 636450 $ 
Zar ersten Gruppe gehören Gebäude- und Gewerbesteuern, die 
nur 51000 $ tragen, sowie dne Übertragungsgebflhr von 16000 $; 
alle ttbrigen in dieser Gruppe enthaltenen Einnahmen kann man 
aber kaum direkte Steuern nennen: Da gibt es eine Abgabe von 
loVo von eingehobenen Sportein, Taxen für aUe Begünstigungen, 
Emennungen u. dgl., die von der Heimat aus verfügt \\ r"rden, 
eine Schlachtsteuer, Fischereipacht, die Einnahmen aus Strafgeldern 
und Hafengebühren; all dies zusammen aber gibt nur eine kleine 
Einnahme im Vergleich zu den übrigen »direkten Steuern«. Zunächst 
eine Stempelsteuer, die hauptsächlich, weil sie auch die Stempelge- 
bühr auf die Lottaie zugunsten einer Wohltätigkeitsanstalt in der 
Kolonie einschließt, 30000 $ abwirft, dann Einnahmen aus Lotterien 
76680 $, Verpachtung des Glücksspiels 246456 $ und des Opiums mit 
80325 $. Die indirekten Steuern sind durchwegs Lizenzgebühren, 
werden also -»indirekt? eingenommen, imterscheiden sich aber wenig" 
von den meisten Einnahmen der ersten Gruppe: Salzverkauf, Stein- 
bruch- Benutzung, Hafeneinnahmen, chinesischer Wein, Verkauf von 
Petroleum, Lagerung von Pulver usw. werden mit kleinen Abgaben 
belastet, die, wie oben zu ersehen ist, wenig abwerten. In der dritten 
Gruppe sind die Einnahmen aus Post, Telephon, Militärkrankenhaus 
und Apotheke, I^andxcrpachtung- und ähnlichem entlialten; in der 
vierten Gruppe erscheinen ein Zuschuß der Stadt Macao für die 
Erhaltung des Lyzeums, einer höheren Schule, die die Regierung 
unterhält (anscheinend ihrer einzigen Unterrichtsanstalt), ein Zuschuß 

GrBafeld, Kolonka. 3 
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der Misaionsverdne in Portugal 2u den Ausgaben Macaos fOr die 
Mission, vereinnahmte Koosulatsgebfifaien, dn Zuschuß von 4500 $ 
des Auswärtigen Amtes zu den Kosten der von Macao bezalilten 
ausw&tigen Vertretung Portugak in Ostaaen und schließlicb ein erst 
zum zweitenmal in das Budg^ eingesteilter ähnlicher Zuschuß von 
daheim in der Hohe von 4 t 651 1. In der Kolonie wiu^en zusammen 
aufgebradit 583046$, davon 418461 $, also etwa dreiviertel, durch 
Abgaben auf GlOcksspiel und Opium (wenn man nur die Hälfte 
des Stemp^ertrags von 30000 $ anschließt). Ähnlich war es audi 
in den letzten Jahrzehnten. 

Neben der Kolonie hat die Gemeinde-Verwaltung einen von 
der Kolonie ganz unabhängigen Haushalt, dessen Einnahmen in der 
Hauptsache auf Steuern, Abgaben und Lizenzen (von Rikschas, das 
sind kleine, von Menschen gezogene Wagen für Personenbeförde- 
rung, Straßenverkauf, Friedhof, Schlachtungen u. dgl.) beruhen, und 
der ohne irgendeinen Zuschuß arbeitet. Zu den Ausgaben gehören 
die für allerhand kommunale Einrichtun'^^on und das Schulwesen. Ks 
handelt sich dabei um unbedeutende Summen. 

Der Überblick über die Finanzen der Kolonie, die sich in den 
letzten Jahren wenig geändert haben, zeigt ein trauriges Bild. Die 
Verwaltung wird zu drei Vierteln vom Glücksspiel und Opiumver- 
brauch unterhalten, und was dazu kommt, ist eine Summe kleiner 
Steuern, die fast jede Einnahmequelle der kleinen Leute erfassen 
und wahrscheinlich unverhältnismäßig hohe Erhebungskosten verur- 
sachen. Die Lasten sind hauptsächlich der chinesischen Bevölkerung 
aufgebürdet, die über die Verausgabung der aufgebrachten Mittel 
nicht mitzureden hat. Daß aus diesen Einkünften bisher noch die 
Kosten für den aubwariigcn Dienst Portugals in O.stasicn "uczahlt 
wurden, ist eine Ungerechtigkeit, die alicrciiiigs vom Rcchnungsjalire 
1912/13 abgestellt werden soll. Dafür soll aber die Kolonie die ganzen 
Kosten der Verteidigung tragen, doch dürfte sich das nicht durch- 
führen lassen, weil Macao zu arm dazu ist. Es dürfte noch dazu 
in näciister Zukunft einen großen Einnahmeausfall erfahren, wenn 
der Opiumverbrauch unter dem Einfluß der Reformbewegung in 
China zurQckgeht, womit ernstlich gerechnet werden muß. In den 
Kreisen der Verwaltung der Kolonie gibt man «ch übrigens der 
Hoffnung lun, daß man auch ohne die etwas anrüchigen Einnahme- 
quellen, von denen man heute hauptsScfalidi zdut, ein Auskommen 
linden wird, wenn nur eine gründliche Reform der Kolonie die nö- 
tige Bewegungsfreihdt gibt Es ist jedenl^Us überaus bezeicfanend, 
daß Macao, das man gern als Handelsicolonie bezeichnen möchte^ 
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gefade aus dem Handel gar keine Einkünfte bezieht, was angesichts 
seines völligen Damiederiiegeos begrdOicfa ist Aus nationalen und 
VerteidigungagrOnden eine Kolonie zu unterhalten, wfii« Sadie des 
Mutterlandes» das sich allerdings die Aufgabe bisher sehr leicht ge- 
macht hat Das Schicksal dieses voigeachobenen Postens wixd auch 
in finanzieller Hinsidit schlieBlidi von ihm abhängen, von seiner 
wirtscfaafüichen Leistungsfähigkeit und von den Kräften, die es in 
s^er fernen Kolonie zu erhalten imstande ist^). 

Hongkongs Budget wird in der Kolonie selbst aufgestellt und 
bescdilossen, soweit es nicht auf Zuschüssen u. dgl. von daheim be- 
ruht; natOrlidi b^ält sich das Kolonialministerium eine Beaufsichti- 
gung vor. Die ersten Einrichtungskosten der Kolonie sollen, abge- 
sehen von den militärischen Kosten der drei Kri^e (die übrigens 
durch Kri^^entschädigungen gedeckt wurden), 50000 £ betmgea 
haben; selbstverständlich vermochte die Kolonie, die als nackter 
Felsenriff übernommen wurde, sich zunächst nicht selbst zu erhalten, ja 
sie konnte erst 1A60 ohne den Zuschuß von daheim auskommen*), der 
nach und nach vermindert worden war, im Durchschnitt aber etwa 
25000 £ betragen hatte. Übrigens u nroii auch nachher die Finanzen 
der Kolonie noch nicht leicht ins Gleichgewicht zu bringen. Noch 
1857 und 1Ö58 mußte der Kolonie aus Reichsmitteln ein jährlicher 
Zuschuß von 10000 £ j^ewährt werden, und seit 19 10 bezog sie wieder 
einen außrr- »rdontlichen Zuschuß aus Reichsmitteln (191 1: 134000$), 
da sie wegen Rinsciiränkung ihrer Einnahmen aus dem Opium in 
Schwierigkeiten geraton war. Die Ausgaben für die Verteidigung 
der ]v( lonie werden übrigens von ihr nicht aufgebracht. Wie grotä 
diese sind, läßt sich kaum berechnen, da ja die für das ganze Heer 
gemachten Auslagen für Bewaffnung, Zentralverwaltung, Werbung 
u. dgL schwer aufzuteilen sind. Für die Jahre 1861 und 1862 werden 
die Kosten der Verteidigung, die unmittelbar der Kolonie zugute 
kommen, mit je 173364 £ angegeben'), sie waren als i viel höher, 
als säni'Jiclic Aus'^aben der Kolonie zusammen. ^Vls diu l^maazea 
der Kolonie etwas besser wurden, bestand man in London darauf, 
daß die Kolonie einen jährlichen Beitrag zu den Kosten der Ver- 

*) Lit. MoQtalto de Jesus wie oben. Relaiorio do Ocverno wie oben. Twen- 
Üäk Century Impftutom etc. wie oben. MitU^trio dos negoeios da maritm « iMmmartf 

Pm» 0 OMMO tcoHCmko da x^iofii, Lbboa, 19 lO. 

*) So Eitel, a. a. O., S. 371; nadi SMteNMMM YH»heoh$ «rliidt tidi di« Kolod« 
schon 1855 seihst. 

*) In den etsten Jahrringen von StaUsmans Ytarbook. Die .eingaben wuidcn leider 
sidit fac^gCMtsL 
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tddigttüg leiste» vtnd swar ein Fflnftel der in der Kdlcmie veraTis* 
gabten Kosten, d. I. 20000 £, die audi seit den sediziger Jahren^) trotz 
lebhafter Entrostung der Borgerschaft von Hongkong gezahlt werden 
mußten. Seit 1891 wurde dieser Beitrag verdoppelt und in den 
jOngsten Jahren in eine Abgabe entsprechend der Ldstungsfahigkeit 
der Kolonie umgewandelt, die 20% der ordentlichen Kinnahmen der 
Kolonie betrftgt. Die Zinsenlast der Anleihen u. a. werden bei der 
Berechnung vorher in Abzug gebracht 19 12 betrug diese ^mäüary 
catUrthitwn^ 1 372089 $ und ist im Voranschlag für 1913 mit 1 428452 $ 
angesetzt Schon nach dem Namen dieser Beisteuer muß man an- 
nehmen, daß hier keineswegs auch die Kosten der Verteidigung zur 
See eingeschlossen sind. Es ist kaum anzunehmen, daß der Beitrag 
zu den Kosten der müitärisdien Verteidigung die Höhe der ge- 
samten für diesen Zweck gemaditen Aufwendungen erreicht. Die 
Kolonie hat übrigens noch andere Lasten ähnlicher Art zu tragen, 
zunächst die für den Stab, die Bewaffnung und einen Teil der Aus- 
rüstung des Freiwilligen -Korps, die 1912 40920 $, im Voranschlag 
für 1913 47342 $ betrugen. Außerdem hat die Kolonie seit den 
achtziger Jahren erhebliche Kosten für Befestigungsanlagen und die 
Ausrüstung mit Marineerfordernissen zu tragen gehabt Die Aus- 
lagen ftlr die Landesverteidigung haben sich nach und nach nicht 
nur absolut, sondern auch im Verhältnis zu den übrigen Ausgabe- 
posten des Etats bedeutend vergrößert und werden heute nur noch 
von den Ausgaben für öffentliche Arbeiten übertroffen. Das war 
früher anders, denn gerade für öffentliche Arbeiten hat die Kolonial- 
regienmg die längste Zeit hindurch wenig ausgegeben. Erst seit 
den achtziger Jahren hat sich das geändert, und man hat seither für 
Bauten und Anlagen viel Geld aufgewendet. Zu diesem Behufe 
hat man 1886, 1893 und 1906 Anleihen zu 4, 3*/j und 3V«% 
genommen, die zum Teil schon zurückgezalüt sind. (Eine frühere 
Anleihe war schon 1868 getili_;r worden.) Die größten iVusgaben 
hatte jedoch die Kolonie stets für Aufrcchterhaltuug von Ruhe und 
Sicherheit zu machen. Obwohl die Klagen über ungenügenden Schutz 
der Bürger fast nie verstummten, hat die Ausgabe für Polizei, Ge- 
richtswesen, Gefängnisse u. dgL in der Jugend der Kolonie em 
Viertel, später ^n Drittel der Gesamtausgaben betragen und erreicht» 
auch im Voranschlag fOr 19 13 noch etwa ein Sechstel der Ausgaben- 
siunme. Eist 1883 wurden die Ausgaben ffir öffentliche Arbeiten 
größer aU die ffir Ruhe und Ordnung. Die Ausgaben fOr Kultus 
und Unterri cht waren stets sehr klein im Verhältnis zu denen fflr 

>) Nidi Eitel Mit 1865, nach SMommim Yaarbook mOt 1868. 
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Polijsei und ahnUche Zwecke. In den sechziger Jahren machten ae 
etwa den sechzehnten Teil von diesen aus und stiegen langsam» bis 
sie 19 13 ihre gegenwärtige Höhe erreichten. 

Die Ausgaben haben sich wie folgt entwickelt: 
1850 ... 34315 £ 1890 . . . 399031 £ 
1860 . . . 72390 „ 1900 . . . 755926 » 
1870 . . . 183595 ,» 1910 . . . 604372 „ 
1880 . . . 197503 
Über die Verteilung der Ausgaben in den letzten Jahren unter* 
richtet folgende Tafol; 

Ausgaben In Dollar ohne cents^). 





1910 


191 1 


1913 
Gebilligter 


»913 
Voranschlag 




83434 


85887 


86658 


83078 


Koloniakekretftr and GeseU- 












64 841 


656*8 


83 636 


80 923 


Abtle. ReeistiBr Geneiil . 


AM 6^6 


40 317 


46 3^6 


43 736 


tf*<*h WHWOttTlffWTlSSli^ K A « * 




38 70X 


%o 817 


II 07A 




767 


64 XQ2 




64 084 




22± 4IQ 


2)^ 141 


3l8 070 


2\X 222 




21 787 


23 353 


33 639 


23 591 


Vcndiiedeiie Dkattsweige*) 


369687 


x86 39t 


303 331 


181 473 




«33 67« 


337005 


360396 


358 384 


Polizei und GffOinnii, Feno^ 












721 698 


724 088 


761 714 


864 343 




21- 604 


225 442 


237 595 


239 049 




318445 


349 788 


342 096 


350 631 


Gilten und Fontweteik • . 


41707 


45638 


44 »5« 


4419« 


Erziehung und Vntcnidit . . 


32$ 60s 


237 942 


264 988 


288 486 




I 407 23» 


I 390 568 


1 413 009 


« 475 794 


Offenü. Arbeiten (persönlich) 


309784 


308408 


354 533 


380651 


]>aiMlbe,wiederiMhreDde Aus- 










DMBCIbe» mnieroidaidiche 


4«9«35 


486940 


439 too 


435600 


Attsgabcn ...... 


I 204 823 


807 181 


1 428 700 


1 693 300 




470 984 


422 267 


553 450 


439 343 


Kaulun-Caotonbahn .... 


73 574 


56X 637 


265 973 


356 672 


Cffendidie Scbnid .... 


172036 


256 975 


736 363 


752323 




347 165 


367 911 


373869 


300800 


-WoUtitigkcit 


«6937 


18777 


24 380 


«4 375 


Snsnw 


6907 1x3 


7077 177 


8 133 39S 


8549913 



') Die ersten swei Spalten nach iiixMWftra/f'tM tspoH» 191 die aweiten swci Spillen 
ludi E^inuUes 0/ revenue and expenditurt for tke year igts, Haqg)caag| 1913. 
*) Enthält Materiaik Osten und I>ispo«itiunsfond8. 
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Die Einnahmen der Kolonie wurden in der ersten Zeit so rasch 
als möglich durdi allerhand kldne Steuern, Abgaben, Gebfihfen und 
Lizenzen zu steigern gesucht 1844 wurde bereits ein Opium- 
monopol eingefohrt, das nach einiger Zeit in eine Vetkauftlizenz ab- 
geändert wurde. Das Opium, das fOr die ganze Geschichte der 
Kolonie eine so große Bedeutung hatte, gewann sie bald auch im 
Finanzwesen, denn die Opiumabgaben warfen mit den Landvecpach- 
tungen etwa die Hälfte aller Einnahmen ab. Erst nach 1860 über- 
holen langsam die Einkünfte aus den Steuern das Opium, das immer 
noch ein Zehntel aller Einnahmen bildet, später aber, nach Wieder- 
einführung des Monopols, auf ein Siebentel und ein Sechstel steigt 
(1879/80). Unter di^n Satz ist es dann kaum je heruntergegangen. 
Da die Kolonie sich genötigt gesehen hat, mit Rücksicht auf die 
Abmachungen Großbritanniens mit China auf ihre Opiumabgabe nach 
und nach zu verziditen, hat man einerseits eine vorübergehende 
Unterstützung durch das Mutterland erbitten müssen, andererseits 
eine neue, ziemlich schwere Steuer auf alkoholische Getränke gelegt. 
Im übrii^en gibt es eine Unmenge indirekter Steuern und Gebühren, 
die zum g^roßen TcW auf den \ orkehr gelegt sind. Die Einnahmen 
der Kolonie entwickelten sich wie folgt: 



1850 . 


23527 £ 


i8go , 


. 415671 £ 


!86o . 


94 IÖ2 „ 


1900 . 


. 875539 „ 


1870 . 


. 190673 „ 


1910 . 


. 609076 „ 




222906 „ 







Über die Verteilung der Einnahmen in den letzten Jahren gibt 
die Tafel auf der folgenden Seite Aufsi liluß. 

Man sieht, daß es auch in Hongkong an einem eigentlichen 
Steuersystem fehlt Es wird jede Kleinigkeit besteuert, aber von 
Stempelsteuern und einigen anderen abgesehen, mangelt es an großen 
Einnahmequellen, die in Beziehung stünden zu dem wirisi hafilidien 
],eben der Kolonie, insbesondere dem Handel, Die natiirlirhste Steuer 
wäre ein Zoll auf die gelandeten oder ausgeiulirLcn Waren oder eine 
Gewerbesteuer. Beides ist undurdifülirbar, solange die Kolonie am 
Freihandel festhält und nicht genügend große gewerbliche Betriebe 
aufweist So behilft man sich mit kleinen Mitteln, mit der Vergebung 
des Grund und Bodens» und lebt in der Hauptsache siif Kosten der 
farbigen Bevölkerung, auf die eine ganse Rdhe von Steuern aus- 
schlieftiich gemünzt ist Die Opiumsteuer könnte man noch durdigehen 
lassen, wenn man sich damit beruhigt, daß Opium, wie viele Ärzte 
behaupten, als Genuflmittel nicht viel ärger ist als Tabak. Mit 
Kficksicht darauf aber, daß die Briten so gern an die Handlungen 
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Ausgaben in Dollars ohne oents. 









1912 






1910 


1911 




1913 




1 jfffl^ illllVilli 




rn fi ttf* Fl 1 ACT 


VoniMchtog 


LcoditfeiieimbgMie .... 


«6157 


82 578 


180000 


180000 


LimaeiL mia Ao^Mii • • 




4 79*9S« 


4 8at sio 


5 109 150») 


Amtsgebflhren, EmaUmg, 










Rückzahlung u. dgl. . . 


604 901 


605 745 


718478 


602 060 




519066 


399 217 


420000 


400 000 


Vcnniehiiig von Rcgicmags- 












833 382 


841 «39 


869500 


849760 




3 999 


9 621 


5 ODO 


5000 




DI 240 




70 400 


91 190 


tJ^M» ^ Z ^ti« A f Ava ^ A 


4*4S» 


44511 


45300 


44000 


Sesonderer Fonds für Pflege» 












0 BI4 


















T wifTilfitiwiMiiI iiwt 




WS 




mit dem 










Posten 


Teimeiser Ersatz d. Verluste» 










beim Betrieb der Postämter 










in Chiu ■•••■<■ 




2998 


Auifefidlai infüse Übcnidine 








dorch die he 


iaiiidie Fott 


RdchsziisdiaB fflr den Verfaist 










an OpraTneinnahmen . . 


99310 


133 953 






Kaulttil-ContonbaJiu) .... 


25 612 


153 73S 


439 600 


319600 


Lindvcdtlnfe (eigentUA Pki> 
























170005 


100000 


150000 ' 


Zusammen 


6 960 869 j 


7 497 231 1 


7 677 488 


7 851 860 



anderer Nationen einen Oberaus heiklen Mafistab anlegen, entbehrt 
dieser Einnahmeposten nicht des Interesses^ Übrigens hat man auch 
längere Zeit das GlQcksqiiel und die fiordelle besteuert^ was Ober Ein- 
spruch von London aus eingestellt worden sein dürfte. 

Der Haushalt Hongkongs ist also eigentlich kdn sehr geregelter, 
aber solange Hongkong seine Bedeutung als großer Handelshafen 
und IJmschlageplatz bewahrt und solange es so reich bleibt wie bisher, 
wird man wohl stets Mittel und Wege finden, d;^ Gleichgewicht 
herzustellen. Allerdings sind die Lebenskoaten in Hongkong, viel- 



Darunter 1563400 $ ver.inlaf^t*^ StfiiTn ; 108570 f Wagen und Rikscha- 
Steuem; 70000$ Strafen; 76000 | Dschuuken-btcuem; 935 760 $ AtkoholsteQer; 1 183 200 $ 
OphumnoDopol; 88600 | i^«*«— fSr FÜHidldaser; 900000 $ StempdMoMr. 
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leicht nicht ohne Schuld des Steuersystems, schon so gestiegen, daß 
man mit neuen iielastungen des Publikums sehr vorsichtig zu Werke 
wird gehen müssen. Es ist ohnehin bezeichnend genug, daß man für 
den Verlust durch die Opiumsteuer in einer Alkoholbesteuerung Er- 
satz gesucht, also einen Teil der öffentlichen Lasten von den Schultern 
der Ciiinesen auf die Schultern der Europäer gelegt hat. Politische 
Verschiebungen in Ostasien, die erhöhte Aufwendung für Verteidigung, 
größeren Anteil der Chinesen an der Verwaltung, Zurücktreten der 
Europäer im Handel gegenüber den Chinesen oder gar das Entstehen 
von Konkurrcmzhäfen in China mit sich bringen, würden auch die 
Finanzen der Kolonie nachteilig beeinflussen. 

Die 1 inanzgeschichte Kiautsciiaus ist leicht zu ubersehen. Ent- 
sprechend den großen Anstrengungen, die gemacht werden mußten, 
um der deutschen Kolonie in Ostasien den Wettbewerb mit anderen 
Städten und Häfen zu ermöglichen, wurden größere Summen ange- 
legt, die natürlich zunächst nur von daheim kommen konnten. Es 
wuxde 2war bald auf Steigerung der eigenen Einnahnien des Sdiutz- 
gebietes Gewicht gelegt, aber bisher ist es nodi kein Jahr ohne Zu* 
schu£ vom Deutschen Keich abgegangen. AUerdings ist seit 1909 
der Etat des Schutzgebietes mit dem des ostaäatischai Marine* 
Detachements vereinigt, und seit 19 10 sind auch die ZuscfaQsse für 
beide nicht mehr getrennt aufgeföhrt Das ostastatische Marine- 
Detacfaement ist der Rest des ehemaligen ostasiatiscfaen Expeditions- 
korps» das aus Anlaß der Box^iinruhen gebildet und einige Jahre 
hindurch mit abnehmenden Ständen unterhalten wurde. Die Kosten 
für diese Expedition werden von China durdi jährliche Zahlung^ 
getilgt Das übriggebliebene Marinedetacfaement ist nur teilweise 
Besatzung fOr die Kolonie selbst In der Hauptsache ist es als Ge- 
sandtschaltswache in Peking und für die abrigen Stationen in China 
bestimmt, wo deutsche Sdiutzwacben unterhalten werden. Seit 19 12 
ist das Detachement, das schon einen sehr kleinen Stand hatte, wieder 
vermehrt worden, da die Revolution und die unruhigen Zaten stärkere 
Besatzungen an vencfaiedenen Orten notwendig machten. Aus diesem 
Grunde ist wieder mehr Reichszuschuß in Anspruch genommen 
worden. Der deutsche Reichstag hat zunächst die Forderungen des 
Reichsmarineamtes für die ihm unterstellte Kolonie anstandslos be- 
williget, seit 1903 hat er aber starke Streichungen vorgenommen und 
das Reichsmarincamt zu größeren Einschränkungen in den Ausgaben 
genötigt. Die Aufwendungen des Reiches, die allgemein als Reichs- 
zuschuß für die Kolonie bezeichnet werden, betrugen seit Erwerbung 
des Schutzgebietes: 
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I 90 I . . 


. . 10750000 


*f 


1909 . , 


. . Ö 545 005 




I . . 


. . 12044 000 


ii 


1910 . 


. . 8131016 


1» 


1903 • . 


. . 12353 


t» 


I9II . . 


• ♦ 7 703 940 


f t 


1904 . . 


. . 12583000 




I9I2 . . 


. . 8297565 


*) 


1905 . . 


. . 14 660000 




I9I3 . . 


, . 9507780 


•1 



Bis zum Jahre 1905 sdeg also der Reichszuacfauß ständigf an, 
bis der Grund für die gedeihliche Entwicklung der Kolonie gelegt 
war; dann ging er zurück und wäre heute schon viel kleiner» wenn 
nicht die Kosten des ostasiatischen Marine-Detachements dem Schutz- 
geinet zur Last fielen. Grerade diese Kdsten, die übrigens nidits mit 
der Vertddigung des Sdiutzgebietes zu tun habai, sind in den letzten 
zwei Jahren wieder stark gestiegen, so da6 die erfireulidie Grestaltung 
der eigentlichen SchutzgebietsBnanzen ganz verdeckt wird. Die Ver- 
koppelung der Kosten für die deutsdien Truppen in China, die die 
Gesandtschaft in Pacing und die deutsdbien Kaufleute in den Häfen 
zu beschützen haben, mit den Kosten des Sdiutzgebietes erinnert an 
die Finanzverwaltung Macaos, wo gleicfhfalls der Kolonie Lasten auf- 
gebürdet wurden, die mit ihr selbst nichts zu tun hatten. Das ist 
für das Mutterland vorteilhaft; nur ist es g^ährlich, von Kolonien zu 
verlangen, daB sie für mehr als ihre eigenen Angelegenheiten auf- 
kommen sollen, wie die Geschichte Macaos gleichfalls beweist 

Zu dem Reichszuschuß hat die Kolonie trotz ihrer Jugend 
bald eigene Kinnahmen tiinzugefügt, die wie folgt gewachsen sind: 



1900 , . 


. . 213250 


Mk. 


1907 . . , 


, . I 542000 


Mk. 


1901 . . 


. . 300 000 
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1908 . . 


. . 1725800 
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1902 . . 


. , 360000 
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1909 . . 


■ . 3620597 


»» 


1903 . . 


. . 455000 


»» 


I9IO . . 


, . 4584868 


^) 


I 904 . . 


. . 505 000 


f» 


I9II . . 


. • 5S34654 




1905 . . 


. . 576000 


»» 


I912 . . 


. , 6342160 




1906 . . 


. . 1048000 


n 


1913 . . 


. . 7^79744 





Die Einnahmen sind tenweise solche, wie sie sich aus dem Betriebe 
der Gemeindeverwaltung ergeben: Sdiulgeld, Hundesteuer usw. teil- 
weise solche, die aus der Landeshoheit fließen: Gebühren für Amts-^ 
geschafte, Geldstrafen, Jagd- und Waffenscheine, dann solche mdir 
kolonialer Art: Landverkäufe^ Einnahmen aus dem Handd und dem 



1) Dazu 630000 Mk. für das Marine-DeUcbement. 
*) Ventärkuog des Deuchcments. 

■) Enüiilt andi die Rettbatlnde am dem Vcnjoltr, icwie alle Bnti 
Erwobsbctrfcbc 
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Hafenverkehr, und scfaließfich Einnahmen aus Erwerbsbetrieben, die 
glddifalls meist den Charakter von städtischen Einnahmen liaben. 

Die ersten Einnahmequellen waren in einer Steuerordnungf des 
Gouverneurs vom 2. Septonber 1898 zusammengefaßt, nämlich: eine 
Opium -Verbrauchsabgabe, entsprechend der Einfuhrabgabe der chi- 
nesischen Regierung, dne Grundsteuer von Frivatgrundbesitz, wie 
vor der Besitzergreifung, ebenso eine Grundsteuer von dem von der 
Regierung v^kauften Grundbesitz in der Höhe von 6% des Wertes» 
eine Leuchtfeuer- und Hafenabgabe von einlaufenden Schiffen, Ge- 
bühren für Amtsgeschäfte entsprech n l dem Tarif der Konsular- 
ämter, eine Hundesteuer, eine Abgabe auf Jagdscheine und Konzes- 
fflonsabgaben für eine Reihe bestimmter Gewerbe. In der Folge 
kamen noch ^e Anzahl von Steuern und Abgaben hinzu, nament- 
lich eine Steuer auf Wohnungen und bebaute Flächen, sowie eine 
Marktsteuer für Chin^en, um den Aufwand für die chinesische Ge- 
meindeverwaltung zu decken, und eine Salzabgabe für das im Schutz- 
gebiet gewonnene Salz. Eine wichtige Einnahmequelle wurde durch 
die Neuordnung des Zollwesens erschlossen, di;rch die der Kolnnial- 
regierung 20^0 der Einfuhrzölle zugeführt wurden. Auch di« Er- 
werbsbetriebe: Elektrizitätswerk, Wasserwerk, Werft, Schlachthof 
(verbunden mit Fleischbeschau) und die Kajen-Verwaltung haben be- 
gonnen, ansehnliche Erträge abzuwerfen. Schh'eßlich sind noch die 
Abgaben der Schantung-Bahn, die Abgaben der deutsch-asiatischen 
Bank von dem Ertrage ihres Notenprivilegs inul des ihr zugestan- 
denen Hypothekengeschäfts eine wertvolle Beihilfe für die Finanzen 
des Schutzgebietes geworden. 



Die wichtigsten Einnahmen und ihre Entwicklung zeigt die 
folgende Übersicht^): 
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8274 


259619 


296033 
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152895 
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Lade, LOidk> u. 
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595 432 


707311 


800 000 


Anteil im SeezoU 




497 066 


368 a66 


4x4825 


433136 


SSO 000«) 



^) Nadt Möhrs Hradbnch; die letzte Spalte naA. dem Beridit in der »Nordd. 
Allgem. Ztg.« vom 4. März 1913; das Eta^ahr dauert Tom i. A|iril bis 31. Min. 
*) Eingesetzt im Etat 191S. 
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Die Einnahmen der Erwerbsbetriebe (ohne den KajenbeCrieb, 
der schon oben mitgeredinet ist) beliefen sich im Etat ig 12 auf 
3721 813 Mk., in dem von 1913 auf 4347461 Mk., doch handelt es sich, 
wie gesagt, um Roherträge. Die Werft allein hatte un Etat 19 13 
einen Rohertrag von 3663631 Mk. Auch wenn von den Roher- 
trägen abgesehen wird, ist die Entwicklung der Einnahmen der 
deutschen Kolonie eine sehr erfreuliche. Im Februar 191 1 wurde 
hei der Etatsdebatte im deutsdira Reichstag darauf hingewiesen, 
daß im Voransdilag 191 1 zum erstenmal der Zuschuß kleiner sei, als 
die Kosten für die militärischen Aufwendungen in der Kolonie, so 
daß das Sdiutzgebi^ ber^ts zu dea Kosten der militflrisdien Ver- 
waltung zuschießt 

Es ist allerdings nicht leicht, die Ausgaben ziviler und mili- 
tärischer Natur auseinander zu halten, da das .Scliuizgebiet ja der 
Marine untersteht und viele Ausgaben für militärische und Zivil- 
zwecke gemeinsam gemacht werden. Es wurde kurze Zeit hindurch 
versucht, »eine Trennung der Ausgaben im Etat durchzuführen, doch 
wurde das als aussichtslos bald wieder aufgegeben (siehe das Jahr 1910 
in der folgenden Tabelle). Nach den Etats verteilten sidi die Aus- 
gaben in den einzelnen Jahren wie folgt: 





Mmtitaw 
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I 864404 


;«4"5 
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S 925 000 


Verwaltang 




1901 


4 156 7»* 


723062 


I 403 615 


6375000 


d. Erwerbs- 


fondi 


1902 


2 368 539 


799 547 


I 7V 153 


7 375 000 


betriebe 




»903 


2 542 


907 164 


I 935 752 


7 470 000 






1904 


2 403 35t> 


984 504 


I 973 888 


7 697 000 






' 1905 


2 711 897 


I loi 693 


3 192 531 


9 257 000*) 
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3306925 


1 181 628 


2 376 706 


7375000 
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3339*4« 
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6230000 
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1 370 265 


2 614 321 


4 037 500 
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3 556 449 


I 301 104 


2 76903 t 


2 661 300 


I 802 717 


75 000*) 


I9I0 


6517 740 


I 775 066 




I 775 165 


25329U 


115 000 


191 1 


4010323 


I 262 795 


3 187 499 


2 075 500 


2854497 


148000 


191« 


4 040 615 


I 308 788 


3955651 


2032 500*) 


3 934 844 


163000 


1913 


4917389 


1 366 489 


3896601 


I 852 840 


4SS4306 


200000 



Endiilt 2 IfiltoiiCB Mk. Ar Annienuigeii. 
*) Enddat 65Ö000 Hk. für das ottariatfache liuiiie>DelBdiem«nt. 
Aaflendem varde nodi der RekbsmdnB für dit DetidieaAeiit rmaaffbt, t. S. 41» 
FuAnote I. 
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In den diunaligen Au^ben sind natOrlich die Aufwendungen 

fOr die Hodibauten, die Kanalisation, Stiaflen usw. enthalten, von 
denen ein beträchtlicher Teil nur aus militärischen Rücksiditen in 
Angriff genommen werden muflta Unter den fortlaufenden Ausgaben 
befinden sich auch die für die deut^h-chinedsdie Hochschule, die ja 
nur zum Teil von der chin^ischen Regierung erhalten wird. Im 
Etat 19 13 waren die Einnahmen der Hochschule aus Schulgeld 
und der Beihilfe der chinesischen Regierung auf 40000 Mk., die 
Ausgaben auf 161 425 Mk. angesetzt In Hongkong wird der Auf- 
wand für die Universität größtenteils aus deren eigenem Stiftungs- 
vermögen bestritten. 

Über (fie Einzdheiten des Etats der letzten drei Jahre gibt die 
folgende TabeUe Auskunft: 
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Zu den Ausgaben in der Kolonie kommen noch diejenigen der 
Zentralverwaltung für das Sdiutzgebiet, die sich in den Etats von 
1900 bis von 38782 auf 155659 Mk. gehoben haben, aber aus 
dem Marineetat gedeckt wecd«i. 

Es sind wiederholt Klagen darQber laut geworden, dafi Kiautschau 
das Deutsche Reich zu viel koste. Selten wird aber dabei der Ver- 
quickung des ostasiatischen Marine-Detachements mit der Kolonie 
Erwähnung getan. Auch ist zu berflcksicfatigen, daß die großen Auf- 
wendungen erforderlidi waren, um überliaupt eist einen Handelsplatz 
von Bedeutung zu schaffen. Bfan kann erst in einigen Jahren, wenn 
die Entwicklung weiter so günstig bleibt wie bisher, erwarten, daß 
Tdngtaus Handd und Verkehr nicht nur die Kosten der Zivilver- 
waltung decken — das tun sie ja bereits — t sondern auch die ganzen 
Kosten der Verteidigung und womöglich noch die fOr den Schutz 
aUer Deutsche in Qiina, einschließlich der Giesandtsdiaft Soweit 
die Einnahmen in der Kolonie aufgebracht werden, ruhen sie grOßten- 
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teils auf den Schultern der Fremden und des Handds, wfllirend in 
Hongkong und Macao der Handel nur geringe dirdcte Lasten trägt 
und die meisten Einnahmen von der chinesischen Bev(dkerung stammen, 
insbesondere infolge der Besteuerung des Opiums» das in den Finanzen 
des deutschen Scfautzgdiietes nur eine geringfQgige Rx>Ue spielt. 
Die Einnahmen sind stark angewachsen, und nach dem Einströmen 
vieler wohlhabender Chinesen in letzter Zeit ist zu erwarten, daß audi 
durch sie ein weiteres erhebliches Wachsen veruisacht werden 
wird. Mit Rflcksicht auf die Entwicklung des Schutzgebietes aber 
und des fremden, hamentlich deutschen Anteils an seinem Handel 
ist zu hoffen, daß nicht durch starkes Anziehen der Steuerschraube 
die Lebenskosten in Kiautschau zu sehr in die Höhe getrieben 
werden, da das den Wettbewerb des deutschen Hafens mit anderen 
Kostenplätzen und schließlich auch seine Steuerfähigkeit auf die Dauer 
ungünstig beeinflussen würde. Da die politischen Verhältnisse Chinas 
in den nächsten Jahren sich wohl noch nicht beruhigt haben werden, 
und das ostasiatische Marin o-Detachement daher kaum sobald wieder 
auf seinen früheren Stand gebracht werden kann, wäre zu erwägen, 
ob nicht wenigstens rechnungsmäßig" die einmaligen und laufenden 
Ausgaben für dieses von denen für das Schutzgebiet getrennt werden 
sollten*). 

Das Kwantungpachtgebiet kennt zwei gesonderte Budgets. Ein 
allgemeines, das für die Kolonialregierung vorsorg^ und wie in der 
deutschen Kolonie daheim erledigt wird, und ein besonderes, das die 
Kolonialregierung im eigenen Wirkungskreise aufstellt, um den 
lokalen Anforderungen zu entsprechen. Diese Trennung hat auf den 
ersten Blick etwas sehr Bestechendes, aber da es sich in beiden 
Fällen um dieselben Verwaltungsstellen handelt, und auch das lokale 
Budget nicht mit den eigenen Mitteln auskommt, die Zuschüsse des 
allgemeinen zum besonderen Budget also gleichfalls in der Heimat 
bewilligt werden müssen, so scheint die Trennung einen Zustand 
verschiedener Verwakung und Wirtschaft vorwegzuneliincn, der noch 
nicht erreicht ist. Vorderhand ist das Budget durch diese Trennung 
nur weniger übersichtlich. 

Ein weiteres Merkmal des Budgets der japanischen Kolonie ist, 
daß die Aufgaben für deren Verteidigung und für die Gendarmerie 
darin nicht eingestellt sind, was natürlich eine starke EnÜastung für 
die Finanzen Kwantungs zur Folge hat Das allgemeine Budget der 

^) Außer der anjjtführtcn Literatur vergleiche noch: Dr. W. Schraraeier, Die 
SteuetpoUtik im Kiautscbaugebiete. »Jahrbuch der Bodenreform«, Jena, 1912, Bd. VIII, 
S. 1—68. 
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japanlscbeo Kolonie vertilgte in den letzten Jahren Aber folgende 
Einnahmen und Ausgaben^): 
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5560079 
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ordentliche .... 
•nflerordaitlkhe . . 


2 646 059 
805417 


2 566 470 
I 665 170 


3 116197 
I 763 192 


3 257 033 
I 610955 






3 45« 4»7 


4231640 


4879489 


4 867 988 





Die ordentlichen Einnahmen sind zum Oberwiegenden Tdl Ein* 
nahmen aus Erwerfasbetrieben und Staatsdgentum und zwar 1907/08 

1090210; 1908/09 I 124860; 1909/101345759; 1910/11 1279051; für 
1911/12 besitze ich nur abgerundete, aber daSixr mehr ins einzelne 
gdiende Angaben; in diesem Jahre entfielen auf: Einnahmen der 
Post- imd Telegraphen -Verwaltung : i 142000 Yen; Ertrag der 
Gefangenen-Arbeit: 18000 Yen. Pacht' rtragf der von den Russen 
übernommenen Gebäude: 276000 Yen; An Steuereing&ngen wies 
das ordentliche Budget aus: 1907/08 152 289; 1908/09 195 166; 1909/to 
226231 Yen; 1911/12 an Grundsteuern 106000, Salzsteuer 1 12000 Yen. 
Gebühren und Stempelsteuern kamen ein: 1908/09 21906; 1909/10 
21862 und 1Q11/12 33000 Yen; etwa ebenso viel betrugen die Ein- 
künfte aus Strafen und ähnlichen Quellen. 

Die wichtigpste unter den außerordentlichen Einnahmen ist der 
Zuschuß des Mutterlandes, der durchschnittlich 3000000 Yen betrug, 

nämlich 1907/083000000; 1908/093120000; 1909/10 2964000; 1910/11 
2948416; 1911/12 3283000 Yen; die zwei nächstwichtigen Posten 
sind die großen Überschüsse aus dem Vorjahr, die beweisen, daß 

sehr großzügig budgetiert wird, da sie stets mehrere hunderttausend 
Yen, 1908/09 sogar über 800000 Yen betrugen, und die Erträge aus 
dem Verkauf von Staatsdgeatum, die zwischen 1200 und 43 146 Yen 
schwanken. 



*) Die ersten drei Jahre hier und im fnl^endcn nach M o c h i z u k i , a. a. O., 
5, 71 f. Das vierte Jahr luich Thg Japan Yeuröook 1912, S. 662; das leUte Jahr nach 
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Die Ausgaben verteUen aidi wie folgt: 



Ordentliche Ausgaben 
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te sich in ( 


431 I99i 
1405781 

64 536 

198 470| 
86 066 > 
816 890I 

I »s 871 
HtfenmMO iL 

I 613 192 
150 000 

ilen letzten 


434714 
66IS4 

868730 
1099788 

I 40095s 
200 000 

Jahrra fol* 




1907/08 


1908/09 


1909/10 


1911/ia 


Einnahmen 

«nftoordentliche .... 


428 704 
466 310 


745 

344 653 


788 757 
383 426 


— 


Aoigpkben 

ordentliche . ..... 

außerordentliche .... 


895 015 

398 830 

356 948 


1089903 

615 407 
312 669 


1 172 183 

640 350 
525 843 


1 178 000 




775778 1 9*8077 


1 166 193 





Die Einnahmen bestehen hauptsächlich aus e iner GeschatLssteucr, 
die 1911/12 etwa 308000 Yen abwarf, aus kleineren Abgaben» 
Lizenzen u. dgl., aus Einnahmen vom elektrischen Licht und der 
Wasserleitung, Krankenhausgebühren, Pachtgeld von öffentlichen 
Grundstücken^ Begräbnisgebühren, Museumsgebühren, Schulgeld, Ver- 
käufen, landwtrtBcihaftlichen Erträgen, Fäkalien -Verkauf usw., ins- 
besondere aus den Zuschüssen des allgemetnen Bugets, die wiederum 
sehr reich bemessen zu sein schien, da auch hier gioHe Überschüsse 
von einem Jahre zum andern übertragen werden. Die Ausgaben 
vertdlen si<^ auf Gewerbeförderung, den Betrieb von Wasserwerken, 
die Verwaltungakosten für Gemeindeangelegenheiten, Feuerwehr. 
Unterricht, Cresundbdtswesen, Armenwesen, ElektrizitStsweEk, Unter* 
Stützungen u. a. 
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Die Summen, die die japanische Kolonialvcrwaltung hier auf- 
bringen muß, sind recht erhebhch, wenn man bedenkt, daß ihr aus 
der Landesverteidigung, ja sogar aus einem Teil der Polizei keinerlei 
Lasten erwachsen und daß ihr die südmandschurische Balm einen 
weiteren Teil der Lasten, namentlich für den kostspieligen Hafenbau, 
das Spitahvesen und einige andere Gemeindeangclegenheiten abnimmt. 
Die (xesellschaft zahlt dafür keine Steuern, ist aber nicht zu be- 
stimmten Leistungen verpflichtet. 

Japan hat bei der Besitzergreifung von Dairen und Port Arthur 
eine große Anzahl von Einrichtungen und („rel>ciuden fertig vorgefunden, 
die in den andern Kolonien erst geschaffen werden mußten. Freilich 
ist das Gebiet der Kolonie viel größer als das von Kiau tschau und 
sogar etwas größer als das der englischen Kolonie; es scheint aber auch, 
als ob hier mit dem Gelde weniger gespart würde. Die geringe Steuer- 
leistung der Kolonie erklärt sich wohl aus der niedrigen Lebens- 
haltung nicht nur der Chinesen, sondern auch der meisten japanischen 
Bewohner, deren große Zalil und Unstetheit nicht wenig zur Ver- 
mehrung der Kosten für Polizei und Gefängnis beigetragen haben 
mag. Auch fehlte es in der Mandschurei nicht ui RaubLm, mit 
denen die Verwaltung einen erfolgreichen Krieg aufnaiini. Das Budget 
scheint sich aber trotz der Beruhigung des Landes, die die japanische 
Herrschaft mit sich gebracht hat, und trotz des Aufschwunges im 
Wirtschaftsleben des Pachtgebietes wenig verändert zu haben. Vor 
allem ist k^e Abnahme der Zuschüsse za verzticfanen, worauf 
vieUddht die Pest in der Mandscfaurd nicht ohne EinfhiJ) geblieben 
sein mag. 

Die finanziellen Lasten der Kolonialverwaltung liegen jed^alls 
nicht allein auf den Schultern des »Totokufu«, das sich in recht 
günstiger Lage befindet, besonders» weil ihm ansdianend von daheim 
so ziemlidi freie Hand gelassen wird. 

Beim Kwantung- Pachtgebiet sind noch die Kosten setner 
Erwerbung für Japan in Rechnung zu setzen, die sehr erheblich sind. 
Wollte man die Kosten auch nur des russisch-japanischen Krieges 
zu einem größeren Bruditeil der Kolonie zur Last schreiben, so wäre 
diese so teuer bezahlt, daA an dne auch nur mittelbare Rentabilität 
nicht gedacht werden könnte. 

Kwang*Tschau-Wan wird sehr sparsam verwaltet, da man an- 
scheinend nicht viel in dieser Kolonie anlegen wiH Auch hier zer- 
fallt die Finanzgebahrung in zwei Teil^ einen allgemeinen, der von 
der Kolonialregierung, und einen besonderen, der von der einge- 
borenen Verwaltung, dem *kongkok^ besorgt wird. Dieser bezahlt 

G rQiif«ld, X«loai«D. 4 
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seine P>L'amten. deren Bekleidung;- und was er sonst braucht aus 
Steuern, die er selbst erhebt. Die wichtigsten sind: Schlachtgcbühren 
für Ochsen und Kälber, Verkaufsabgaben von lebenden Ochsen und 
Steuern auf Prostituierte, Pfandhäuser und Glücksspiel. Trotz der 
Beaufeichtigung durch die französischen Beamten soll ein Teil der 
Gdder an den Händen der cfainesischen Selbstverwaltungsbeamten 
kleben bleiben, worQber sidi kdn Landeskundiger wundem dtkrfte. 

Das aligemeine Budget sei durch das Heispiel des Voranschlages 
für 1913 erläutert, der in Dollars aufgestellt ist. 

Die Einnahmen setzen sich zusammen aus: 

Steuern und Abgaben {besonden von den Reisfddem) . 34500 $ 

Dem Erträgnis der Staatsländereien 1 400 „ 

Verpachteten Steuern (gesalzener Fisch, Opium, Schwefel 

und Salpeter) 134020 h 

Verschiedenen Einnahmen (Strafen, Einziehungen u. a.) . . 87 433 „ 
Dem Zuschuß der Kolonialregierung von Indo-China 

(weniger *gegen das Vorfahr: 2438 $) .3 s hr^y ., 

Zusammen 296022 $ 

Die Ausgaben wurden verwendet fOr: 



Verwaltung, persönlicher Aufwand 76860 $ 

sachlicher „ 6450 » 

Polizei, Gefängnis usw. 21 420 „ 

Gendarmerie 3 491 „ 

Garde indig^e 70420 „ 

Verkehrswesen und Boote Ii 000 „ 

Verschiedene Ausgaben 13697 „ 

Schatzamt 1 593 „ 

Öffentliche Arbeite, persönUcher Aufwand 3 730 » 

sachlicher „ 42000 „ 

Stadtverwaltung (Fort Bayard) 9898 „ 

Flüsse- und Seewesen 8115« 

Landwirtschaft 4000 „ 

Gesundheitswesen 4262« 

Unterricht 4 950 „ 

Reserve 7 000 „ 



296022 $*) 

') Die Anfiben nach dem Budget für Tndo-China: Ripublique FranfoiMt, Minittht 
des Cohnies Cmtvernemeifl ^hitral Je l' Indo-Chine. Budget ffbufrol, 4X4rciS4 XfXJ. 
1912, und dem Annmiire giniral de rindo-Chine, 191 1. 
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Das Budget schließt sich eng an die landesübliche Verwaltung 
an, »stützt sich auf die vorhandene Steuert ähigkeit einer leidlich wohl- 
habtnden Bevölkerung und kommt mit geringen Zuschüssen von 
daheim aus, obwohl eine verhältnismäßig große Pohzeitruppe unter- 
halten werden muß. Die Erwerbungskosten der Kolonie waren 
nicht gering, da es zunächst große Mühe machte, den Widerstand 
gegen die Besitzergreifung in der Kolonie selbst zu brechen. Bei 
alk r Sparsamkeit der Verwaltung darf auch nicht vergessen werden, 
daß die Kolonie den gemachten Aufwand fast gar nicht vergilt und 
nicht einmal einem größeren europäischen KauiriKuiii erlaubt, dort 
zu leben. Mit Kucksicht darauf iist die Kolonie immer noch kost- 
spielig genug. 

Weihaiwei kommt mit noch kleineren Mitteln aus als die französi- 
sche Kolonie. Nach einigen Einrichtungsarbeiten erhi^t es jährlich 
einen Ziucliiiß von daheim, der bis 1902/03, wo er 12000 £ erreichte 
fortwährend anstieg, wälirend die eigenen Einnahmen aus der Kolonie 
sich 19U1/02 nur auf 22000 $ beliefen. Die eigenen Einnahmen 
stiegen, und der Zuschuß sank, doch verteuerte nch die Unterhaltung 
der Kolonie sofort wieder, als das Chinesenr^ment aufgelöst und 
an seiner Stelle Polizei dngefOhrt wurde (1906), denn der Zuschuß 
mußte auf loooo £ erhöht weiden. In den letzten Jahren bdief er 
sich: 1909/10 auf 4500 £, loio/it auf 5000 £, 1911/12 auf 6000 £. 
Die eigenen Einnahmequellen der Kolonie sind eine Grund- und eine 
Wegesfeeuer, Schiffahrtsabgaben, Wein- und Opiummonopol, Straf* 
gelder und andere kleine Einkünfte, 19x0/11 war die gesamte Ein- 
nahme 75278 $ (» 6586 £), die gesamte Ausgabe 145028 $ 
12689 £^ 

Die Finanzen geben ein ziemlich getreues Bild von der Wirk- 
samkeit der Kolonialverwaltung und der Art ihres Vorgehens. 
Leider ist es außerordentlich schwer, die Finanzen der sechs Kolonien 
untereinander zu vergleichen. Zu den Schwierigkeiten der Währung, 
den Verschiedenheiten der Budgetierung kommt noch hinzu, daß 
auch verschiedene Posten bald einbezogen werden, bald wieder nicht, 
z. B. Post und Telegraphie, Verteidigung u. a. Ich habe versucht, 
die Ausgabesummen, die eigenen Einnahmen der Kolonien und die 
Zuschüsse für etwa dieselbe Zeit in dieselbe Währung umzurechnen 
und durch die Einwohnerzahl zu dividieren, aber diese Bcrechnungs- 
methr»f|e ist bei den vielen Fehlerquellen und der TTngf^nain'ofkeit der 
Methode so wenig zuverlässig, daß ich die erreclineten Zilfern nicht 

S t t tmmwu Ytarbook und TmtiUulh ctHimry imnptutioiu etc. wie oben, S. 773 (L 
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mitteilen mochte. Durch die Aufteilung" der gesamten Ausgaben auf 
den Kopf eines Einwohners sollte ein Schlüssel für die Intensität der 
Kolonialverwaltung gewonnen werden; das ist leider nicht möglich, 
aber es ist nicht uninteressant, sich zu vergegenwärtigen, daß nach 
den Ergebnissen die deutsche Kolonie weitaus an der Spitze mar- 
schiert (selbstverständlich spielen hier die militärischen Ausgaben, 
das Marinedctachement und die Erwerbsbetriebe mit), und daß dann 
Hongkong, Kwantung, Macao, Kwang-Tschau-Wan und Wdhaiwei 
folgen. Das entspiidit etwa dem allgemeinen Bild, das man von 
diesen Kolonien gewinnt Die drei zuletzt genannten Kolonien 
trennt ^n beträdididier Abstand von den andern; zidit man die 
großen Aufwendungen, die Macao für Vertddigung und andere mit 
der Kolonie nicht zusammenhängende Leistungen zu tragen hat, ab^ 
so rückt es mit den beiden kleinsten Kolonien, auf die nur wenig 
Mittd verwendet werden, eng zusammen. Die Budgets von Macao 
und Kiautschau enthalten nicht nur die ganzen Kosten der Ver- 
teidigung, sondern auch noch andere Lasten, sind also mit denen der 
anderen Kolonien wenig veigleidibar; von diesen bringt nur Hong» 
kong einen Teil seiner Verteidigungakosten auf, wahrend Kwantung 
dafür gar nidits zahlt Bd den anderen zwei Kolonien spielt die 
Verteidigungsfrage keine RoUe. 

Was die eigenen Einnahmen und ihr Verhältnis zur Ein- 
wohnerschaft betrifft, so wäre die Reihenfolge nach den zur Ver- 
fügung stehenden Bruttoziffem: Kiautschau, Hongkong, Macao, 
Kwantung und in weitem Abstand: Kwang-Tsdiau-Wan und Wei- 
haiwei. Bei Kiautschau spielen natürlich wieder die Rdtierträge 
sdner Erwerbsbetriebe eine RoUe, obwohl es die Einkütiftp seines 
Postamtes nicht vereinnahmt, was hingegen bei den anderen Kolonien 
sehr ins Gewicht fällt Die ZubuAe des Mutt^landes für die 
Kolonien ist nur dort erfaßbar, wo sie bar ausbezahlt wird. 
Hongkong, das mit Ausnahme der letzten zwei J^Uire seit langem 
keinen Zuschuß mehr erhielt, ist kcines^^'egs imstande, die Kosten 
für seine Verteidigung allein aufzubringen, doch ist es schwer, das 
Defizit nachzurechnen. Nur Macao erhält sich ganz allein und zahlt 
noch namhafte Summen an Portugal; man weil(, mit welch verhäng- 
nisvollem Erfolg. 

D;is Verhältnis zwischen Zuschuß und eigenen Einnahmen der 
Kolonie ist in der französischen am günstigsten; Kiautschau steht 
im Begriff, ein ähnhch günstiges Verhältnis zu erreichen. Am 
schlechtesten verhält es sich mit Weihaiwei, wo der Zuschuß ein 
Mehrfaches der eigenen Einnahmen darstellt. 
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5. Machtatifwand und politische Bedeutung. 

Der Machtaufwand, der in oder in Verbindung mit den Kolonien 
entfaltet wird, dient sowohl zur Verteidigung der Kolonien gegen 
Ausland und Hinterland, als auch zur Aufrechterhaltung der Ruhe 
und Ordnung in den Gebieten selbst; schließlich aber kann die ganze 
Kolonie die Aufgabe haben, als Machtstützpunkt zu dienen, und dann 
hängt die militärische bzw. maritime Bedeutung der Kolonie nicht 
\ on ilu: selbst ab, sondern von ilirer Stellung in dem Weltreich, zu 
dem sie gehurt. 

Macao, die älteste der Kolonien, ist zwar mit bewaffneter Hand 
besetzt und verteidigt worden, war aber mangels entsprechender 
Verbindung mit der Heimat nie ein großer Waffenplatz, eher 
ein Flottenstützpunkt, allerdings mehr für die Handelsflotte. Eine 
politische Bedeutung hat es nie gehabt. Hongkong dagegen wurde» 
von den Engländern im Kriege mit China errungen und ist sofort 
als fester Ort in und gegen China eingerichtet worden. Es war aber 
auch ein wichtiger Punkt in der Kette von Befestigungen, die die 
britische Herrschaft um die ganze Erde gelegt hat. Hongkong als 
Flottenstützpunkt beherrscht die wichtigsten Straßen von Europa 
nach Ostasien, die Verbindung von China, Korea, Japan und den 
Simda-Insein mit Europa. Die Engländer hatten damit zu einer Zeit 
ati den Gestaden des Stillen Ozeans festen Fuß gefaßt, als es noch 
keine andere große Seemacht dort gab. Heute sind die Verhfiltnisse 
allerdings schon stark verschoben, aber noch immer ist Hongkong 
einer der wichtigsten Kiiegshäfen im Stillen Meer. Weihaiwel sollte 
wohl anfänglich ein Seitenstack zu Hongkong werden und den Ein* 
flu0 Englands in Nordchina ebenso stark machen wie im Süden. Es 
ist ein strategischer Punkt, der tatsachlich geeignet wAre, den Zugang 
zum Meerbusen von Petsdiili zu behorschen und war früher eine 
chinesische Festung. Die Japaner wußten wohl, warum sie es 1895 
erobert«!. Wenn die Chinesen es dc»i Engländern einräumten, so 
rechneten sie vielleicht damit, daß es unter englischer Flagge die 
Stellung RuiUands in Port Arthur aufwiegen und mit diesem zu- 
sammen ein Bollwerk gegen die Japaner bilden könnte. England 
hat sidi schon 1885 in den nöidlidien Gewässm festzusetzen ver- 
sucht (Quelpartl) und woUte auf jeden Fall verhüte, daB eine andere 
Macht, Rußland oder Deutschland, dort Herr würde. Das Bündnis 
mit Japan zeigte dann, daß England sich für andere Mittel zur 
Sicherung seines Einflusses entschieden hatte. Japan beseitigte den 
unbequemen Nachbar Rußland, setzte sich aber selbst in Korea 
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und Nordchina fest und nahm damit dem vcrrMiiit^'f r. Königreich 
Grund und Gelecrenheit, dasselbe zu tun. Während England iRqo: 25, 
1906: 60 Schilie in seinem ostasiatischem Geschwader vereinigte, das 
seine Station in Hongkong' hat*), gab es 1912 ohne die Flußboote 
nur mehr 21 Schiffe, meist kleinerer Art, unter denen sich nur sechs 
Kreuzer befanden. Hongkong ist aber der gut befestigte Hafen mit 
Dock, Werkstätten, Krankenhäusern usw. geblieben. Weihaiwei, das 
die Engländer imter dem finanziellen Druck des Burenkrieges und 
infoige der geänderten Sachlage in Ostasien zu befestigen unterließen, 
ist nur Sommerstation des chinesischen Geschwaders und wäre leicht 
zu entbehren, aber schwer zu verteidigen. Hongkong, das seinen 
künstlichen Charakter als Ausland gegenüber China stets streng 
gewahrt hat, hat auch, abgesehen von seiner Machtstellung, eine poli- 
tische Bedeutung für China. Es bietet nämlich poHtischen Flücht- 
lingen aus China eine sichere Unterkunft, und man weiß, daß z. B. 
die Revolution in Chiiui auch von Hongkong aus vorbereitet 
wurde. Natürlich gibt auch die Tatsache, daß die chinesischen 
Bürger der Kolonie Englands Untertanen sind, diesen eine bevor- 
zugfte Stellung gegenüber den übrigen Chinesen, und England hat 
es in der Hand» alle Hongkongchinesen zu Trägem seiner Interessen 
zu machen, sobald es ihm beliebt. Das bedeutet andererseits eine 
empfindliche Schwächung des chinesischen Einflusses. 

Wt Rads^cht auf die oben geschildeiten Recbtsveriiflltniase ist 
ein Gleiches bei den anderen Kolonien nidit der FaU. Dennoch 
haben sie politische Bedeutung. Kiautscbau ist der dnage deutsche 
Hafen in Ostaden und bietet daher den deutschen Sdiiffen auch in 
Kri^szeiten einen Statzpunkt; im Frieden ist es die Hdmat des 
ostasiatischen Geschwaders» ist daher mit allem Erforderlichen als 
Flottenstützpunkt ausgerOstet und hat sogar aeane eigene Werft, die 
aber auch Schiffen der Handelsmarine zugute kommt Das Kreuzer- 
geschwader besteht aus zwei grotai und drei kleinen Kreuzern, vier 
Kanonenbooten und drei Flußkanonenbooten*). Der Wichtigkeit des 
Hafens entsprechend ist Kiautschau zu Wasser und zu Lande be- 
festigt Daß die deutsche Kolonie auch fCkr alle friedlichen Interessen 
Deutschlands im fernen Osten ein fester Rückhalt ist, weiß jeder, 
der Nordcfaina oder selbst andere Tdle Ostasiens besucht bat Port 
Arthur verdankt sein Entstehen nur seiner militärischen Bedeutung. 
Die Russen bauten diesen Ort, der im chinesisch-japanischen Kriege 
sdion eine Rolle gespielt hatten als befestigten Endpunkt ihrer Bahn 

^) StatnmoMS YinrAooft. 

^ Ifandwft der M ariae-Ruadtchfttt,. Bedin, 1913. 
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durch Sibirien aus, der gleichzeitig wie ein Wachturm das chinesische 
Meer beherrschen und die russische Flagg^e in der Mandschurei ver- . 
teidigen sollte. Es war als Kriegshafen für Rußland um so wichtiger, 
als \\nndi\Yostolc im Winter nicht eisfrei ist. Obwohl der Bcsitztitel 
der Kwantunghalbmsel für die Russen keineswegs klar war, gingen 
sie doch sf)fort an den Ausbau der Festung, allerdings nicht mit der 
nötigen Energie. Die Anlage des Hafens war mit 32,4 MilHonen 
Rubel veranschlagt, tatsächlich wurden aber bis 1903 nur etwa 
11,7 Millionen daran gewendet, und das war nicht zuletzt dje Ursache 
für den Mißerfolg Rußlands. Hätte die Flotte bei jedem Wasser- 
stand aus- und einlaufen können, so hätte sie es den Japanern wohl 
nicht so leicht gemacht, sie anzugreifen, w^ie dies im Kriege der Fall 
war. Auch die Festung wurde nicht so gebaut, wie das Kriegs- 
ministerium es verlangt hatte, und bei Ausbruch des Krieges war 
nur ein Teil der geplanten Befestigung vorhanden, lediglicli die Aus- 
rüstung mit Vorräten, Munition, Werkzeug u. dgl. nahezu vollendet. 
Die Nanshanhöhe auf der Landenge der Halbinsel diente gleichfalls 
als befestigter Punkt. Bei Ausbruch des Krieges lagen in Port Arthur 
32 Kriegsschiffe, danmter 7 Schlachtschiffe, 5 Kreuzer erster, 2 zweiter 
Klasse*). Die Japaner haben bald nach dem Kriege darauf verzichtet, 
Port Arthur ils Kriegshafen auszubauen oder die zerstörte Befestigung 
wieder aufzurichten, da sie ja auf Korea bessere Häfen zur Verfügung 
haben. Ja Port Arihur ist sogar 19 10 für den Handel freigegeben 
worden. Immerhin behält die Kwantungkolonie mit der anschließen- 
den Bahnzone die Bedeutung eines militärischen Stützpunktes auch 
für die jetzigen Herren des Landes, doch richtet sich die Front der- 
zeit gegen China und Rußland, und es handelt sich hauptsächlich 
um Kraft^tfaltung zu I^de. Kwang-Tschau*Wan kommt als Madit- 
stützpunkt kaum in Frage und bat lediglich den Vorteil für Frank- 
reich, daß dieses hier sdnen Fuß um so und so viel Meilen weiter 
öfidich auf das Land gesetzt hat. Es ist ja nicht ausgeschlossen, daß 
bei einer politischen Verschiebung auch das von Wichtigkeit werden 
kann. 

Die militärische Verteidigung ruhte in Macao von jeher zum 
großen Teil bei den Bürgern selbst, die wiederholt zu den Waffen 
gerufen wurden, wenn eine Gefahr drohte. Die kleine Garnison 
wurde erst 1784 bd der Verfassungsreform etwas vergr(yßert; von 
da an waren es meist Sepoys, die die Verteidigung besorgten. Auch 
früher hatten Farbige mitgdiolfen, nSmlich die Negersklaven der 
Portugiesen , die den Chinesen großen Schrecken eingqagt haben 

^ Zepelin, a. a. O., S. 112 ff. 
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sollen. Schiffe von chinesischer Bauart, die in Macao gebaut u urden, 
taten ausgezeichnete Dienste gegen die Seeräuber; was an Bewaff- 
nung- und Ausrüstung fehlte, ersetzte der Heldenmut der Portu- 
giesen, der in den Grefechten um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
besondere Triumphe feierte. Die Episode von dem Leutnant Mes- 
quita z. B., der mit nur 36 Freiwilligen (fie Festung Passaleao 
starmte und mehrere tausend cfainesische Soldatm in die Fludit 
schlug, erinnert geradezu an die Sagen der Vorzdt Die Portugiesen 
haben audi zu wiederholten Malen Angriffe oder Drohungen der 
Spanier, Holländer und Engländer abzuweisen vermocht In späterer 
Zeit aber, haben ihnen wohl die Engländer ^nen grofien Teil der 
Sorge um die Verteidigung abgenommenp und die Portugiesen rechnen 
heute auf die Hilfe der ihnen verbündeten Nation im Falle eines 
Krieges mit China, gegen das sie ja im Emstfall machtlos wären. 
Heute besteht die Besatzung Macaos aus einer Batterie und einer 
Kompagnie, sowie aus zwei Kompagnien Polizei mit Musikkorps 
und einem kleinen Kontingent indischer Truppen. 

Hongkong hat ohne Polizei und Marine in den letzten Jahr- 
zehnten meist einen Stand von etwa 3000 Mann Truppen gehabt, 
unt^ denen stets auch indische Soldaten waren. Für 191 1 gibt 
Siatesmans Yearhook einen Stand von 4500 Mann an. Dazu kommt 
ein stets wechsdnder Bestand von Freiwilligen, die je nach der 
politischen Lage sich vermehren, vermindern oder auch ganz ver- 
schwinden. Das Freiwilli s^enkorps, das schon dreimal aufgelöst war, 
zählt heute gegen 300 Mitglieder, die unter Führung von Berufs- 
offizieren eine Batterie Artillerie bilden. Die Kosten trägt die 
Kolonie. Im Ernstfall steht das FreiwilUgenkorps unter der Leitung 
des Garnisonskommandos, das audi die Ausbildung überwacht. 

In Weihaiwei unterhielt man eine Zeitlang eine chinesisches 
Regiment, das sidi beim Boxerfeldzug gut bewährte, später aber 
aufgelöst wurde. 

Kiautschaus Besatzung besteht außer den Stäben und einer 
Matrosen- Artillerieabteilung (760 Mann) aus dem dritten Seebataillon 
(1356 Mann) und dem sonstigen militärischen Personal von 30 Offi- 
zieren und 216 Unteroffizieren und Mannschaften; zusammen also 
aus 2372 Mann Außerdem sind nach der Verstärkung des ost- 
asialischen Marinedetachements, die während der chinesischen Re- 
volution vorgenommen wurde, von diesem 150 Mann als Reserve 
in ICiautschau garnisoniert. 

Kwantung und die Bahnzonc verfügten 1912 zusammen über 
eine Division Infanterie und sechs Bataillone Bahnwache, die aus 
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ausgedienten Soldaten gebildet ist. Der Hauptsitz der Bahntruppen 
ist Liaoyang, Seit der FertitJ-stellnng' der Strecke Antung- 
Mukdcn können in kürzester Zeit Truppen aus Korea nach der 
Mandschurei g'pworfcm werden, außerdem ist natürlich noch der 
Seeweg von Japan und Korea stets offen. 

Kwang- I schau-Wan unterhält außer der Gendannerie nur eine 
gar de mdi[^>'nt von 360 Mann, die von 12 Franzosen befehligt wird. 

Die Besatzungen der Kolonie sind nicht die einzigen Truppen, 
die die betreffenden Mächte in Ostasien oder auch nur in China 
unterhalten. Namentlich für England, Japan, Rußland und Frankreich 
ist die Besatzung der drei Kolonien weniger wichtig, da sie in kurzer 
Frist leicht grtjlje Xruppcumassen auf den Plan stellen können. Frank- 
reich hat in Französisch -Indochina 22500 Mann, England in Indien 
360000 Mann, in Singapore 2500; außerdem stehen in Peking, Tientsin 
und an anderen Orten noch Tausende von Truppen. Deutschland ist 
in der schlechtesten Lage, denn es könnte höchstens seine Gesandt- 
scfaaftswacfae ans Peking zur Verstärkung heranzidi«i. Gegenwärtig 
stehen außerhalb Tsingtaus nur noch 500 Mann in China, nännlich 
das ausnahmsweise verstärkte ostasiatische Marine^Detacfaement, das 
auf Tientsin, Peking, Scbanhaikuan und Hankau aufgeteilt ist Im 
Verhältnis su ihrer stark exponierten Stellung ist also die deutsche 
Kolonie am schlechtesten v^eidigt. 

Die Polizei gehört in Macao zu den Kolonialtruppen. In Hong- 
kong dagegen besteht ebenso wie in Kiautscbau und Kwantung 
eine besonders organi^erte Polizei, die sogar adir zahlreich ist Schon 
der Abschnitt über das Finanzwesen bewies, eine wie kostsinelige 
Sache die Polizei für die Kolonie ist Das erklärt ach aus der Zu- 
sammensetzung der Bevölkerung, die von jdier eine Auslese des 
größten Gesindels von Süddiina mthielt Schmuggel und Seeräuberei 
boten lange große Verlockungen, und in Hongkong war mancher 
frei, den man in China kurzerhand geköpft hätte. Es spricht eigent- 
nicht für die englische Verwaltung, daß sie jahrzehntdang nicht im- 
stande war, die Kolonie auch nur halbwegs zu säubern. Zum Teil 
scheint daran in den ersten Jahren Hongkongs die. Unkenntnis der 
Landessprache und der Verhältnisse die Schuld getragen zu haben; 
die Polizei beamten waren sämtlich dem Heer oder der Flotte ent- 
nommen. Es fehlt aber auch nicht an Stimmen, die behaupten, daß 
die Polizei nicht immer unbestechlich gewesen sei. Das Glücksspiel, 
das die längste Zeit verboten war, und dem doch heuiüich gefröhnt 
wurde, vorausgesetzt, daß man die Polizei dafür gewann, sowie direkte 
Bestechung durch Schmuggler und Seeräuber sollen die Disziplin 
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bedenklich jsfelockert haben. Wiederholt wurden Klagen laut, wieder- 
holt die unglaublichsten Verbrechen bei hellem Tageslicht in den 
Straßen der Stadt verübt 1S69 mußte die Kolonie es sidi gefollen 
lassen, daß der Sekretär der Internationalen Niederlassung in Schang- 
hai ihre Polizei als minderwertig im Vergleiche su der Scfaangliais 
bezeichnete. Es scheint damals besonders arg gewesen zu sein, und 
der Gouverneur MacDonnd, der M seiner Ankunft eine Polizeimacht 
von 89 Europäern, 377 Sepoys und 132 Chinesen vorfand (etwa 1866), 
sah sich zu gründlichen Reformen genötigt, die besonders auf den 
Wechsel des Polizeipersonals, unter andenn Ersetzung der Engländer 
durch Schotten, hinauslief. Heute sind die Verhältnisse erheblich 
gebessert, dodi hat die Bevölkerung von Hongkong noch immer 
kdnen guten Ruf. Die Zahl der Polizeimannschaften hat sich von 
1909 auf 191 1 von 919 auf 1102 Mann gehoben. Unter diesen waren 
134 Europäer, 399 Inder und 547 Chinesen (ohne Stäbe und Bureau- 
kräfte), von denen im Jahre 191 1 64 durch Entiassung oder Desertion 
ausschieden. 

In Kiautschau wird der Poliz«dienst von einer Chinesentruppe 
besorgt, b^ d^ im ganzen nur 20 deutsdie Unteroffiziere und ein 
Stab von 10 Beamten und XJnterbeamten eingeteilt sind. Über den 
Sicherheitszustand der Kolonie hörte ich keine Besdiwerde, besonders 
da die Einwohner von Schantung meist ruhige Leute sind und man 
in den ersten Jahren der Kolonialtätigkeit energisch aufgeräumt hat. 

Schwierig ist die Aufgabe der Polizei in Kwantung. Die Nach* 
wehen des Krieges und die vielen Räuberbanden, die aus den be- 
nachbarten Gebieten der Mandschurei eindrangen, stellten sie vor 
eine schwere Aufgabe, der sie sich aber mit großem Eifer widmete. 
Dem Generalinspektor der japanischen Polizei in Dairen unterstehen 
auch die Polizeikräfte in der Eisenbahnzonc und die den Konsulaten 
in der Mandschurei bei^ej^ebenen, zusammen 17 Offiziere und Beamte, 
53 Unt(>roffiziere, 5 Dolmetscher, 760 japanische und 240 chine- 
sische Polizisten, davon 5+21+2-1-376 + 240 in der Kolonie^). 

6. Wirtschaft und Wirtschaftspolitik. 

Die kleinen Kolonien in Ostasion werden gewöhnlich Handels- 
kolonien pfenannt, und damit soll der Handel die Erklärung und ge- 
wissermaßen den Rechtstitel für die Erwerbung und Behauptung der 
Kolonien abgeben, da unsere Zeit sich nun einmal verlegen und ver- 

Literatur wie obctt. Der Stand der feemden Truppen in Nord-China nadi 
dem »China-Boten«, Tientfin vom i. November i<)T2. Die Angaben Ober die deutschen 
Truppen verdanke ich der LiebexutwOrdigkeit des deutschen Reichnmarincam tes. 
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logen nach rationalistischen Entschnldii^ungen für ihre Handlungen 
umaeht. Ais ob irgendeine geschichtliche Handlung darum schöner 
oder gerechter würde, wenn der aktive Teil sich auf sein geschäftliches, 
statt auf sein politisches Interesse ausredete, oder als ob wirtschaft- 
liche Expansion nicht nur eine Teilerscheinung wäre! Vielleicht ist 
auch das Arbeiten mit den Argumenten der wirtschaftlichen Not- 
wendigkeit in politischen Dingen eine VcrbcugTiing vor der materia- 
listischen Geschichtsauffassung^. Jedenfalls ist das Schlaj^wort ^ Handels- 
kolonie« gegeben, und schon deshalb verdient das wirtschaftliche 
Leben, namentlich der Handel eine eingehende Würdigung. 

Um aber von vornherein Klarheit zu .schaffen, mochte ich sofort 
darauf hinweisen, daß von den sechs hier in K< de stehenden Kolonien 
drei keineswegs um des Handels willen gegründet wurden: Weihaiwei, 
Kwang-Tschau-Wan und das russische Port Arthur mit dem zut>-e- 
höriyfcn Gebiet'). Die russische Kolonie war zunächst ein Befestigungs- 
werk, und das große wirtschafthche Programm Wittes, das sich an 
die Gründung von Dalny als eines erstklassigen Handelsemporiums 
knüpft, hat einen sehr politischen Beigeschmack: Der Handel sollte 
das Vorschieben der politischen Macht maskieren, entscli jUliLv ii und 
bezahlen, und dabei war natürlich daran gLcIaclit, sich am Endpunkt 
der aus militärisch-politischen Gründen angelegten großartigen sibi- 
rischen Bahn wirtschaftlich ebenso festzusetzen wie militärisch. Es 
laßt sich kaum leugnen, daß Rußland, wäre ihm diese Festsetzung 
gelungen, aus der Mandschurei aiif keinen Fall wieder zurückge- 
gangen wAre^ denn mit der Schaffung von wirtschaftliGlien Interessen 
hätte man auch einen Vorwand gäiabt, an dem einmal Erworbenen 
auf jeden Fall festhalten xu müssen. Schließlich war der Handel, 
für den Dalny gebaut wurde, nodi gar nicht verfaanden. Als Japan 
Rußland mit Gewalt aus der Liaotung-Halbinsel vertrieb, waren es 
auch nicht etwa die wirtsdiafdichen Interessen oder gar der Handd 
Balnys» selbst nicht der Mandschurei, um den es sich drehte. Das 
Kwantunggebiet war für Japan eine ebenso politische Erwerbung 
wie für die Russen, und erst seit dem Entstdien von wirtschaftlichen 
Interessen, die übrigens alle nur an das Hinterland der Kolonie ge- 
knüpft sind, kann man si^;en, daß das Paditgebiet eine Handdskolonie 
darstellt 

Die anderen zwei der genannten Kolonien sind und waren nie 
Handeüskolonien. Weihaiwd hat einige Handelsbeziehungen infolge 
sdner Stdlung als britische Kolonie, man kauft dort Maultiere für 
Indien, füh rt Salz nach Hongkong aus, und es besteht auch dne 

Andi Kbntadiia wade dgaiduA «Ii FkMtenitAtipiiiikt in Bcaiti genonneo. 
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Ausfuhr von Erdnüssen und Erdnußkernen, sowie eine Einfuhr von 
Petroleum, doch das genügt nicht, um Weihaiwei, das wenigf Verkehr 
mit dem Hinterland oder der Küste hat, ^u einem natnhaften Handels- 
hafen zu machen. Es hat flbriij^cns seit 1903 dieselbe zoll- und handels- 
poHtische Verfassung wie Hongkong i). Kwang -Tschau -Wan hat noch 
weniger wirtschaftliche Bedeutung als Hongkong, und es ist charak- 
teristisch, daß keine der beiden Kolonien eine größere europäische 
Firma zu beherbergen vermag. 

Schaltet man die zwei genannten Kolonien und das russische 
Paclitgebict aus, su gewinnt man von den übrigen Kolonien den 
Eindruck von Etappenstationen auf dem Weg zur Eröffnung Chinas 
för den Weltverkehr. Die Gründung Hongkongs bedeutete die Er- 
schließung Chinas, bei der die Engländer zunächst fast die einzigen 
Interessenten waren j Kiautschau und das noch jüngere japanis<^e 
Kwantunggebiet ^en ausschließlich in die Zeit der Erschließung des 
chinesischen Inlandes und der Eisenbahn; Macao aber ist der Treff- 
punkt aller Handdsbeziehungen Eusc^mls mit dem noch versddossenen 
Lande der Mitte. Man konnte sogar sagen, daß es seine geschicht- 
liche Aufgabe von dem Augenblicke an ausgespielt hat, in dem sidi 
andere Tore zu dem verschlossenen Reiche auf taten. Es ist bemerken»« 
wert, daß Macao an seinem Untergang als Handd;q>latz sdbst Schuld 
trägt Es verdankte sein rasches Aufblühen dem gewinnreicfaen 
Handel mit Japan, für den sich die portugiesischen Sdiiffe in Hinter- 
indien, den Sundainseln und in Macao mit neuen Waffen versorgten 
und der, den Gefahren der Seefahrt zu jener Zeit und dem Monopol 
der Portugiesen entsprechend, überaus hohe Gewinne abwarf. 1624 
jedoch wurde den Portugiesen Japan verschlossen, und der Handel 
Macaos litt sehr darunter; es gab noch mehrere solcher Sdiwankungen, 
die meist mit den politischen Ereignissen zusammenhingen. Der 
Handel mit Ostasien war ein Regal des Königs von Portugal, der 
an die Kaufleute Privilegien vergab und darüber wachte, daß nicht 
mehr als die jährlich zugelassene Zahl von Schiffen hinfuhr. 
Erleichterungen, um die der Senat in Macao bat, waren fast nicht 
zu edangen; 171g wurden einige kleine Bcpfünstigungen gewährt, 
insbesondere die Erlaubnis, daß Macao über Portugal auch mit 
Brasilien Handel treiben dürfe. Aber alles atmete einen so klein- 
lichen Geist, alles war so sehr darauf berechnet, daß nur ja kein 
bares Geld aus Portugal ausgeführt oder einem Nichtportugiesen ein 
Handelsvorteil erwachse, daß es kein Wunder war, wenn bei dieser 

*) Vgl. außer den genannten Bflchrrn Dr. H. Betz. Die wirtcdttflUdie EUtwiddttQg 
der Proräu Sdiaatung seit der Eröffnoog Xsingtftus. Tsiogtatt, 191t. 
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Prinzipienreiterei ein Geschäft nach dem andern für Macao verloren 
ging. Das wurde schlimm, als die Engländer, aber auch andere 
Nationen mit China gelegentlich, spätf r regelmäßig Handel zu treiben 
begannen. 1631 war Canton für den FrenKlhandel geschlossen 
worden, das bedeutete natürlich einen Gewinn für jNIacao, aber 
1685 wurde China überhaupt für Fremde geöffnet, und sofort beschloß 
die englisch -ostindische Kompagnie, die das englische Monopol für 
den Handel mit Ostasien hatte, auch in China Stationen anzulegen. 
Aber erst 17 15 errichtete sie eine Faktorei in Canton. Schon zwei 
Jahre darauf wollte der Senat von Macao keine fremden Schiffe 
mehr zuhissen, wurde allerdings von China an der Ausübung dieses 
Beschlu.sses gehindert. Dreimal hintereinander boten sich bald darauf 
für Macao glänzende Gelegenheiten, die lästige Konkurrenz (Kantons 
und jedes anderen Hafens aus dem Felde zu schlagen: China sollte 
wieder dem Fremdhandel erschlossen werden, und 17 19, 1732 und 
noch ein drittes Mal wurde den Macaisten von China vorgesclilagen, 
Macao zur einzigen Stätte alles chinesischen Handels mit den Fremden zu 
machen. Dreimal wurde dieses verlockende Anerbieten ausgeschlagen, 
einmal aui. firutnzieller Spießbürgerei, das andere Mal, weil der Vize- 
könig in Goa es so wollte, und zuletzt, weil der gerade den Gouverneur 
vertretende Bischof fürchtete, daß die Engländer und andere Prote- 
stanten das Seelenheil der Macaisten gefährden würden. Um dieselbe 
Zeit wurde die Gründung einer portugiesisch-ostindischen Handels- 
gesellschaft verhindert, weil man sich in Macao vor der Konkurrenz 
fürchtete, was der Kolonie einen Tadel des Königs wegen ihrer 
Selbstsucht eintrug. Inzw»dien hatte ach d^ Handel CantMis 
kräftig entwickelt: EnglAader, Franzosen, Spanier, Dänen, Schweden, 
Holländer und Amerikaner besaßen dort Faktoreien, die stillschweigend 
geduldet wurden, ihr Stütq>unkt war all^dings Macao, wo jedoch 
namentlich der Klerus die Fremden ungern sah. Der Handel der 
Kolonie war bereits auf abschfissig^ Bahn, und die Aufhebung des 
Handelsmonopols mit Ostasien unter Pombai nützte fast ebenso- 
wenig, wie seine Förderung des Seehandeüs von Macao. Der Wett- 
bewerb Ouitons war schon zu groß. Um die Wende des 18. und 
19. Jahrhunderts erlebte der Handel der portugieaschen Kolonie 
wieder einen Aufschwung durch die Chinesen, die sich inzwischen 
dort angesiedelt hatten, und durch den zunehmenden Opiumhandel, 
der namentlich durdx Engländer von Macao aus auf Schleichwegen 
betrieben wurde. In der Folgez^t fügte sich die Regierung und die 
portugiesische Kaufmannschaft der Kolonie dem chinesischen Opium- 
verbot, und die englische Schmuggler maditen Lintin und andere 
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Orte zum Sitz ihrer Tätigkeit. Man weiß, wie das plötzliche energische 
Vorgehen der Chinesen gegen das Opium und die Mißverständnisse, 
die aus dem Verhältnis zwischen China und der Außenwelt entstehen 
mußten, zum sogenannten Opiumkrieg führten, an dessen Ende 
Hongkong an England fiel und fünf weitere Häfen (darunter Canton 
und Schanghai) dem Fremdhandel freigegeben wurden. 

Von diesem Augenblick an war es mit der Stellung Macaos 
vorbei. Auch als Handelqdatz geriet es in Abhängigkeit von dem 
viel jüngeren Hongkong, wo klare Rechtsverhältnisse, wenigstens 
nach europäischer Anschauung, die Grundlagen des Wirtschaftslebens 
bildeten, während Macao stets nur von der Bestechlichkeit der chines- 
sehen Beamten gdebt hatte, auf deren Gewinnung der Senat Un- 
summen verwendet hatte. Macao war weder ein groBer Handds- 
platz, noch ein Verkehrsknotenpunkt für den Handel mit dem Innern 
gewesen, sondern nur ein Stützpunkt für die Seefahrt und eine Art 
Handelsvorstadt für das zumeist verschlossene Canton. Nun war 
dieses ganz erschlossen, und Hongkong bot den Seefahrenden ab 
ein Anlageplatz bald mehr Vorteile als Macao. Man beeilte sich nun, 
auch die portugiesische Kolonie nach dem Vorbild der englischen 
zum Freihafen zu erklären, van nicht ganz von Hongkong verdrängt 
zu werden, aber der Vor^prung Macaos war zu klein, um jenes aber- 
flüssig zu machen. Noch dazu begannen jetzt für Macao unruhige Zeiten 
durch den Kampf mit China, von dem man jetzt auf einmal mit Ge- 
walt die Anerkennung als Kolonie ertrotzen wollte; hätte nicht auch 
Hongkong in der ersten Zeit große Schwierigkeiten zu überstr Jir^n ge- 
habt, so hätte sich der Kampf der beiden benachbarten Handelsplätze 
noch rascher zugunsten des englischen entschieden. Die Portugiesen 
vernichten durch die drückendsten Abgaben den Entfall der Z^llein- 
nahmen auszugleidien. Für ihre Handelspolitik in der Heimat scheint 
mir die Art kennzeichnend zu sein, wie sie die Verarbeitung des Tees 
in Macao und damit den Techandcl daselbst in fremde Hände über- 
gehen ließen, nur weil der Tee in fremden Schiffen nach Portugal ge- 
bracht wurde; dort standen nämlich seit i87f> nur den in portug"iesi- 
schen Schiffen aus portupfiesischcn Kolonien kommenden '\^''aron Vor- 
zugszölle zu. Die Folge war, daß der Tee jetzt überhaupt nicht mehr 
direkt nach Portugal kam, sondern nach England. Es gab früher 
einen ziemlich regen Schiffbau in Macao, dessen Erzeugnisse sich 
eines großen Rufes erfreuten. Auch dieses (jewerbe verschwand, 
namentlich seit dem Aufkommen der Dampfschiffe. Überhaupt hat 
die neue Zeit der Kolonie übel mitgespielt und zu der Schuld ihrer 
Bewohner noch mancherlei Verhängnis gebracht, gegen das schwer 
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anzukämpfen gewesen wäre. Macao hatte immer noch ein natürliches 
Absatzgebiet im Westen, das es verlor, als 1Ö76/77 die Häfen Kiung- 
tschau auf der Insel Hainan und Pakhoi dem fremden Handel erutfnet 
wurden. Durch die Errichtimg- des französischen Kolonialreichs in 
Südasien gfing" insbesondere der Handel mit Tongking verloren, der 
chinesische Teehandel hatte durch die Konkurrenz Japans und Ceylons 
sehr gelitten, und das Aufkommen der Dampfschiffahrt mit den immer 
größer werdenden Schiffen machte Macaos mehr und mehr ver- 
sandenden Hafen unbrauchbar. 1S87 schloß Portugal den Handels- 
und Freundscliull SV - rlrag mit China, in dem es zwar die Anerkennung- 
Macaos erlangte, dafür aber sich verpflichtete, au der Uniurdi uckung' 
des Opiumschmuggels mitzuhelfen. Es wurde älinlich wie für Hong- 
kong, an dessen Vorgehen Macao sich wiederum anlehnte, ein be- 
sonderes Amt der unter europäischer Leitung stehenden SeezoUbehörde 
in Lappa, ganz nahe bd Macao, errichtet, und von diesem Augen- 
blick an war zwar nicht der ganze, aber doch der größte Teil des 
Opiwnsdimuggels unterbunden, von dem bisher so viele Leute gelebt 
hatten. Man mag sich vorstellen, was das for einen Ort bedeutet, 
der 1882 von einer Opiumausfuhr von rund 3,6 Millionen $ nur 1,6 
Millionen $ deklarierte^). Übrigens wurden auch andere Waren ge- 
schmuggelt, namentlich Waffen, was der Seerftuberei sehr zustatten 
kam. Noch zur Zeit meines Besuches in Macao (Herbst 1912) erfuhr 
ich von neuen besonderen MaAnahmra gegen den Opiumschmuggd, 
der also immer noch fortdauert 1897 wurde der WestfluA fOr die 
Dampfschiffahrt freigegeben und damit der Kolonie eine neue Kon- 
kurrenz geschaffen. Zum Ausgleich brachte das letzte Jahrhundert 
eigentlich nur einen neuen Geschäftszweig, wenn man so sagen darf, 
nSmlich den Kulihandel, der als Nebentrieb der Seeräuber^ aufkam 
und später in ein lohnendes Gewerbe umgewandelt wurde. Er gab 
einer gro£m Menge von Agoiten, Wirten und Schiffern reidilicfaen 
Unterhalt und dauerte bb 1875, wo er auch in Macao gänzlich 
unterdrückt wurde, nachdem er schon früher in Hongkong dn Ende 
gefunden hatte. Sklavenhandel und Kinderraub sind bis heute noch 
in China üblich, und das Los der Auswanderer in den fremden 
Ländern, besonders Cuba, Chile, Nordamerika wäre an und für sich 
nicht so schlimm gewesen, wenn nicht die Grausamkeiten des Xrana- 

*) ZollkommUsär "VVilzer über »27»^ Lappa Customs* in Tweniuth Century tmpres- 
»kms eic, S. 9o$tt, Vgl. außer der bereits angeführten Litemtor Uber Macao noch 
W. F. Mayers, N. B. Dennys und King, The irmty p«rt$ «/ CMm muf Japan etc., 
London und Hongkong, 1867, S, S36ff. — Die TatMwlwD ans der «Handdigeschidtte 
meist nach Moatalto de Jesus. 
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portes und vor allem die gewaltsame Art gewesen wäre, wie die 
armen Teufel, die meist gar nicht auswandern wollten, von Agenten 
zusammengelesen und verschachert wurden. Mit dem Ausfall auch 
dieser Einnahmequelle ist das wirtschaftliche Leben Macaos recht 
arm geworden. 

Von Gewerben besteht heute unter nicht-chinesischer Leitung 
außer einigen Betrieben für den Unterhalt der Einwohner {z. B. einer 
Eisfabrik) nur eine Zementfabrik, die übrigens Eagiandern gehört. 
Was sonst geschieht, ist durchaus Sache der ChinevSen, die sich 
namentlich seit dem Taiping-Aufstande und seither stets in aufge- 
regten Zweiten durch Zuwanderung in die Kolonie, wo sie sich sicherer 
föhlen, stark venndut haben. Ein Anzeichen für ein Steigen des 
Wohlatandes ist das Anwachsen der Bevölkerung nidit Heute ist 
die Kolonie ein Ort idyllischer Ruhe, die gegen die Betriebsamkeit 
Hongkongs stark absticht Von Hongkong aus, mit dem Macao 
durch tägliche Dampferfahrten verbunden ist, wird auch sein wirt- 
schafdiches Leben gelenkt, von dorther kommen seine Einfuhrgüter, 
dort ist der Sitz des Geld- und Warenhandels, und von dort kommen 
die Fremden, von denen die Hotels der klimatisdi ziemlich günstig 
gel^enen portugie»schen Kolonie leben. Dorthin geht auch ein 
grolÜer TeQ der eingeborenen portugiesischen Bevölkerung Macaos 
(zum großen Tdl Mischlinge) in die höheren Schuld und in Stdlung, 
während die Familien, die billigen Lebenaverhaltnisse benutzend, 
zurackblelben. Es zeugt für den Mangel an Unternehmungsgeist 
in Macao, daß die seit langem viel niedrigeren Lebenskosten nidit 
imstande waren, dem industrieUen Leben Anregungen zu bieten. 
VieUeidit kommt das noch einmal, wenn die Steigerung der Lebens- 
kosten in Hongkong so weitergdbt, wie bisher. Dann würden aber 
wohl die Engländer trachten, in irgendeiner Form die Hand auch 
auf Macao zu legen, das wirtscfaafÜich ohnehin, nur mehr ein Vorort 
Hongkongs ist IXe Macaisten fürchten sich übrigens, in einen 
Wettbew^b mit diesen zu treten, das bewdst schon der Umstand, 
daß sie bd ihren HafenreguUerungsplänen von 1883« die aus finan- 
ziellen Gründen fallen gelassen wurd^, nur für den Verkehr kleinerer 
Schiffe sorgen wollten; man rechnete eben damit, daß England sich 
einen ernstlichen Wettbewerb nicht gefallen lassen würde. 

Da Macao Freihafen ist, so gibt es keine genügende Statistik 
über den Warenverkehr. Die Berichte des Seezollamtes in Eappa 
geben nur einoi Anhalt für die Beurteilung der Handelsvcrhältnisse, 
aus dem hervorgeht, daß das Wirtschaftsleben der Kolonie stille steht 
Dampfer legen» abgesehen von den dem Lokalverkehr mit Hongkong 
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dienenden, fast gar nicht an, und der größte Teil des Warenverkehrs 
hat nur lokale Bedeutung. Aus China kommen nach Macao haupt- 
sadilicfa Nafarunganittei, Sdiweinei, Geflügel. Eier, Zudcer, autedem 
Matten, Holz, Tabak; die wichtigsten Waren, die von Macao nach 
China eingeführt werden, sind Opium, Baumw<^e, WoUwaren, 
Metalle, japanische StreidihOlzer, Petroleum und Rds. Die Be- 
richte des Seezollamtes in Lappa bringen, wie gesagt, nur bei- 
läufige Angaben über den Handd und Verkehr der Kolonie^). 
Der Verkehr an Hochseeschiffen (es handelt sich ausschUefUich um 
Segler) betrug in Einklarierungen: 
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AuAerdem gab es noch ^en Verkehr mittds kleiner Lokal* 
dampfer, von denen 1910: 2142 mit 96004 t, 191 1: 2130 mit 
^5997 t einliefen. Der Dschunken -Verkehr zwisdien Hongkong 
und Macao bewältigte Warenverfrachtungen im Werte von Haikuan 
Taels: 
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I) China, ihe maritima customSt JMmw cf imU m4 troi^ftports, 1911, P!ut II, 

vol. TV, Schanghai, 191a, S. 711 If. 

Grfiotcld, KoloMB. S 
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Nach der Statistik des Hafenamts von Macao war der Verkelir 
im Hafen der Kolonie folgender^): 

Einklarierungen 



in J«lixe 191 1 
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Die Küstendampfear verkehren meist nach ITongkong, ein 
kleiner Teil nach Canton und Kvvang-Tschau-Wan. Von den ein- 
gelaufenen 1933 Ilandelsdampfem führten 1276 die englische Flagge, 
405 die chinesische und 242 die portugiesische. Diese beschränken 

sich auf den Verkehr mit Kwang-Tschau-Wan. 

Die ErwerbiinsTf Hongkongs war für die Enijfländer bis zu 
einem g"c\visson Grade notwendiL;'. Sie fühlten sich in Canton auch 
nacli dem ( )pium-Kricge nicht mehr sicher, und Alacao verweij^erte 
ihnen den Schutz. Die Rinrichtung der fünf cfeöffneten Häfen 
mochten sie nicht abwarten, und so war es naheheirend, den Ort 
mit dem trefflichen natürlichen Hafen, der ihnen schon während 
des Krieges eine Zuflucht geboten hatte, zu einem zweiten Macao 
zu machen. Dieses hatte sich's nur selbst zuzusclireiben, daß die 
Engländer, die es hatte ziehen lassen, in seiner nächsten Nähe 
einen Konkurreuzhaien errichteten. Eine Reihe namhafter Gc- 

>} Secfoo lU Estatistica do Coverno da Provincia d* ifaCKU, t^lt, lO. JoU t9l<. 
*j AuacUieAlich Opium, dai fttr Mexiko bMÜmmt war. 
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Schäftsleute ließen sich sofort nieder: Noch vor der rechtlichen 
Anerkennung Hongkongs als Kolonie waren 33 Grundstücke vom 
Publikum angekauft worden, und 1844 gab es zwölf größere, 10 
kleinere englische und 6 indische Finnen. Abgesehen von dem 
Bedarf, den der Krieg erzeugt hatte, war das Hauptgeschäft Import 
von Opium, dasselbe also wie in Canton. Hongkong .war sofort 
2um Freihafen erklfirt worden, und das diente sehr dazu» den 
Schmuggel zu erleicbtem, der auf lange hinaus eine der wichtigsten 
Einnahmequdlen für die Kcrfonie blieb. 

Hongkong selbst hatte keine unmittelbare Verbindung mit 
dem Hinterland, es war aber Stutzpunkt, Umlad^latz und Kohlen- 
station für den Handel mit den fünf geöffneten Hafen und Macao. 
FOr China war es Ausland und trat dadurch in ein eigraartiges 
Verhältnis zu dem großen Land, fOr das es einen unabhängigen 
Freihafen abgibt Man sollte anndunen, dafi die fonf geöffneten 
Häfen Chinas und Macao Hongkong bald hätten schlagen müssen, 
da sie doch bessere Aussichten für die Bertkhrung mit dem chine- 
sischen Handel boten, aber eine Reihe besonderer Umstände trug 
dazu bei» der englischen Kolonie das Übergewicht zu sichern: Zu- 
nächst bot es, ganz unter europäischer Verwaltung und unter dem 
Sditttzc der englischen Flagge steh^d, dem fremden Kaufmann 
bekannte Verhältnisse, mit denen er re<Anen konnte, während die 
chinesischen Beamten den Handel ganz nach Gutdünken schröpften. 
Für den unsicheren, stark schwankenden Einfuhrhandel aus Eng- 
land bot der P'reihafen Gelegenheit, die Chancen der Konjunktur 
auszunutzen, und ebenso bot sich den Verfrachtern Geh^genheit, 
Ladungen zusammenzustellen. Der Schmuggel, der von Hongkong 
aus blühte, war ein ständiger Abnelmier für Waren, besonders 
Opium, und die unruhigen Zeiten, die bald nach dem Opiunikrieg 
über China hereinbrachen, der Tai ping- Aufstand und andere Unruhen, 
die Seeräuberplage, die Schwächung der Zentral gewalt, sie alle 
hoben das .Vnsehen der jungen Kolonie, die sich unter starkem 
Schutz unabhängig hielt und vielen Chinesen eine Zuflucht bot 
Wenige Jahre nach der Erwerbung der Kolonie begann der stille 
Ozean in die Wdtwirtschaft einbezogen zu werden: Die Goldfelder 
KaUfomiens wurden entdeckt, Australten, die Fhihppinen, Slam, Japan, 
Hawal, die Südseeinseln traten mit der übrigen Welt in Verkehr, 
der Walfisch- und Robbenfang wurde regelmäßig betrieben, und 
aus den Küstengebieten Südchinas ergoß sich ein Strom von chine- 
sischen Auswanderern nach Osten, den Vereinigten Staaten, Cuba, 
Hawai, Australien und Peru. Diese Auswanderung, die oft die häß- 

5* 
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liebsten Formen annahm, gab der Kolonie viel zu verdienen. In den 
fünfziger und sechziger Jahren des 19. Jahilnuideits waodeiteii jähr* 
lidi 12-*- 15 000 Ktilis durdi Hongkong durch, dodi wurden die 
Übelstande so arg, da£ t868 eine Kontrolle eingeführt, und im fol* 
genden Jahr verfügt wurde, daß die Auswanderung nur mehr nach 
englischen Kolonien erlaubt sei. So wurde den eigenen Kolonien 
der Erfolg dieses Slclavenhandels genchert, aber Sklavenhandd blieb 
es bis 1873, wo dem Treiben dn Ende gemacht wurde. Eine Unter* 
sudiung stellte fest, daß adbst in den Straßen der Kolonie Menschen 
fOr den Export geraubt wurden, und daß der Handel von England 
aus mit engllscfaem Kapital finanziert wurde; aber die engfiscfae Re- 
gierung hatte dennoch die Stime, sich in Lissabon aber den Kuli- 
faandcl Macaos zu beschweren, und erst als man sie dort auf Hong- 
kong hinwies, b^ann sie vor der eigenen Türe zu kehren. Seither 
Ist die Auswanderung von geringerer Bedeutung für die Kolonie, 
aber alle die gOnstigen Umstände, von denen eben die Rede war, 
hatten Hongkong schon über die ersten Schwierigkeiten hinweg- 
geholfen. Die Eröffnung einer fremden Handelskammer (1861), die 
starke Zunahme der Schiffahrt, namentlich seit der KrAffnung des 
SuezkanaJs, bewiesen, daß der Handel sich mächtig entwickelt hatte. 

Auch die rasche Zunahme der Bevölkerung, die sich von 1848 
bis 1861 verfünffacht hatte, zeugt für das Aufblühen der Kolonie. 1861 
zählte man 120000 Köpfe, 1891: 221500. Die Zahl der Ausländer 
srlbst hat sich nicht so rasch vermehrt, denn von den neu hinzuge- 
kommenen Geschäftszweigen fielen viele an die Chinesen. Unter 
den Ausländern spielten übrigens nach den Engländern und Portu- 
giesen die Deutschen die wichtigste Rolle. Der Aiiieil der Deutschen 
an der Bevölkerung wird sogar von ihrem Anteil an dem Gcschäfts- 
lebcn übertroffen. Die Zahl der deutschen Firmen ist fast größer 
ab die der englischen, und Deutsche sitzen auch in den Verwaltungs- 
körpem der ersten Untemdunungen in Hongkong, z. Bw der Hong- 
kong and Shangluti Banking Corporation» der Dock-Gesellschaft u. a.» 
woraus auch auf eine entsprediende Beteiligung deutschen Kapi- 
tals geschlossen werden muA. Sonst sind es namentlidi die indisdien 
Firmen, sowie adt neuerer Zeit die chinesischen, die einen hervor- 
ragenden Anteil an den Geschalten nehmen. Im flbrigen aber waren 
es auHer den indisdien nur die britischen Firmen, die den Anfang 
in Hongkong gemacht haben, Firmen, die entweder seinentdt aus 
der alten Ostindischen Kompagnie hervorgegangen sind, oder die 
mutigen und unternehmenden Männern aus der Heimat ihren Ur- 
sprung verdanken. Heute ist namentlich die große Firma Jardine^ 
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Matheson & Co., die ihre erfolgreiche Laufbahn diirch Ostasien in 
Hongkong angetreten hat, der Träger der alten Überlieferung in der 
Kolonie. Manche andere ist vom Schauplatz verschwrinden, aber 
die Erfolge des britischen Handels in China auch unter schwierigen 
Verhältnissen sind ein Beweis, daß nicht nur Glücksfälle ihn emporge- 
hoben haben. 1' rüher oder später bietet sich das Glück allen Menschen, 
aber nur der Mufigr und Tüchtige hält es fest. Es ist auch ein 
ehrenvolles Zeugnis lur das bei den Briten so gerühmte /air play, daß 
sie unter ihrem Schutz den ausländischen Mitbewerbern Raum zu so 
krattiger Entfaltung gelassen haben, und daß sie die von ihnen so 
entschieden betonte Freiheit des Handels in ihren Kolonien nicht nur 
zu ihrem Vorteil, sondern, wo es galt, selbst unter Opfern aufrecht 
erhalten haben. Das muß ihnen besonders vom deutschen Handel 
hoch angerechnet werden. 

Die Ffdbdt des Handels und der Scfaiffahrt war bd GrOndung 
der Kolonie noch unter dem Eindruck der wirtschaftspolitiscfaen 
Kampfe in England als Ghrundsatz aufgestellt wofden und ist bis 
heute das teuerste Ideal aller Koloniaten geblieben. AUerdings nidit 
nur aus IMnzipienreiterei. Denn die Kolonie war unter diesem Ge- 
sichtspunkt eingerichtet worden und vertragt noch immer keinen 
SystemwechseL Die KauÜeute hatten es in den ersten Tagen von 
Hongkong für selbstverstftndlich gdialten, da0 sie imstande sein 
würden, von ihrer Insel aus mit allen Häfen Chinas unbeschränkt 
Handel zu trdben. An eine direkte BerOhrung mit dem chin e sische n 
Hinterlande war ja, wie gesagt, nicht zu denken. Die Chinesen aber, 
denen die Öffnung des Landes und die Veräußerung Hongkongs 
nur mit Gewalt abgetrotzt wenden waren, brachten den englischen 
Unterhändler dazu, einen Vertrag zu unterschreiben^), in dem er aner- 
kannte, daß es Chinesen nur mit besonderer Erlaubnis ihrer Behörde 
freistehen dürfe, mit der neuen Kolonie Handel zu treiben, und sich 
für England verpflichtete, Cliina bei der Aufsicht über diese Ein- 
schränkung der Handelsfreiheit seiner Untertanen in Hongkong 
selbst behilflich zu sein. Das bedeutete, daß der Dschunken verkehr 
auch zwischen den fünf geöffneten Häfen und der Kolonie unter- 
bunden war. Die Chinesen freuton ; i( U sehr, die ihnen verhaßte 
fremde Herrschaft in Hongkong unmöglich machen zu können, um- 
gaben es mit Wachsclaiffen und schufen so die sogenannte »Zoll- 
Blockade«, die zum Ärger der Hongkontjcr Kaii:!riitt Jalirzehnte 
hindurch dauerte. Hätte Hongkong niclit Kisatz im Handel mit 
nichtchinesischen Häfen gefunden, und wären ihm nicht die unruhigen 

*) SuppiemeiUary Treaty vom 8. Oktober 1843. 
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Zeiten mit ihrer Schwächung' der Zentralgcwalt zu Hilfe gekommen, 
die die Blockade weniger wirksam machten, so hätte diese Maßnahme 
Chinas die Kolonie sicherlich sehr schwer jroschädigt. Übrigens 
hatten die Chinesen auch allen Anlaß, eine Konirolle auszuüben, denn 
es wurde von Hongkong aus lebhaft geschmuggelt. Bis zum Jahr 
1887 sollen jahrlicli mindestens 20000 Pikuls Opium einge- 
schmuggelt worden sein und sicher entfällt davon ein namhafter 
Teil auf Hongkong. Jedenfalls taten die Engländer alles Mögliche, 
um diese Blockade zu beseitigen; nur auf eines wolltm sie nicht ein- 
gehen, obwohl es gewiB Erfolg versprochen hätte und anscheinend 
auch von den britischen Gesandten empfohlen wurde: Eine chinesische 
Zoll- oder auch nur eine Konsularbefaörde in Hongkong zuzulassen. 
Sie wehrten sich sogar heftig gegen die Errichtung der SeezoHbe- 
horde, die bekanntlich von europäischen, meist englischen Beamten 
geleitet ^rd. Im Tschifuvertrag von 1876 versprachen die Chinesen, 
die Einsetzung einer Kommisdon zur Abstellung der englischen Be- 
schwerden, aber erst die sogenannte Opiumkonvention zu London 
von 1885, in der von der Kolonie Maßnahmen zur Verhinderung 
des Schmuggds und vor allem die Zulassung eines Seezollamtes in 
Kaulun zugestanden wurde, sicherte die Aufhebung der Blockade. 
Es wurde damals ausgemacht, daB auch Macao «ch einer ähn- 
lichen Kontrolle unterziehen müssen und so wurde auch für jenes ein 
besonderes Zollamt in Lappa geschaffen. Aber die Engländer in 
Hongkong empfanden es die längste Zeit hindurch als Schmach, daß 
ein chinesischer Beamter — wenn auch ein Europäer — in ihrer 
Kolonie seinen Amtssitz aufschlagen dürfe, und haben es an Klagen 
und Entrüstungskundgebungen darüber nicht fehlen lassen. Ahnliche 
Windmühlenkämpfe um die angeblich bedrohte Freiheit der Kolonie 
haben sich aus anderen Anlässen noch oft wiederholt, doch fehlt es 
hier an Gelegenheit, darauf einzugehen. 

Es ist durchaus nicht sicher, daß England nicht auf andere 
Weise als durch die Errichtung einer Freihandelskolonie seinen 
Handel mit China besser hätte fördern können: besseres Eingehen 
auf die Bedürfnisse des T,andes, Vertiefung in dessen Eigenheiten, 
Erlernung der Sprache, Festsetzung an Punkten, von denen aus man 
mit chinesischen Märkten unmittelbar in Fühlung gewesen wäre, 
wurden wiederholt verlangt'), aber in der Hauptsache haben die 

Nachher nur 5000 Piculs jährlich; Montague Bell & Woodhcad, I/u China 
YtarMt, 191S, S. 448. 

Sehr dndringlidi dugettdlt von dem Berichterstatter der »Times« G. Win» 
grnvc Cookc in seinen gewnmclten Briefen aus den Jahren 1857/58: »China«, 

Londun, 1858, 17. Kapitel. 
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Engländer, nachdem sie adi nun einmal für den eingeschlagenen 
in Hongkong entschieden hatten, zähe an ihm festgehalten. 
(Das Vordringen an anderen Stellen ist übrigfens nicht unterlassen 
worden.) Natürlich ist auf diese Weise die englische Kolonie mehr 
ein Knotenpunkt des Verkehrs zur See und ein großes Warenlager, 
als ein Markt für China geworden. Aber sie hat auf ihre Weise 
einen ungeheuren Erfolg aufzuweisen. 

Nun sind jedoch die Verhältnisse in China und im Stillen Ozean 
in beständigem Wechsel, und wenn auch die zunehmende Bedeutung 
des großen Meeres, das Anschwellen des Verkehres und der Charakter 
Hongkungs als Seefestung an einem wichtigen Punkte nicht sobald 
zurücktreten dürften, so muß doch damit gerechnet werden, daß d:is 
Schwergewicht des fremden Handels sich in China ebenso wie in 
Japan gegen das Innere des I.andes zu verschiebt, und daß diejenigen 
Häfen einen \'orsprung erringen, die an die Binnen Verkehrswege 
angeschlossen sind. Der Anschluß an eine Eisenb^n und der engere 
AnsdiluB an das chinesSscfae 2^11gebiet werden daher in Zukunft 
nidit zu vermeiden sein. Vom letzteren faOrt man nodi nicht sprechen, 
eine Eisenbahn nach Canton.ist aber seit Oktober 
und zwar entsprechend den durchfalu'enen Grebieten ab engUsche und 
diinesische Staatsbahn. Pläne sind schon seit 20 Jahren gemacht 
worden, natOrlidi nicht nur im Hinblick auf die Verbindung mit 
Canton, die fast nur eine Reisebequemlichkeit darstdlt, sondern im 
Hinblidk auf den Ansdhluß an <Ue Peking- Hankaubahn, die ihre 
Fortsetzung nach dem Süden finden solL Um auf jeden Fall den 
Anschluß an den zukünftigen Eisenbahnknotenpunkt Canton zu 
Stehern, haben die Engländer mit groBen Kosten die sogenannte 
Canton-Kaulunbahn gebaut; gelingt die Verbindung mit dem dhine* 
saschen Bahnnetz, so ist die enghsche Kolonie auch mit Europa und 
dem Innern Chinas durch einen Schienenstrang verbunden und kann 
ein neues Kapitel ihrer erfolgreichen Geschichte beginnen. Sollten 
es aber die Chinesen fertig bringen, Hongkong irgendwie zugunsten 
Cantons oder Swataus oder eines anderen Punktes zu schädigen, 
vielleicht auch nur durch zollpolitische oder tarifarische Einrichtungen, 
so müßte dieses sich darauf gefaßt machen, seine Stellung beein- 
trächtigt zu sehen. Ein Hongkong, das nicht mehr Verkehrsknoten- 
punkt wäre, liefe (lefahr. vom Schicksal Macaos ereilt zu werden^). 

Gewerbüch spielt Hongkong keine große Rolle. Zum Teil ist 

*) Eine gute Darstellung der Baugeschichte der Bahn und der Eipenbahnfragen in 
Hongkong im Ha n d el t b e r ich t des k. and k. KoasuUts in Hongkong für 191I4 
Wien, 1912. 
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das erklärlich durch seine Stellung^ als Zollausland gegenüber China. 
Rohstoffe aus China und Fabrikate nach China hätten gleicherweise 
Zoll zu zahlen. Daher handelt es sich meist um Fabrikationszweige, 
die ausländisches Material verwenden und für das Ausland arbeiten, 
z. B. die Zuckerindustrie. Übrigens sind auch die Bodenpreise und 
die I-ebenskosten sehr hoch, und das Interesse aller ist mehr auf 
rasches Geldvcrdienen gerichtet, nicht auf dauernde Verbindung nut 
dem heißen und die längste Zeit hindurch ungesunden Erdfleck. Von 
den Industrien, die in Angriff genonunen wurden, sind vide wieder 
zugrunde gegangen; nur was dem Schiffbau unmittelbar dient, gedeiht 
vorzüglich, z. K die Werften, die audi für alle vorbeifahrenden Schiffe 
einen Anreiz bilden, anzulegen. Hongkong ist audi ein großer Bank- 
platz: fast alle Banken, die in Ostasi«i eine Rolle spielen, «nd hier ver- 
treten, ebenso alle großen Schiffahrtsgesellschaften und Veraidierungaan» 
stalten; auch dadurch ist dem Handel eine große Erleichterung geboten. 

Zu erwähnen ist nodi, daß auch heute eine betrflditUcfae Aus- 
wanderung über Hongkong stattfindet, die sich faesondeiB nach der 
malaiischen Halbinsel richtet, wo die Gunmiipflanzungen eine große 
Anzidiung ausüben. IMe Zahl der Auswanderer betrug in den letzten 
Jahren: 1907 105967; 1908 71081; 1909 77430; 1910 11 1058; 1911 
135565; die Zahl der Rückwanderer ist stets größer als die der Aus- 
wanderer, da günstige Verkehrsgelegenheit viele veranlaßt, den Heim- 
weg über Hongkong zu wählen^). 

Heute ist Hongkong nach der Zahl der anlaufenden Schiffe 
der drittgrößte Hafen der Welt (London, New York, Hongkong, 
Hamburg-), nach dem Wert der beförderten Warenmenge der acht- 
größte [London, Hamburg, Liverpool, New York, Bremen, Antwerpen, 
Marseille, Hongkong*)]. Über den Handel und Verkehr mögen die 
folgenden Zahlen Aufschluß geben. 

Der Verkehr Chinas mit Hongkong betrug in Hk. Taels^) [s. S 73]: 

Der Anteil Hongkongs am Handel Chinas (Einfuhr und Ausfuhr 
zusammen) betrug*}: 

1907 .... 37.1% i9»o .... 33.2% 

1908 .... 36,1% XQii .... 29,7% 

1909 .... 32.»% 

^) Die Zahlen nach deiu c-ru;ihnlen östeneiditschcn KoDsulatsbericht. 

*| Nadi O p p e I , H«ft 5 und 6 da 33. Jahrganges der »Dettttdien RuadKhan 
fflr Geopaphie«, «bgednidEt in d«r RfgMdiai Indnrtririritiing 30. Jini 1911. E» 
ist aber zu berQcksichtigcn, <kO die Aaffhen Uber den Sduffi» und Handelsverkehr 
Hoogltongs nicht genriu sein können! 

•) und ♦} Nach China Yearbook, 191a, S. IO8/9; die Zahlen für 191 1 aus »Ke- 
tmn$ 0f Trad» etcc, 191 1, Patt i. Über den Ibadd Hongkongs imtenidilet «ndi eof- 
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Eiiifuhr 


Ausfuhr 




ms Hoo^doqg 


nach Hongkong 


I902 


133524 169 


82657375 


1903 


136 520453 


89 195 605 


I9<H 


141 085 010 


86 858017 


1905 


148 071 198 


81 452 643 


1906 


144 936 957 


82 740 427 


1907 


15s 642 016 


97 226 434 


1908 


150 252 300 


92 107 963 


1909 


150 471 229 


96919388 


1910 


171 465 974 


lo.S 722 925 


191 1 


148 24933s 


103 669 74a 



Die Prozentzahlen zeigen, daß die Bedeutung der englifiGhen 
Kolonie für den gesamten Hand^ Chinas doch eifaeUidi zurückge- 
gangen ist. Das ist zum großen Teil darauf zurQckzufahreo, daß sidi 
die andern Ein- und Ausfuiurhäfen Chinas von Hongkong mehr und 
mehr selbständig machen. 

Der Handel von Hongkong wird von den Engländern gerne 
als britischer Handel verrechnet, doch ist natOrlich nur ein Teil davon 

britisch, da in Hongkong ein großer Teil der Waren umgetad^ 
wird; obwohl diese aus den verschiedensten Teilen der Welt stamm«i, 
werden sie dann in der Handelsstatistik stets als aus Hongkong 
kommend oder für Hongkong bestimmt auagewiesen. 

Der Handel des vereinigten Königreichs mit Hongkong betrug 

in 





Einfuhr 
«m Hoac^nog 


Ausfuhr 
nach Hongkong 


1906 


574 »63 


3065149 


1.907 


600 109 


3 225 249 


1908 


510 495 


2 901 465 


1909 


4S5 ^74 


3 567 350 


I9I0 


596 402 


3 617 7a8 



Da in den letzten zehn Jahren ein Hk. Taei der sechste bis 
siebente Teil eiiK s £ war, so ist leicht einzusehen, daß der Handel 
Hongkongs sich nur zum Teil mit dem vereinigten Königreich ab- 
spielt. Die chinesische Handelsstatistik rechnet den Handel Hongkongs 
mit dem des britischen Reiches zusammen, so daß dieses in den Jahren 
1909 — II einen Anteil von 52,2, 51,7 und 48,5% vom ( iesamthandel 
Chinas zu bewältigen schien. Darauf gründen sich mancherlei An- 

führlich die Arbeit von H. Schumacher, Hongkong, seine Entwicklung und wirt- 
sdiaftliche Bedeutung, im Jahrbuch der internationalen Vareinigung für vergleichende Rechts» 
\W M Wcliaft «nd Voikiwirtidiaf i^Wf Krlin, 1899. 
^} SUitetmam YMthook^ 191a, S. 119. 



Digitized by Gc) 



— 74 — 



Sprüche der Briten in China, z. B. bei der Besetzung: der Beamten- 
stellen der chintÄischen Seezollbeliörde. In den Handelsnachrichten 
des »Ostasiatischen IJoyd« (Schanghai, vom i8. Juli 191 3) ist ein 
neues Verfahren eingeschlagen, um zu richtigeren Angaben zu ge- 
langen; Vom Gesamthandel Chinas wird der Handel Hongkongs in 
Abzug gebracht und vom Rest erst der Anteil der Nationen be- 
rechnet. Wird der Handel Hongkongs dann zu gleichen Bruchteilen 
den einzelnen Staaten zugewiesen, so erhält man statt der obigen 
Prozentzahlen die folgenden: 29,5 %, 28,6 %, 28,2 %. Unter der glefchen 
Voraussetzutig wäre der deutsche Anteil am Handel Chinas: 4 35 %> 
6%. 61%, während er nach d«r alten Beredinung nur betrug: 3%, 
41%, 4-2 %. Nach derselben Quelle betrug in den genannte Jahren 
fOr Hongkong (in MiU. Hk. Taels): 





1909 


1910 


191 1 


Englands Anteil an der . . i ^^^^"'^ 

lAnsIvIir. . 


6a,7 
it,4 


71,6 
13*0 


60,0 
>M 


Deutschlands Anteil an der i • • 

1 AnsAuir . . 


7.9 
3/> 


11,8 
5.» 


9»7S 
5*3 



Die Angaben über den Handel und Schiffahrtsverkehr Hong- 
kongs entbehren noch immer einer ausreidhenden Grundlage, so daß 
man sich auf die Zahlen nicht verlassen kann. Bisher herrschte 
nämlich in den Kaufmannskreisen der Kolonie die Ansicht vor, daß 
genaue Erhebungen die Freiheit des Handels beeinträchtigen könnten. 
Hin annäherndes Bild von der Handelsentwicklung mögen die 
folgenden Zahlen geben. Es klarierten ein [außer Lokaldampf- 
booten] 





Dampfer 


mit t 




mit t 


1902 


4501 




22 860 




1903 


3277 




20 167 




1904 


2006 


47 950 


18 422 


I 389 597 


1905 


*453 


134967 


17 423 


1 335 889 


1906 


2518 


99 III 


16 566 


I 258 999 


190; 


2988 


tI2 139 


17 671 


I 420 831 


1908 


3705 


94783 


16474 


I 329 939 


1909 


2790 


97 536 


15786 


I 265 930 


I9I0 


3900 


89099 


17666 


1340 331 


I9II 


S687 


79048 


15359 


1 163 637 



Nach dem Bericht der Lappa-ZoUbehürde. (Nicht in Hongkong selbst!) In den 
IMmmt 0/ Tr0iet etc» 191 1, Pm. Ü« vol. IV, S. 689 ff. 
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Kiautschau hat sich von Anfang an andere Aufgaben gestellt, 
als Hongkong. Während dieses das Programm von Macao aufnahm 
und ein Verkehrsknotenpunkt außerhalb Chinas wurde, setzte das 
deutsche Schutzgebie t os sich als wirtschaftliches Ziel, ein wirkhches 
Eingangstor für China zu werden, das besonders dem deutschen 
Handel einen schon lange vermißten Stützpunkt zu bieten vermöchte. 
Für den Verkehr lag der neue deutsche Hafen viel ungünstiger als 
Macao oder Hongkong, etu ds abseits von der Straße um die Schan- 
tung-Halbinsel herum, und so war es klar, daß nicht seine Verkehrs- 
lage, sondern nur andere Vorzüge ihm Bedeutung für die Schiffahrt 
verleihea könnten, nämlich die guten Hafenverhältnisse und seine 
RoUe im Landverkeihr. Auch dieser war aber wieder nidit von der 
Natur geboten, denn es fehlte ganz an Flufiläufra, sondern er konnte 
nur von dnar Bahn erwartet werden, deren Anlegung auch sofort 
ins Auge gefaßt wurde. 

£s ist überhaupt kennzeichnend fOr die Art, wie an die ganze 
Kiautscbauangelegenhdt herangegangen wurde, daß sich dabei nicht 
nur Entschlossenheit und sachverständige Durchffihrung, sondern 
auch von Anfang an eine große Seibewußtheit offenbarte, die wohl 
ganz auf Redinung der Marineverwaltung zu setzen jst In dea. ersten 
Denkschriften und Aualassungoi der Maiineverwaltung im R^chstag 
konnte man berdts das ganze Eröffnungsprogramm finden, das in 
den nächsten Jahren trotz emstlicher Hindemisse mit größter Pünkt- 
lichkeit durchgeführt wurde und das hauptsächlich drei Aufgaben- 
kreise umfaßte: Den Verkehr, die ZoUverhäitnisse und die Boden» 
Politik. 

Für den Verkehr war zunächst alles zu tun, denn es gab vor- 
erst keinen. Es wurde also der Ausbau des Hafens in Angriff ge- 
nommen und mit erheblichen Kosten in den nächsten Jahren durch- 
geführt. Im März 1904 wurde bereits Mole i des großen Hafens in 
Benutzung genommen, und heute besitzt Tsingtau einen der besten 
Häfen in Ostasien. Fast noch wichtiger aber war für die Kolonie 
die Schaffung einer Bahnverbindung mit dem Hinterlande, die im 
Überlassungsvertrag schon vorgesehen war. Man überließ den Bau 
und Betrieb einer Privatgesellschaft, der Schantung-Eisenbalmge- 
sellschaft, die unter der Fülu ung der Deutschen Bank, am 14. Juni 
1S99 in Berlin gegründet wurde. Sie hatte ein Grundkapital von 
54 Millionen Mark und unternahm es, den Bau der normal- 
spurigen, 435 km langen Strecke Tsingtau -Tsinanfu mit der 
Nebenstrecke zu den Kchlenfeklem von Poscfaan in fünf Jahren 
fertigzustellen. Die Bahn sollte eingddsig gebaut werden, dodi wurde 
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gleich ein zweites Geleise vorgosthen. Die Konzessionsbedingungen 
bestimmten, daß die Bahn nach 60 Jahren vom Deutschen Reich zu einem 
angemessenen Preise uLernommen werden kann, und daß die Kolonial- 
regierung von dem Reinertragnis der Bahn, das 5 % Dividende 
überschreitet, einen Anteil erhält Der Bau der Balm schritt rasch 
vor, und trotz der Boxeninruhen wurde die ganze Strecke 1 904 dem 
Verkelir tibergeben. Damit war die Hauptstadt Schantungs. das 
wichtige Handelszentnun Tsinan, mit Tsingtau verbunden. Die Bau- 
kosten hatten fast 53 Millionen Mark betragen der zunehmende 
Verkehr setzte die Bahn jedodi bald In den Stand, gute Einnahmen 
zu machen. 19 10 und 191 1 wurden 6 ^ bzw. 6 % Dividende und 7,50 
Markp bzw. 5 Mark auf die Genußscheine verteilt, und die Auaaditen 
fOr die weitere GescbAftsergebniase sollen namratlicfa in Anbetradit 
der unruhigen Zdten sehr gute sein % In Tänanfu st^t die Schantung- 
bahn in Verbindung mit der Tientsin-Pukaubahn, die 1912 fertigge- 
stellt wurde, so da0 also Tsingtau jetzt auch über Peking und Mukden 
zu Lande mit Europa und gegen Süden zu mit Nanking und Schanghai 
(mit Hilfe eines Fähren dienstes Über den Yangtsze) verbunden ist. 
Es ist allerdings dringend notwendig, daß die Schantungbahn bald 
auch nach Westen bis zum Anschluß an die Peking- Hanicaubahn 
fortgeführt wird, und daß mit dem schon längst ins Auge gefaßten 
Bau der Strerko Kaumi-Itschoufu, die durch Südschantung eine 
kürzere Verbindung der Hauptstrecke mit der Tientsin-Pukaubahn 
herstellen soll, nicht länger gezögert wird. Sonst könnte es ge- 
schelien, daß der Bahnanschluß an das übrige chinesische Kisenbahn- 
netz den Handel von Tsingtau ableitet, statt ihn zu kräftigen. Was 
dieser rasche Ausbau von Bahn 'und Hafen für Tsingtau bedeutet, 
kann man durch einen BHck auf Tschifu lernen, dem einzigen Ver- 
tragshafen Schantungs, der, einer der ältesten in China, es doch nicht 
vermag, aus Mangel an einem entsprechenden Haien (er ist gegen 
Nord i 11 ungeschützt) und an Bahnverbindung mit dem Hinterland, . 
seine Vornicichii,le]Iung in Schantung zu behaupten. Seit ig 10 hat 
Tsingtau diesen wichtigen Hafen, der bis dahin seinen Handel noch 
bedeutend vermehrt hat, mit Bezug auf den Wert der ein- und aus- 
geführten Waren geactUiagea, In allerjüngster Zeit sdieinen freilich 
die Pläne für den Hafenbau in Tsdiifü und seinen Anschluß an die 



») The China Yttt^ok, iqi2. 

B. B. C. vom 20. Mai 1912, Der Bctricbs-Koeffuient fiel von 1905 — 10 von 
39% auf 26,&o%, stieg jedoch 1911 wieder auf 31,34%. Für 1912 sind 7^/t% Divi- 
dende und 12,50 Mk. für jeden Genufischeio Air Verteilung voigeschlagen. (Ftankf. Ztg., 
Wodienlil tod 9. Hai 1913). 
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Schantungbahn greifbare Gestalt gewinnen zu sollen. Es ist nicht 
ausgeschlossen, daß Tsingtau dann wieder durch seinen Nadibarhafen 
in einen Wettbewerb um die erste SteUung in Sdiantung getrieben 
wird. Auch die anderen Bahnen und BahnplAne in Nordcfaina können 
dem deutschen Hafen ungünstig werden» wenn von ihm aus nicht 
eine zielbewußte Verkehrspolitik betrieben wird. Zum Glück ist ein 
großes Betätigungsfeld vorhanden, und angesichts der Insherigen Er- 
folge liegt kein Grund zu übertriebener Ängstlichkeit vor^). 

Eng mit der Bahn und der Erschließung des Hinteriandes in 
V^bindung stand die Ausbeutung der reidien Kohlenfdder hei 
Posdian, für die gleichfalls im Juni 1899 eine Gresellschaft gegn:tindec 
wurde, die sich im Oktober als Schantung-Bergbaugesellscbaft mit 
einem Grundkapital von 12 Millionen Mark konstituierte. Auch diese 
Gesellschaft, die übrig^ens von demselben Syndikat errichtet wurde, 
wie die Bahngesellschaft, wurde verpflichtet, bei einem 5 % Dividende 
übersteigenden Reinerträgnis eine Abgabe an das Gouvernement der 
Kolonie zu leisten. Seit 1902 wurde in Fangtsze die Kohlen forde- 
rn np aufefenommen, 1904 der Poschan förderschacht abgeteuft. Während 
dieser eine ausgezeichnete Schiffskohie hefert (sogenannte llungschan- 
kohle) scheint der Fangtszesi:hacht weniger zu befriedigen^). Es 
müssen neue Anlagen geschaffen werden, um das ik'rgwerk, das 
bisher kein genügendes l^rträgnis abgeworfen hat, jedoch gute Aus- 
sichten hat, ergiebig zu machen. Um die Mittel hierzu leichter auf- 
zubringen, ist neuerdings ciie Bcrgbaugesellschafi mit der Bahnge- 
sellschaft vereinigt worden, was ja bei der (Temeinsamkeit der Inter- 
essen keine große Schunerigkeit gehabt haben dürfte. Im l'^ebruar 
19 13 beschloß die Generalversanimlung der Schantungbahn, die Über- 
nahme des Vermögens der Bergbaugesellschaft gegen 5,4 Millionen 
ihrer Aktien, die vom 1. Januar 19 13 zinsberechtigt sein sollen. DafOr 
erhöht die Bahn ihr Aktienkaintal um 6 Millionen. Aktien im Wert 
von 600000 Mk. w^den zum Kurs von 1 10 auf den Markt gebracht. 
Die Bahn hat natOrlich ein großes Interesse an der Fortführung des 
Bergwerkes, denn von ihrer Güterbefördarung von 717 1 98 t im Jahre 
191 1 entfallen 36,5% auf die Kohle*). Wenn es der neuen Ver- 
waltung gelingt, den Bergbau auch gewinnreich zu gestalten, so 

Vpl. auch ihn .\itikcl »Deutsche Eiscnh.ilinptiliiik in China« von F. Seck er 
in der Festnumiiier des »Ostasiatischen Lloyds« in Schanghai zum 25. Regimmipjabüätim 
des Kaisers, 1$. Juni 1913, sowie das Buch von Wertheimer. 

■) Die FArdeniBB beider Beigwerke betne 191 1 mimmcn 486000 t (W. Schfller, 
Qeadiidite Chinas, Berlin, 1913, S. 359). 

*) B. B. C. Tom 94. Jinnet ttad la. Febniar 1913. 
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dürfte diesem bei dem zunehmenden Ituiuötriebedarf in China, dem Aus- 
bau seiner Eisenbahnen und dem wachsenden Schiffsverkehr an seinen 
Kflsten bald große Bedeutung zukommen. 

Die Schiffahrt ist der iVnziohung des tj^uten Hafens und der 
Schiffskohle, sowie der starken Frachtenbewegung bereits gefolgt 
Neben einer nicht unbeträchtlichen Zahl von Seglern und Dschunken, 
die 191 1 in der Zahl von 615 mit zusammen 92 786Reg.-T. cinUcfcn, 
und dem Lokalverkehr hat Tsingtau heute einen stattlichen Dampfer- 
verkehr» der sich in den letzten zehn Jahren wie folgt entwidedthat^): 





Zahl der Etn- 
klariemagoi 




I90J 


«36 


«46 3*5 


1903 


277 


285 015 


1904 


343 


376 904 


1905 


400 


414 926 


1906 


438 


497 547 


»907 


49« 


556 456 


1908 


447 


556 100 


1909 


515 


692 363 


I9I0 


555 


832 245 


I9II 


613 


I 069 287 


I9I2 


785 


i ao9 IS4 



Der Anteil der wichtigsten Flaggen an dieser Schiffahrt war 

folgender : 



EfnUaiicmiigw 


1910 


1911 


1912 


von 


Zahl 


C 




t 


Zahl 


t 




261 


416 828 


258 


500615 


256 


514 066 




176 


«69 745 


«35 


403145 


269 


448093 


japanischen Schiffen . * . . 


79 


104 605 


70 


98 782 


176 


144 478 


duoesischea Schiffen .... 


38 


29418 


«7 


20605 


26 


27658 



Die Tonnage hat ach also in fünf Jahren fest verfünßadi^ und 
das ist» obwohl die großen Transporte für die Bahn und den Bergbau 
aufgehört haben, gewiß ein gutes Zrädaen für die zunehmende Be- 
deutung des Hafens. Nodi ein besserer Bewds liegt aber darin, 
daß jetzt auch große Schiffahrtslinien ihre Dampfer trotz des Um- 
weges Tdngtau anlaufen lassen, besonders seit 1910 die Postlinie 
des Norddeutschen Lloyds. 

Diese und die folgende Tabdle nadi China, TA« Marüimt CtObmu^ Rttunu cf 
Trttd* mni Trade Reports, Sdumcbai« I9i«« «> ^ Zahln fflr 1913 mdi den 
Handelanachrichten da Oitaiiatisdien. Uoyd, Sdtatigbii, XXVn, 4. 
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lu der Kolonie ist auch für ein ausgezdcfanetes Straßennetz 
gesorgt» und seit 1900 ist Tsingtau mit Tschtfit, wo zwei große Kabel 
mfinden, und Sdianghai durch telegraphisdie Lotungen verbunden, 
was sich sdion im Boxeraufstand als äußerst segensreich erwies. 

Die ZoUvwhältnisse der Kolonie wurden t>et der Besitzergreifung 
zunädist durdi eine Übereinkunft über Eiriditung önes Seezollamtes 
in Tsingtau (Pdcing, 17. April 1899} geregelt Damit wurde zwar 
der Charakter des Halens als Freihafen nicht aufgegeben, aber eine 
Neuerung eingeffilirt, die gleichzeitig den Willen bewies, jeden 
Schmuggd, der so oft mit einem Freihafen verbunden ist, zu unter- 
drücken, und den Bewohnern des Schutzgebietes Erleichterungen bei 
der Zollabf«tigung bot Waren, die aus dem Sdmtzgebiet in das 
Innere Übergehen, sollten erst beim Übertritt verzollt werden, ebenso 
Waren aus dem Inlande erst beim Verlassen des Schutzgebietes mit 
dem Ausfuhrzoll belegt werden. Das europäische Personal des in 
Tsingtau zu errichtenden Scezollamtes sollte sich aus Deutschen zu- 
sammensetzen. Dieses Übereinkommen wurde durch ein weiteres 
vom 1. Dezember iqo- abgelöst, in dem die deutsche Kolonie frei- 
willig ihr Frcihafciigebiet auf die nächste Umgebung des Hafens 
einschränkte und das übrige Gebiet den chinesischen Zöllen unter- 
warf. Dafür verpflichtete sich die chin(^ische Zollverwaltung, ein 
Fünftel des Reinertrages der Zölle an die Kolonialregierung abzu- 
liefern. Zollfrei bleiben jedoch alle Gegenstände für Bewaffnung, 
Ausrüstung und Bekleidung von Militär und Marine, sowie für deren 
übrige Bedürfnisse, Maschinen und Werkzeuge, Baumaterialien und 
Einrichtungen für öffentliche Bauten, der Reparaturverkehr zwischen 
Freihafen und Zollgebiet, Postpakete unter einem Dollar und das 
Ftivatgepack der Rdsenden. Die im Schutzgebiet hergestellten 
Fabrikate unterliegen einem Zoll nur für die in ihnen enthaltenen 
Rohstoffe. Mit dieser ZoUordnung ist ein bisher in China ganz neuer 
Weg besdxritten worden, der China iind dem Schutzgebiet große 
Gmiugtuung gewährt: Beiden ist eine Einnahme gesichort die den 
Handel und das Grewerbe im Zollgebiet doch nidit belastet Es 
leiden freilich die Bewohner des Schutzgebietes, die einen Bedarf 
an eingefflhrten Gregenständen haben. Für diese wirkt der Zoll als 
Steuer. 

Das dritte Gebiet der Wirtschaft^litik, auf dem sidi die Kolonial- 
regierung vor eine große Aufgabe gestellt sah, war die Bodenpolitik. 
Man wollte mit Recht verhüten, daß Grund und Boden und damit 
der Lebensunterhalt im Schutzgebiet unnützerweise durch Boden- 
spekulation verteuert werde und hatte dabei das Beispiel der übrigen 
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Fremdengemeittden in OstanCHn vor Austen; denn man sah voraus» 
daß bei den großen Anlagen, die das Reich in der Kolonie zu mach«i 
haben wflide, der Bodenwert ganz bedeutend stdgen werde. Daher 
entschloß sich die Kolonialregierung zu einem Vorgehen, das dem 
Verfahren der englischen Kolonie fthnelt, aber doch darüber hinaus- 
geht In Hongkong hatte zu Beginn eine große Landspekulation 
eingesetzt, die gleidi bei der ersten Landversteigerung den Au^ 
rufungspreis um das Siebenfache überbot. Es wurden nämlich niu: 
die Pachtschillinge ausgeboten, für die das Land gegen Erlag einer 
einmaligen Jahrespacht und einer Kaution von 500 Dollar als für 
ewig gepachtet in den Besitz des Bieters überging. Die Kaution, 
die sicherstellen sollte, daß der Ersteher auch bauen würde, wurde 
nie eingefordert Das britische Kolonialamt versagte aber diesen 
Verträf^cn die Bestätigung", und schließlich wurde 7\\m Vr-rdruR der 
Hongkonger Kolonisten festgesetzt, daß es sich nur um eine Pacht 
von 75 Jahren handehi solle. In den folgenden Frillen wurde die 
Versteigerung so eingerichtet, daß das Pachtrecht zu einem bestimmten 
Pachtzins versteigert wurde, d. h. der Ersteher hatte eine sich nach 
dem Ergebnis der Auktion richtende Summe nach der Versteigerung 
und später jährhch einen bestimmten Pachtschilling zu zahlen. Noch 
später wurden übrigei^s die Pachtungen statt auf 7 s Jahre auf 99g 
Jahre erstreckt. In Kiautschau wollte man auch verhüten, daß die 
Bauten, die nach dem englischen Gebrauch nach Ablauf der Pacht- 
dauer an den Eiskus fallen, entsprechend der Interesselosigkeit des 
Pächters an einem kurzen Besitz schlecht ausgefohrt würden, und 
schlug deshalb folgende Politik ein: Bd der Besitzergreifung dest 
Kolonie wurde zunächst durch Verordnung, später durch Abfindung 
der Bewohner jeder Besitzwecbsel verboten und dem Grouvemement 
ein ausschließliches Vorkaufsrecht zu den ortsüblichen Preisen ge- 
sichert. Die Regi^nng kaufte nur, wo ae es sofort braudite; was 
sonst von Kauf leuten, die sich niederlassen wollten, und in ähnlichen 
Fällen dringend gebraucht wurde, wurde diesen auf Widerruf fiber- 
lassen. Am 2. September 1898 wurde gleichzeitig mit der Eröffnung 
des Freihafens vom Gouverneur eine Verordnung erlassen, in der 
Folgendes festgesetzt wurde: Grundstficke können nur auf den vom 
Gouvernement angesetzten öffentlichen Versteigerungen erworben 
werden, für dir ein Mindestpreis festgf srtzt ist. Der Benutzungs- 
zweck ist der Regierung mitzuteilen, die sich bei der Zuweisung des 
Landes eine gewisse Freiheit vorbehält. Bei Wiederverkäufen hat 
der Besitzer eine Anzeige an die Regierung zu machen, die das Recht 
hat, zu dem ihr ang^ebenen Preise als Selbstkäufer aufzutreten. 

OrBnfsld, Koionkn. 6 
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Macbt sie von diesem Recht keinen Gebrauch, so erhebt sie eine 
Umschreibungsgebühr von 2% (zur Hfllfte vom Käufer und Verkäufer 
zu tragen) und eine Abgabe von 33V«% seit dem letzten Be- 
sitimrechsel eingetretenen Prdssteigerung, wobei alle in Betracht 
kommenden Aufwendungen abzugsfähig sind. Das Gouvernement 
behält sich eine Einflußnahme auf die Bauverpflichtung vor. Nach 
25 Jahren können Grundstücke, die ihre Besitzer nicht gewechselt 
haben, mit einer einmaligen Auflage von V« der eingetretenen Wert- 
steigerung belegt werden. Die Eigentümer sind zur Entrichtung 
einer Grundsteuer verpflichtet, die 6% vom Werte des Grundstückes 
beträgt. Als Wert gilt zunächst der Kaufpreis; später sollen in 
gewissen Abstä.nden Abschätzungen vorgenommen werden. 

Diese Grundsätze wurden qiäter durch Verordnungen näher 
erläutert, oder ihre kleinen Härten gemildert >); es wurde jedoch 
nichts an ihnen geändert, und sie scheinen sich pfut bewährt zu 
haben, indem sie sowohl der Kolonie eine regelmäßige Einnahme 
zuführen als auch die Bodenpreise auf einem vernünftigen Maß fest- 
gdialten haben. Das kommt insbesondere den Kosten der Lebens- 
führung zugute, die mit Rücksicht auf die Verhältnisse an der 
chinesischen Küste recht günstig sind. 

Man durfte erwarten, daß dieser Umstand besonders der £nt> 
Wicklung von gew^blidien Betrieben förderlich sein wOrd^ aber im 
allgemeinen hat man in Tsingtau ähnliche Erfahrungen machen 
müssen wie in Hongkong. Mehrere Versuche haben fehlgeschlagen, 

und man hat sich gewöhnt, Versuchen zur Belebung des großgewerb- 
lichen Lebens mit einigem Mißtrauen zu begegnen. \'if-lleicht waren 
aber die Ursachen der ersten Mißerfolge nur die Jugend der Kolonie 
und der Umstand, daß es in den ersten Jahren noch an einem Stamm 
von eingesessenen chinesischen Kapitalisten fehlte. Diese sind in- 
zwischen in wachsender Zahl in das Schutzgebiet eingewandert, und 
man spricht wieder \on neuen I'länen, die zum Teil schon greif- 
bare Formen angenommen haben. Dies gilt insbesondere für die 
Seidenspinnerei, für Mühlen und Ölpressen und von einem großen Eisen- 
werk, dessen Errichtung von höclister Bedeutung wäre. An und für 



^) Verordnungen über Eiukoinismen u. dgL, s&müich bei Mohr, Handbuch wie 
oben. ~ Über ditt Bodenpolitik fcracr: Adminlitttirat I>r. Seh rameier. Wie die 
T^andoulmmg wm Kiantidban entstand, Bedin, Heft 14 der »Sodale» Streitwagen«. 
Derselbe: Die J^aadpolitilc im Kiautedwmebiet im »Jahrbuch der Bodenreform«, Bd. VII, 
S. 1—88. Jena, 1911. — K. Rathgen, Hongkoi^ PreuB. JahtbOdier, Berlin, 1898, 
Bd. LIL 
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sich bietet Tsingtau, auch abgesehen von den Lebenskosten und 
den Zollvorhältnissen, durch günstige Verkehrsbedingungen und be- 
sonders durch seine billige Kohle und das zaUreidie und faraudibare 
Arbeitermaterial gute Voraussetzungen ffir die Entstehung einer 
lebensfähigen Industrie^ und es gibt auch eine ganze Anzahl von 
Betrieben, die gedeSh&i: I^e Germania-Brauerei, eine Seifenfabrik, 
dne Holzbearbeitungsanlage, dne Getreidemllhle, dne namhafte 
Ziegelei- und Zementindustrie, zwd Fabriken von EiweLßpraparaten 
u. a. Außerdem besteht die große Werft, die aus Rdchamitteln den 
Kriegssdiiffen zuliebe gebaut wurden aber audi fOr andere Auftrag- 
geber arbdtet Das alles sind für das kurze Bestehen der Kolonie 
immerhin sdion beaditenswerte Ergebnisse. Die R^erung bemfiht 
sidi außerdem, die Bevölkerung des Sdiutzgebietes für die Erzeugung 
von Stapelartikeln zu gewinnen, und hat z. B. die hausgewerblidie 
Verfertigung von Strohborten angeregt 

Hat das G^verbe für Tsingtau audi große lokale Bedeutung, 
da es natürlich die Kauf- und Steuerkraft des Ortes hebt und für 
Bahn und Schiffe eine regelmäßige Besdiäftigung sichert, so ruht 
doch das Interesse des Koloniaktaats vorwiegend beim Handd. 
Über sdne Entwicklung bdehrt uns die folgende Tabelle^): 
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'S So07':'l 




1002 bis 


TOI l*). 






Einfahr am 


Ausfulir nach 


Zusammen: 






Jahr 


nichtchine- 


chine- 


nichichine- 


chine- 


Einfiilir 


Wieder- 






suchen 


sischea 


sisdien 


sisdien 


und 


anafnhr 


Einfahr 


Ansfahr 




Ländern 


HKim 


LBndetn 


mfen 


Ausfubr 










Hk.TU. 


Hk.Tli. 


IIk.Tb. 


HluTiik 


Hk.TU. 


Hk.TIs. 


Hk.l1i. 


H1E.TII. 


1902 


3678690 


4 4*« 143 


102949 


116^443 


10376*25 


3I5«3 


581516 


318891 




5 134229 


6 145 376 


234216 


3097828 


14611549 


13 138 


368 146 


1 208050 


1904 


3437897 


9199230 


845302 


5403769 


18886 198 


22390 


1059971 


1 553512 


1905 


4372937 


10753589 


2430350 


4794908 


22351784 


29 104 


1 731038 


1813770 


1906 


7019263 


15 233^^74 


3526093 


4944821 


30723851 


211 470 


76461 


15713a« 


1907 


7297944 


13111351 


883550 


7594775 


18 898 6m 


160731 


16016 


4618891 


1908 


8367546 


11688842 


2687028 


9346279 


32089695 


435800 


191544 


3270108 


1909 


ri 070550 


14443750 


4 50086g 


10235760 


40 250929 


545 «4S 


168561 


1657738 


1910 


12032205 


14546791 


7537909 


9613506 


437504" 


1 169787 


443501 


2664685 


1911 


13371472 


»3595505 


10177174 


9676495 


46820646 


678989 


I4322i3ji 275674 



') China, The Maritime Cttstoms, Raums of Trade, etc., 1911, Part. II, vol. 1, 
Shanghai, 191 2, S. 228. 

^ Der Wert des Dsdmiikeduuidelfl iat in den ZaUen fOr 1901 Ui 1906, aber nicht 
in Jen« für 1907 bia 191 x enthalten. 

6* 
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Der Anteil der einzdnen Länder war folgender: 
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Zusammen 


Einfuhr 
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I 307 000 


5 877000 
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0 201 000 


Japan . ..(.*• 


4515 000 
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4 3^*) 000 
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Grofibiitiniüen . . . 
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I 205 000 


V ^ >% ^ 

I 33/ 


199 000 


I 551 000 


I 75^ 000 


Veiditigte Staaten Tcm 














NontAmerika . . 


711 000 


S7 000 


768 000 


I 282 000 


124 000 


1 406000 
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, 39 000 


^zz 000 


39j 000 


91^ 000 
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ID3 000 


270 000 


44 1 000 
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140 000 
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217 000 


240 000 






85000 


85000 




44 000 


44000 
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49000 


49000 


8000 


56 000 


5800a 




I 170000 


40Q 000 


I 579000 


I 214 000 


139 000 


I 353 000 


Russiscb-Oätasicn . . 


45 000 


464000 


509 000 


74 000 


544 000 


618 000 


HoUlndiäch* Indien . 


288000 




288 000 


282 000 




282 000 


SingapoK» Stiaiti usw. 


94000 




94000 


417000 




417000 


Andere Linder . . . 


43000 


6000 


49000 


23t 000 


2 000 


233000 


Zusammen Hk. Tis. 


12 03a 000 


8040000 


«0072000 


13 371000 


10 467 000 


23838000 



Die Tabellen geben insofern kein richtiges Bild von der ganzen 
Warenbewegung, als die zollfreie Materiallieferung für die industri- 
ellen Betriebe nicht mitgerechnet ist Auch sind viele Waren für 
das Ausland bestimmt, die auf dem Umwege aber Schanghai ver- 
schifft werden und daher in der zweiten Tabelle nicht auf Rechnung- 
der betreffenden Staaten kommen. Dasselbe gesdiieht b^ der 
Einfuhr. 

Die Statistik zdgt dne stete und kräftige Entwicklung des 
Handels, die um so bemerkenswerter ist, als audi Unruhen, Auf<> 
stände, ungünstiger Silberkurs und Krisenjahre sie nur wenig oder 
gar nicht aufzuhalten vermochten. Kiautscfaau ist in der Reihe der 
chinesischen Vertragshafen, unter denen es bis zur Bedtzergreifung 
überhaupt nicht vorkam, mit Bezug auf die Zolleinnahmen bereits, 
an die siebente Stelle gerückt und ringt mit Dairen um den nftchst 
höheren Platz. Auch vom alten Hafen Swatau ist es nicht mdir 
weit entfernt, und die neueste Entwicklung Mffnet ihm wdt^e gute 
Aussichten^). Namentlich für gewisse Stapelartikel, wie Strohborten» 
Erdnüsse und Erdnußöl ist Kiautschau von überragender Bedeutung 

^) Kacb dem Ausweis über die Zolieinnahuicn im ersten Vierteljahr 1913 bat 
Xstagtan berdta D^ren und Swnlan tdnter ridi gdaaaen und tieht «u fttnfter Stdle nnter 
den Veitiagdilfen. BIa%ebend itt aUetdl^g» erst der Jabnmmreia. 
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g-cwordcn ; in der Einfuhr stehen die billigen Waren der japanischen 
Industrie, die im Preise alles unterbieten, den übrigen voran, während 
Deutschland namentlieh Erzeugnisse der chemischen Industrie einführt. 

Die starke Kntwicklung des Handels in der deutschen Kolonie 
ist natürlich besomiers der Tüchtigkeit der deutschen Kaufleute zu 
verdanken, die sich um ihn verdient gemacht haben. Aber auch der 
Anteil der Kolonialregierung an diesem schönen Erfolge ist kein 
geringer. Nicht nur die Maßnahmen, von denen oben die Rede 
war. haben dazu beig^etragen, sondern auch die Energie, mit der das 
Gouvernement allerlei Schädigiujgen und Unruhen fernzuliakeii ver- 
stand. Die Abschließung gegen die Pest im Jahre 191 1, die Ver- 
hütung von Unruhen während des Boxerauf Standes» sowie v^Uirend 
der Revolution haben der Kolonie vid Ansdien, besonders unter 
der chine^sdien Bevölkerung, vendiafft und haben eine statt- 
liche Anzahl wohlhabender und hervorragender Pezsönlicfakeiten 
Chinas zur Übersiedlung in die deutsdie Kolonie veranlaßt Es ist 
nicht ausgeschlossen, daß die Anzidiungskraft der Kolonie ihre heil- 
samen Folgen auch darin äußert, daß weitere Gewerbe- und Handels- 
zweige an Tangtau gefessdt w^^. Es wftre namentlidi von 
größter Widitigkdt, wenn es gdänge, audi den Seidenhandel in 
Kiautschau hehniacfa zu machen. 

Zu erwähnen wäre noch, daß die Tsingtauer Filiale der deutsch- 
asiatischen Bank auch Banknoten ausgibt, als Hypothekenbank auf- 
tritt und Scheidemanzen für die Kolonie in den Umlauf gebracht 
hat, alles unter entqirediender Mitwirkung und Überwachung 
des Gouvernements; neuerdings bewegt sich eine rege Auswanderung 
durch Tsingtau hindurch, das auch als Sommerfrische für die weniger 
günstig gelegenen Orte an der chinesischen Küste und im Inlande, 
sogar für Japan dem Fremdenverkehr zu dienen begonnen hat, alles 
Anzeichen, die auf eine glückliche Zukunft des deutschen Schutz- 
gebiets und auf das Vertrauen zu der deutschen Verwaltung die 
günstigsten Schlüsse ziehen lassen*). 

Das Kw an tu n s^- Pachtgebiet hatte unter der russischen Ver- 
waltung die Aufgabe, abgesehen von seiner militärischen Rolle, zu- 

Außer der an^cfiilirlLn Litcrnhir rcrj^lctcho die Denkschriften der Kolonialver- 
waltung und die Berichte der Handelskammer, abgedruckt in der »Kiaatschaa«Pott<i 
Tsingtau. An Stelle der Denkiduiften sind in den letzten drei Jahren küneeie Vertffciil- 
liehen in der »Novdd. AUgem. Zeitung« getreten. Der eben cndiieiiene Beriebt der 

Handelskammer in Tsingtau Ober das Jahr 191 2 (Nr. 19 des »Ostasiatinchcn Lloyds c in 
Schanghai vom 9. Mai 1913) gibt das Bild eines erfreulichen stetigen Fortschritts auf allen 
Gebieten. Besonders stark ist wieder der Anteil der Japaner an der Sc hiff a hr t des 
Hafens gestiegen. 
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gleich der Mandschurei, die erst durch die russische Bahn erschlossen 
worden war, als Zugang zum Meer zu dirncn. Tn Drdny, dem 
Talicnwan der Chinesen, sollte ein neues Zentrum für den russischen 
Handnl '^»^osrhaffen werden, obwohl man sich darüber klar war, daß 
darin eine Gefahr für Wladiwostok liege, das zunächst unter der 
Konkurrenz des neuen Hafens sicher ge.schädigt worden wäre. Die 
Russen waren sich auch klar darüber, daß man angesichts des großen 
Wettbewerbs mit anderen großen Häfen zunächst nicht bloß auf 
russische Interessenten rechnen dürfe, sondern daß es gelte, auf den 
Handel aller Nationen eint; ^Vnziehung auszuüben, die groß genug 
sein müßte, um in kurzer Zeit ein neues Schanghai zu schaffen, 
würdig der Ziele, die sich das russische Imperium damals in Nord- 
diina stellte. Daher der grofie Aufwand, den man fflr Dalny madita 
Bis 1903 sollen allein für dieses 18850000 Rubel ausgegeboi worden 
sein, und nachdem Graf Witte in seinem Bericht an den Zaren von 
1903 vorgeschlagen hatte, noch mehr zu tun, wurden noch Ober 
10 Millionen Rubel ausgegeben, ohne die etwa ebenso groBe Summe, 
die man auf den Bau von Neb«ibahnen und Ansdilußgdeisra an 
den Hafen verbrauchte; Man erwartete audi große Einnahmoi, 
wenn erst Salny in die Reihe der großra Häfen eingetreten sdn 
wQrde, besonders aus dem Landverkauf, aus dem man allein 15 Millio- 
nen Rubel herauszuschlagen hoffte. Bis dahin war Port Arthur 
auch der Sitz eines idemlich regen geschäftlichen Ijebens, wie es 
schon die Versorgung so großer Truppenmassen, der Bahnbau und 
der i kehr der vielen Schiffe mit sich brachte, unter ihnen die 
von fünf russischen GeseUschafteo, an die ansehnliche Subventionen 
gezahlt wurden'). 

Die Russen haben die Erfolge ihrer Aufschließungsarbeit nicht 
mehr eingeheimst. Die Japaner aber, die an ihre Stelle traten, fanden 
ein fertiges Wirtschaftsprogramm vor und konnten nichts besseres 
tun, als zunächst dort weiterbauen, wo sie die Russen gezwungen 
hatten, den Spaten aus der Hand zu legen. Es bestand nur der 
Unterschied, daß für Japan das, was den Russen ein Ausgangstor 
zum Meer war, ein Eingangstor zum Festland bedeutete, und daß 
die Inselmacht nicht über die großen Mittel verfügte, wie der große 
Festlandstaat. Die Folge des ersteren Umstand es war, daß die 
Japaner trachteten, das Verkehrssystem, an dem das in Dairen um- 
getaufte Dalny hängt, ihrem Reiche enger anzugliedern. Zunächst 
mußte die zerstörte Bahn wieder aufgebaut werden, und das w urde 
mit großer Tatkraft durchgeführt, so daß bereits am i. Juni 1908 

*) C. V. Zeppelin, Der ferne Osten, Berlin, 1907. 
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der Um- und Ausbau vollendet war. genau 14 Monate nach der 
Übernahme der bis dahin an Stelle der zerstörten russischen Strecke 
bestehenden Militärbahn. Dann aber ging man sofort daran, die 

Bahn an das japanische Schienennetz in Korea anzugliedern und 
stellte die schwierige Strecke Mukden-Antung bis Ende 191 1 be- 
triebsfähig her. Man wählte für das japanisch -mandschurische Bahn- 
netz die Normalspur, obwohl diese auf den japanischen Inseln selbst 
noch nicht zur Einführung gelanift ist, und schuf dadurch einen 
leichten Anschluß an das übrige chinesische und koreanische Bahn- 
netz, während die russische Bahnspur in Tschangtschun, der Endstation 
der südmandschurischen Bahn, ihr Ende hat. Damit ist gewisser- 
maßen dem Verkehr der japanischen Strecke eine andere Richtung 
gegeben. 

Um die Bahn dr^t sich auch jede andere Maßnahme der wirt- 
schaftlichen Verwaltung der Japaner in der Mandschurei, was so 
recht zum Ausdruck bringt, wie sehr die kleine Kolonie mit den 
Verkebrslragea verquickt ist Das geht sogar so weit, daß die Wirt- 
schaftspolitik fast ganz aus den Händen der Kolonialrcgicrung ge- 
nonunen und der Bahn selbst anvertraut ist Von ihr und ihrer 
Verwaltung wird zwar im folgend«! Kapitd noch die Rede sein» 
da sie natflrlidi fOr die Bahnzone der entscheidende Faktor ist, aber 
auch in der Kolonie ist sie von so Übem^nder 'Vnchtigkät daß 
ich schon hier einiges vorwegndmien muß. 

Um den verwickelten politischen Verhältnissen der Mandschurei 
Rechnung zu tragen und leichter Anleihen aufnehmen zu können, 
vielleicht auch ohne diese Überlegung, folgte Japan wieder dem 
Beispiel der Russen, die den Bau und Betrieb der Bahn durch die 
Mandschurei einer Privatgesellschaft übertragen hatten. Auch Japan 
errichtete also zur Übernahme der von den Russen abgetretenen 
Strecke Tschangtschun — Port Arthur mit allen Nebenlinien und den 
zugehörigen Bergwerksrechten eine Privatgesellschaft, die südman- 
dschurische Eisenbahn A.-G.. die 1906 zustande kam. Die starkem Be- 
einflussung durch die Regierung ist schon dadurch zum Ausdruck 
gebracht, daß die Präsidenten und alle Direktoren von der Regierung 
ernannt werden, und daß die Regierung von dem 200 Millionen Yen 
betragenden Aktienkapit«d , von dem ^nnftchst nur 102 Millionen 
begeben wurden, 100 Millionen im Austausch für ihre Rechte und 
das der Bahn überlieferte vorhandene Material eru'arb und daß 
sie für die Aktien in Privatbesitz eine Zinsgarantie in der H()hc 
von 6% übernahm. Die Balm, an deren Spitze zuiiachst der bewahrit- 
Zivilgouverneur von Formosa, Baron Goto, der spätere Verkehrs- 
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minister, berufen wurde, hat ihren Sitz in Dairen und betreibt außer 
der Bahn selbst folgende für das Pacht^ebiet unmittelbar in Betracht 
kommende Geschäftszweige: Hatenbau und -Verwaltung in Dairen, 
Schiffahrtsverkehr von Dairen aus, (Tas- und Elektrizitätswerke ent- 
lanef der Bahn, Straßenbahn und große Werkst^ittcn in Dairen, Hotels, 
Laboratorien, Bergbau und den Verkaul ihrer Kohle. Daß die 
Bahn auch einen großen Teil der Verwaltungsaufgaben leistet, wie 
z. B. Krankenpflege, wird noch zu crwäimen sein. 

Das Bestehen einer mit so großen Vollmachten ausgestatteten 
Bahn- und KolontalgeseUschaft hat große Vorteile für die koloni- 
äerende Macbt» da «ie dadurch an BewegUchkeit bedeutend gewinnt 
und vor allem der Kritik der Öffentlichkeit weniger ausgesetzt ist, 
Voraussetzung für die Braudibarkeit eines solchen politisdien Werk- 
zeugs für die koloniamnde Macht ist natOrlidi, daß sie es ganz in 
der Hand behalt, was ja im vorliegenden Fall zutrifft Es ist auch 
sehr vorteilhaft fOr die Interessen Japans, daß die Wirtschaftspolitik 
und manches andere von einer Stelle aus einheitlich für das Pacht- 
gebiet und dessen Hintarland geregdt wird, und das gescfaidit ja 
gerade von Dairen aus, dem Sitz der sfldmandsdiuriscfaen Bahn. In 
Schantung, wo Bahn und Bergbau jetzt auch in d&i Händen einer 
Gesellschaft vereinigt sind, wo aber die deutsche Politik keinen 
solchen StQtqjunkt und anscheinend auch weniger Ausbeutungsgelüste 
hat als Japan in der Mandschurei, reicht der Einfluß der Bahn- 
gesellschaft nicht über den eigenen Wirkungskreis hinaus, und es 
fehlt ein besonderes Organ» um das Hinterland Kiautschaus den 
deutschen Interessen nachhaltiger zu erschließen. 

Die südmandschurische Bahn hat beim Hafenbau das Programm 
der Russen übernommen, hat große Hafenschutzbauten ausgeführt 
und ist mit deren Forlführung, sowie der Ausbaggerung des Hafens 
noch immer beschäftigt. Avif^-ordem hat sie seit Oktober iqoj das 
Lösch- und Ladewesen in eigene Regie übernommen und dadurch 
den Ring geschlossen, der den gesamten (TÜtervcrkehr mit der Man- 
dschurei in ihre Hand gibt. Seit April 1910 verwaltet sie auch den 
für den Handel freigegebenen Teil des Hafens von Port Arthur, wo 
zur Entlastung des Hafens von Dairen Kohlen verfrachtet werden. 
Auch in Inkau (Xiutschwang) steht ein Teil des Lösch- und Lade- 
dienstes unter der Leitung der Bahn. 

Eine Verlängerung des Eisenbahndienstes und eine Erleichterung 
fOr den Absatz der mandschurischen Kohle, die ja auch von der Ge- 
adlschaft gcwonn«i und verkauft wird, ist der von ihr Ungerichtete 
Schiffahrtsdienst mit gecharterten Dampfern zwisdien Dairen und 
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Schanghai, der an Lebhaftigkeit stark zugenommen hat, der aber 
entsprechend der in Japan üblichen Schiffahrtspolitik mehr für die 
Verbreitung der japanischen Flagge, als für die Rentabilität des 
Seeverkehrs sorgt. iVhnlich steht es mit dem Unterhalt von aus- 
gezeichneten Hotels in europäischem Stil, von denen auch je eines 
in Dairen und Port Arthur und eines für Sommergäste in Hoshi- 
gaura hei Dairen unterhalten wird. Auch sie bringen kein Rein- 
erträgnis, obwohl namentlich das in Dairen stets gut besuclit ist. 

Gas- und Elektrizitätswerk und die elektrische Straßenbahn in 
Dairen nehmen der Kolonialregierung die Sorge für diese Zweige 
der Gemeindeverwaltung ab, sind auch eine gute Gelegenheit für 
die Bahn, ihre Kohlen nutzbringend zu verwerten und sind im 
Gegensatz zu den meisten übrigen Unternehmungen der Biüm ren- 
tabel. Unmittelbar fOr die wirtsdiaftliche Entwicklung des Schutz- 
g^etes und des damit msammenfaängenden Hinterlandes sorgt die 
Bahn durdi die Laboratorien, von denen das eine igio aus der 
Verwaltung der Kolonialregierung in die der Gresellscihaft über- 
nommen wurde und sich hauptsächlicli mit Untersuchungen Ober die 
industridlen Aussiditen des japanischen Interessengebietes und mit 
medizinischen Untersuchungen beschäftigt» das andere das 1910 eine 
mehr selbständige Stellung «hielt» sid^ ausschließlich geologischen 
Arbeiten widmet Ks ist natürlich für die Bahn von größter Wichtig- 
kdt» das industrielle Leben des Pachtgebiets und der Bahnzone ge- 
fordert zu sdien, da sie ja auf den Frachtenverkehr angewiesen ist 
Man hält eine ganze Reihe von Industrien für aussichtsreich, zu- 
nächst natürlich die Verarbeitung des Stapelerzeugnisses der Man- 
dschurei, der Sojabohne zu Öl, Sojasaucc, Bohnenkuchen und deren 
Neben- und Folgeprodukten, dann die Verarbeitung von Kaoliang 
(panicum frumentaceum) zu Spiritus und Papier, femer die Glas- und 
Porzellanindustrie und die Rohseidenindustrie. Bisher ist die Industrie 
des Schutzgebietes noch wenig bedeutend. Es handelt sich meist 
um Mühlen tind Ölpressen \ on einfachster Einrichtung, sowie um 
Fabriken, die den Bedarf der Bevölkerung des Pachtgcbtetes selbst 
de<;ken. Es ist auch naheliegend, daß eine Industrie, die mit billii,'^en 
chinesischen Arbeitskräften zu arbeiten vermöchte, nur eine Kon- 
kurrenz für die Industrie des nahen Japans sein urui sogar die 
japanische Schiffahrt eines großen Teiles ihrer Frachten berauben 
müßte. Auch fehlt es wohl an genügendem Kapital und der not- 
wendigen Erfahrung, so daß es scheint, als ob sich sobald keine 
nanihaite Industrie in der Kolonie entwickeln würde, obwohl es an 
Ansätzen und Versuchen nicht leiilu Die Bahn hat hier wiederum 
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die Initiative ergriffen und eine f^oßc Zentrahverkstätte für ihren 
Bahnbetrieb in Shahoku bei Dairen errichtet, die in der Hauptsache 
vollendet ist. Diese hat eine Arbeiter-Wohnkolonir», die iHooo Arbeiter 
aufnehmen kann, und ist nicht nur für div. Keparaturarbeiten von 
Bahn- und Bergbaumaterial, sondern auch für den Bau von Eisen- 
balinwagen unii Lokomotiven eingerichtet und außerordentlich groß- 
zügigf angelegt. Diese Werkstätte wird natürlich die Bahn nicht 
nur von der englischen und amerikanischen Industrie zum Teil un- 
abhängig machen, von der die Gesellschal t den größten Teil ihres 
Bedarfs bezogen hat, sondern auch von der japanischen Industrie, 
und es Ist abzuwarten wie sich diese zu einer Konkurrenz stellen 
wird, die nicht einmal die Einkünfte Japans bedeutend vermdut; 
denn nur ein kleiner Tdl der Arbeitslohne und Gehälter fließt in 
japanische Hände^ auch das Material ist nur zu einem kleinen TeSL 
japanladi, und so wird dieses Unternehmen, fOr das tausende von 
Chinesen angelernt werden, hauptsadilich China zugute kommen, 
vielleicht nicht einmal dem Paditgebiet, da die Chinesen in der 
Mandschurei größtenteils Einwanderer aus Schantung sind, die wieder 
dorthin zurttckkehren. Vorderhand arbeiten die Werkstätten nur fOr 
den Bedarf d^ Bahn, doch ist es nicht ausgesdilossra, daß sie bald 
für auswärts, besonders fOr die Bahnen in China Aufträge überw 
nehmen. Übrigens sucht auch die Kolonialregierung die industrielle 
Entwicklung des Pacbtgebietes zu fördern und hat zu diesem Zweck 
im Jahre 191 1 144340 Yen an Subventionen verteilt^). 

Ist die industrielle Bedeutung des Schrtzpr^^bietes noch eine 
geringe, so hat es doch bereits eine namhafte Stellung als Handels- 
hafen. Es wurde am 1. September 1906 zum Freihafen gemacht, 
wie es dies schon unter der maischen Verwaltung war, doch ent- 
schloß sich die japanische Regierung bald, dem Vorbild des Tsing- 
tauer Zollabkommens vom 17. April 1899 zu folgen Ks wurde also 
in der Kolonie ein chinesisches Scezollamt errichtet, dessen loitonde 
Beamte Japaner wurden. Die Waren unterliegen einem /oll erst 
beim Übertritt über die Zollgrenze zwischen Kolonie und ("hina. 
Die Kolonie ist Freigebiet geblieben, nur kann die Verzollung be- 
reits auf ihrem Gebiet stattfinden*). Die Berichte des Seezollamtes 
geben daher keinen genauen Aufschluß über die in das Pachtgebiet, 
sondern nur über die in das Hinterland eingeführten Waren; das 

Bericht <ieutschen Komulatf In SUnomofldd, abgedindct im Oit- 

asiatischen Lloyd, Hamidsnachrichten, S. 4 von Nr. I, 1913. 

'j Am 29. Mai 1913 ist su Peking ein neues Zollübercinkommen r«'ischen Jj^MUi 
ttnd CUaa godiloiMii -wordioi, demmfolgp die am Japan äber Korea di^lllirteii Waian, 
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genflgt unmerhin. um sich von dem Umfang des Handels, den die 
Kolonie vermittelt, ein Bild zu madio:i. £a betrug die Ein- und 
Ausfuhr in Hk. Tis. beiläufig*): 





Ein/ nlir yod 


Ausfuhr nach 


/.usaiTitiii.Ti: 




EddmctaUe 


Jahr 


f , ' rr -k-n 


chinc- 
siscbci) 

Hlfcs 


fremiicn 


diinc- 
sUchcn 
Hftft-n 


1-Iinfitlir 

und 
Ausfuh"- 


ausfuhr 


Einfuhr 


Ausfuhr 




Hk.Tk. 


Hk.Th. 


Hk-TU. 




}\k. TK. 


Ilk. Tis. 




Hk,Tti. 


1908 


17*15936 


3060713 


734*40« 


5069^33 


3 2 688 184 


429723 


473 S"5 


48940 


1909 


12239563 


5301 512 


22308444 


4435915 


44285434 


722620 


2669638 


360362 




1S671 S15 


s 120319 


20 1 50 25 1 


^^217723 


52 I 59808 


I 2 19 566 


3225634 


< 525941 


191 t 


^4012724 


5773676 


24 ooO 581 


9724395 


63517376 


I 455 280 


7900331 


369821 



Über di«' Fntwicklung der Si h-f thrt belehrt die folgende 
Tabelle. £s klarierten Hochseeschiffe ein: 



1Q08 .... 1643 mit 1217604 t 

1909 .... 1667 „ I 491 647 „ 

1910 .... 1963 „ 1646 701 K 

1911 .... I5II n 1542 » 

Die im Jahre 1911 eingdaufetien Sditffe verteilten äch wie 

folgt auf die einzelnen Flaggen: 





Mit !■ rächt 


In Hallast 


Zusorotnen 




Zahl 


t 


Zahl 


t 


Zahl 


t 


britisch 


116 


187 n?2 


57 


69 479 


173 


257 40« 


dinifrfli ..... 


I 


2 000 


2 


5 23» 


3 


ä aji 


ImMm^hIi .... 


I 


I 300 






I 


t aoo 




2 


7 4»4 


2 


7358 


4 


1484s 


deotidi ..... 


84 


139 841 


24 


28 2H8 


108 


168 129 


japanisch ..... 




820 25 1 


226 


216 240 


1 059 


1036 49 t 


Borwt|p»cfa » • • . 


9 


9422 


8 


9658 


17 


19 oSo 


rnwiidi ..... 






I 


1 4S3 


1 


J 453 




70 


19926 


»1 


9*»3 


9« 


»9 539 


Zatmamtn Darnj)f<rr 


T 116 


I 189 046 


341 


347 320 


I 457 


I 536 366 


(Japanische) Segler . 


.'^ 


4 225 


17 


1 546 


54 


5 773 


Gtsamtsunimt- 




* 193 273 


1 358 


348 866 


I 511 


1 154-2 »39 



die Tum \'erbraiich in der Bahnzone und itn Pachtgebiel bestimmt sind, eine 33prozentige 2k)U- 
eimiüiffmg genießen sollen. Nach einer Reuter-Mddung verspricht man sich davon in China 
etoe Eiatduriakung des jetft b Kwantui« blflhenden SdumuBdi. *rJk# Nofih CHm 
Herald», Schanghai, Nr. 2393 vom 21. Juni 1913» S. 847, und »OtlMiatiidien Uofd«» 
Handelsnachrichten, 20. Juni 1913, S. 306/207. 

'} CAtiM, The Maritime CuUoms, Jieturns 0/ Trade, etc., 191 1, Part. II, vol. l, 
Sdkucfaai, 191a, S. 97 ff. 

*) Die Zahlen dieser Spalte find nur bdlloflg genan, da lie aof wai^er verllßlidien 
statistischen Gnmdlagen beruhen. 
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Außerdem hat Dairen einen regen Lokalvetkehr von kleinen 
Dampfschiffen, von denen einklarierten: 

1908 .... 6 mit 3 5 51 t 

1909 .... 39 „ 15671 
igio .... 147 „ 52237 „ 
191 I .... 234 „ 85359 „ 

und einen 13schunkenverkehr, der sich fast ganz zwischen Dairen 
und chinesischen Häfen abspielt und 1911 eine Einfuhr von 1394220 
Hk, Tis. und eine Ausfuhr von i 453 230 Hk. Tis. erledigte. Dairen hat 
also eine sehr starke Kntwicklung als ll.uiuelshafen zu verzeichnen: Die 
ZoUeinnahmcn des ScezolJarntes haben sich von rund 535000 im 
Jahre 1908 auf 1 360000 Hk. Tis. im Jahre 1 91 1 gehoben, und damit hat 
Dairen 191 1 die sechste Stelle unter den übrigen Seezollämter zwischen 
Swatau und Tsingtau eingenommen^). An Einfuhrgütern kommen 
besonders der Bedarf an Lebensmitteln fttr die Kolonie in Betracht, 
dann Eisenbahn- und Bergbaumaterial und vor allem Baumwoll- 
geweb^ ferner Petroleum, Tabak und Baumaterial. In der Ausfuhr 
überwiegen Bohnen, Bohnenkuchen und BohnmOl, sowie Kohle. 
Bdhnen und die daraus gewonnenen Erzeugnisse sind heute die 
widatigsten Handelsartikd der Mandschurei, und seit im Winter 1905/06 
das grofie jajianische Handelshaus Mitsui eine Schiffsladung davon 
nach England brachte, ist die Bohne auch einer der bedeutendsten 
Welthandelsartikel geworden"). Von der Bohne hängt der ganze 
Handel Dairens ab, und die Japaner haben es verstanden, dieses Ge- 
schäft nicht nur lebhaft zu entwickeln, sondern auch, es ganz in ihrer 
Hand zu behalten. Sie haben ihre Aufkäufer über die Mandschurei 
vertdlt und haben sich so auch maßgebenden Einfluß im Einfuhr- 
geschäft zu sichern gewußt, so daß sie z. B. im Baumwollgeschäft 
die Engländer und namentUch die Amerikaner fast völlig verdränget 
haben. Die fremden Firmen, besonders in Schanghai, wo früher auch 
der Hauptsitz der Geschäfte für die Mandschurei war, haben sich oft 
bitter über die \'erdrängung durch die Japaner beklagt, und es 
hat auch nicht an Anschuldig-ungen j^ej^cn diese i^efehlt, die ihnen 
unlautere Geschäftspraktiken und allerhand geheime Manipulationen 
im Zoll- und Tarifwesen vorwarfen. Solche Anschuldigungen lassen 
sich natürlich schwer beweisen, und selbst wenn dies gelänge, so ist 
damit noch nicht gesagt, daß die Japaner nicht doch Herren des 

China, The Maritime Customs, etc., Abstract of slatistics, Schanghai, 1912, S. 3. 
') K. Thieß, Die Wirt^'chaftsJage lier Mandschurei. In den »Mitteilungen der 
deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostaaicns« , Bd. XIII, T. i, Tokio, 1910. 
• — Die Angaben über die Bahn sind meist den veröffentlichten Berichten entnommen. 
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Landes geworden wären, um das sie zwei blutige Kriege ausgcfochten 
haben. Nüchterne Beobachter legen vernünftigerweise das Haupt- 
gewicht auf die überlegene Ortj^anisation der Japaner, die durch die 
doppelte Tätigkeit als Kin- imd Verkäufer und durch ihre enge Fülilung 
mit der Bevölkerung des Hinterlandes einen natürlichen Vorsprung über 
die fremden Kauileute haben, die meist der Landessprache unkundig sind 
und sich früher darauf versteiften, alle Geschäfte von den Häfen aus 
zu machen^). Übrigens unterbieten ja auch die Japaner die Preise. 
Das Ergebnis dner Entwicklung von wenigen Jahren ist jedenfalls, 
daß die Japaner, unteir denen das Handelshaus Mitsui die unbedingte 
Fflbnittg bat, in der Mandschurei den Markt vollkommen b^errschen, 
und die wenigen fremden Kaufleute, die dort ansässig and, klagen, 
daß sie vom Handel in der japanisdien Kolonie zianlich ausgeschlossen 
sind. Es kann übrigens nicht verschwiegen werden, daß sie sich 
auch von der dort allmächtigen südmandschurischen Bahn gegenüber 
den japantsdken Kaufleuten in der Wagenbeistellung u. dgi benach* 
teiligt fohlen, und das ist für manchen der Anlaß geworden, sich 
mehr als bisher in sänen Geschäfte auf Wladiwostok zu stützen. 
Zwischen der russischen und der japanischen Eisenbahn besteht ein 
heftiger Wettbewerb um die Frachten nach Dairen und Wladiwostok, 
der bisher verhindert hat, daß der russische Hafen vom japanischen 
lahmgelegt wurde. Die Zeit wird lehren, ob die japanische Kolonial- 
regierung und die südmandschurische Bahn es verst^en werden, den 
internationalen Handel dauernd an sich zu fesseln. 

Um den Handi-1, nrmTentlich mit Bohnen, der sich auf die 
Wintermonate zusammendrängt, /.u fördern, hat die südmandschurische 
Bahn große Lagerhäuser in Dairen errichtet, und die Zweigstelle der 
Yokohama Specie-Bank, der größten in Dairen tätigen Bank, die 
gleichfalls unter dem Einfluß der Regierung steht, hat begonnen, 
Handel und Industrie durch Kreditgewährung zu unterstützen. Ks 
wird allerdings in Japan oft behauptet, daß es in der Kolonie an aus- 
reichendem Kredit fehle. 

An die Erwerbung des japanischen Pachtgebiets mit der daran 
schließenden Bahnzone knüpften sich seinerzeit in Japan Hoffnungen 
für eine Besiedlung der menschenarmen Mandschurei durch Japaner. 
Diese Hoffnungen, die sich zu Plänen verdichteten, sind fehlgeschlagen. 
Der bessere Japaner wandert mdht gern Ins Ausland, besonders nicht, 

*) Vgl. den Bericht des deutschen Knnsulats in Mukdcn über den Handelsvcrkelir 
in der Süd>Mandschurei im Jahre 19 lo (Handeisberichte über das Ausland, Serie 2, üt. 212, 
S. JO), md dm Beridic des «iiieri]niiiadi«ii Gcncnllioiiralt la Sciwnghri in den 5. Dailf 
Ceiuad» mnd TfmU IUport$t Wuliiiigti», 34. Apäl 191*, S. 330. 
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wenn ihm dort so fremde klimatisdie Verhältnisse and ein so hartes 
Brot winken, wie in der Mandsdiurei. Die groflte Schwiodgkeit 
liegt aber in dem den japanischen Einwanderern aufgenötigten Wett- 
bewerb mit den als Arbeitem Gberl^enen Chinesen, die viel be- 
scheidnere Lebensanq)rüdie haben und die Japaner im Lc^n um 
ein Mehrfaches unterbieten^). Den Chinesen war übrigens die Ein- 
wanderung von japanischen Kolonisten nidit recht und sie suchten 
ae durdi eine planmäßige Besiedelung der Mandsdiurei mit ihren 
Landsleuten zu bekämpfen. In Japan dürfte man heute ebenso wie 
in der Kolonie damit vertraut sein, daß nicht nur die Kolonie, son- 
dern auch die übrige Mandschurei dem Japaner kein Feld zur An- 
siedlung bieten, und man wird wohl in nächster Zeit nicht auf ein 
starkes Anwachsen der japanischen Einwohnearschaft, die ohnehin 
sehr zahlreich ist, rechnen dürfen. 

Es liegt nahe, die Wirtschaftspolitik der japanischen und der 
deutschen Kolonie zu Ncrgleichen, da beide fast gleich alt sind und 
eine ähnliche Stellung zu China einnehmen. In beiden ist man sehr 
energisch daran gegangen, den Wettbewerb mit den übrigen Häfen 
Chinas aufzunehmen, um so bald als möglich dem Kaufmann das 
Hinterland zu erschließen. Das ist begreiflich, denn es galt das An- 
sehen der neuen Herrschaft zur Geltung zu bringen und sich gegen 
mächtige Konkurrenten zu behaupten. Beiden Kolonien ist es ge- 
glückt, sich in die vorderste Reihe der Handelsplätze Ostasiens zu 
stellen, und beide haben ihren Einfluß aucli schon weit in das Hinter- 
land erstreckt. Dabei hat namentlich die deutsche Kolonialverwaltung 
neue Wege eingeschlagen, während die japanfe(&e dch an russische 
und deutsche Vorbilder halten konnte. Auf deutscher Seite fallt 
dne gro£e 23elbewu£theit und dn offenes Vorgehen auf, während 
die japanische Politik weniger durchnchtig ist Schon die Aufteilung 
der wirt8diaftq)olitisch«i Tätigkdt auf Gouvemem«it und Bahn- 
gesellsdiaft madien alles weniger übendditlicfa, und das wird bd der 
japanischen Kolon» um so bedeutungsvoller, als der privaten Initiative 
nicht vid S|»elraum gdassen ist Es gibt in der japanischen Kolonie 
kaum eine größere Unterndmiung, bd der die Regierung nicht in 
irgenddner Form betdligt ist: Bahn, Bergbau, Straßenbahn, Gast- 
wirtschaft der Scfaifisverkdir (auch durch große Subventionen), Banken, 
sie alle werden irgendwie von oben her geführt, so daß man dn 

^) Einige Vergieicbszabiea in dem uui Seite 90 angeführten deutschen Konsulats- 
ans iSiimMioadd. Nllicte» ttber japaabdie Aunraodeniiig in rndneiD' Bodi 
»J^Nudsche AniwuideiiiDg«, Supplement •Band der »IfittaSnngen der deotidien QcaeU* 
adiaft fOr Katar* nnd VAIkcrlauide Ostaaiens«, Tokio und Bedi», 1913. 
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sorgfaltig abgeatimmtes Zusammenarbeiten aller Tdle des Wirtsdiaft»- 
kOrpers voraussetzen könnte. Fast scheint es aber» da£ die große 
VerantwcMtung, die die Regierung sich damit aufgdladen hat, ihr 
Vorgehen unsicher macht Es wird vidi versucht und wieder liegen 
gelassen, man arbeitet mit reich bemessenen Summen, und die meisten 
Betriebe, z, B. der Bahnbetrieb selbst, die Hotels, die Schiffahrt werfen 
keine Erträgnisse ab. Es sind das flhnlidie Erscheinungen wie im 
japanischen Hauptland^ wo auch ein unbeschi^nkter Merkantilismus 
herrscht; es ist übrigens nidit gesagt, daß dieses Vorgehen, das 
sicherlich Großzügigkeit verrät, sich auf die Dauer nicht bewähren 
kann. Die Japaner sind sehr verschwiegen, und da sie über ihre 
Ziele wenig mitteile, so ist es nicht leicht, den richtigen Maßstab 
für ihre Handlungen zu finden. Man hat nur das Gefühl, daß der 
Tätigkeit der einzelnen zu wenig" überlassen bleibt, was gerade für 
eine Kolonie ein unerfreulicher Zustand ist. Die I^nstetheit japanischer 
Wirtschaftspolitik tritt nur in einem Punkte zurück, nämlich in dem 
Verliältnis zur fremden Konkurrenz. Wohl haben namentlich die 
Engländer und Amerikaner große Lieferungen für die Bahn, für 
Bergbau und maschinelle Betriebe der Kolonie und der P.ahnzone 
zugewiesen erhalten, aber der Handel des Landes selbst isi ganz 
den Händen anderer Nationen entgUtten, und nicht nur die Einfuhr, 
sondern auch der Ausftüirliandel l)ietcn ihnen keine Gelegenheit, sich 
zu betätigen. Im Gegensatz dazu hat in i^ingtau der jd.pcinische 
Handel Gelegenheit zu freiester Entfaltung gefunden, ja er hat sogar 
einige Artikel ganz monopolisiert, in denen die Deutschen gleichfalls 
zurOckgedrangt wurde», und aufterdem leben viele Japaner als kl<dne 
Händler und Gewerbsleute von der Kundsdiaft der flbrigen Kolonisten. 
Daß auch in Hongkong die Handelsfreiheit kein leefes Wort ist, 
habe ich bereits erwähnt — 

Die Besprechung der Wirtscfaaftsprobleme der einzelnen Kolo» 
nien, die in großen Zügen hier abgeschlossen wurde, legt die Frage 
nahe, ob man vom Standpunkt der Rentabilität, also vom privat» 
wirtsdiafüichen Standpunkt aus die Erwerbung imd Verwaltung der 
in Rede stehenden Kolonien verteidigen kann? Ich möchte gleidi 
dagegen Stellung nehmen, da8 von der Beantwortung dieser Frage 
die Entscheidung, ob Kolonialpditik empfehlenswert oder nicht sei, 
abhängig gemacht werde. Ebenso berechtigt wäre es, im privaten 
Leben, die Frage der Nachkommenschaft von ihrer Rentabilität ab- 
hängig zu machen. Wir müssen uns in den Grenzen bewegen, die 
uns wirtschaftliche Verhältnisse anweisen, aber politische Handlungen 
können nicht mit dem Scheffel gemessen werden. t>ie Kolonien 
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haben alle auch noch andere als wirtscfaaltlicfae Aufgaben. Es ist 
freSidi widitig, zu erwägen, wo die Vorteile der sechs Kolonial auf 
wirtschaftlichem Gebiete liegen, und ob die aufgewendeten Kosten 
nicht auf eine nutzlose Sache vergeudet wurden. Das einfachste 
wäre, die Aufwendungen fflr die Kolonie ihren Reinerträgen gegen- 
über zu stellen, aber dieses ganz rohe Verfahren versagt, weil es 
stets unmöglich sdn wird, den Reinertrag einer Kolonie zu omitteln. 
Bd Macao allerdings, das das Mutterland fast nichts gekostet hat, 
wird man sich angesichts der großen, dort früher gemachten Gewinne 
auch bei dies^ Fragestellung keinem Zweifel hingeben können. 
Übrigens kommt es weniger darauf an, die Sparbüchse des Mutter* 
landes, womöglich aus fremden Taschen zu füllen, wie dies in ver- 
gangenen Tagen angestrebt wurde. Das Ziel einer gfesunden Wirt- 
srhaftspolitik, und soweit die Kolonialpolitik zu ihr gehört, auch 
ihres, muß es sein, lebendifi^e Kräfte zu entwickeln und dem Wirt- 
schaftsleben neue Anregungen und Möglichkeiten zuzuführen. Wei- 
haiwei und Kwang-Tschau-Wan haben dies bisher sicher nicht getan, 
und auch das russische Pachtgebiet kommt hier nicht in Betracht, 
da seine Entwicklung unterbrochen wurde. Alle anderen Kolonien 
aber haben in dieser Hinsicht ihre Schuldigkeit getan. Macao ist 
heute in einen Dornröschenschlaf gesunken, aber die Zahl seiner über 
Ostasien verstreuten Söhne, von denen noch manche Anregung in die 
Heimat dringt und die auch zum Teil recht glückliche Geschäftsleute 
sind, gibt Rechenschaft von der Bedeutung, die Macao selbst heute 
noch für dea portugiesischen Handel im fernen Osten hat Seine 
Stellung hat jetzt in der Hauptsache Hongkong eingaiommen, und 
wenn dieses auch im Verhältnis zum fibrigen Handd Osta^«is all- 
mählich an Bedeutung verüben dürfte, so wird es noch auf lange 
hinaus einen Stützpunkt besonders des englischen Handels bilden. 
Es ist eine müßige Frage, ob die Engländer auch ohne Hongkong 
ihre Vorherrschaft im Handel mit China errungen und bisher be- 
hauptet hätten, denn es ist unmöglich, sich vorzustellen, wie der 
Handel Ostasiens ohne Hongkong aussehen würde. Die Kolonie 
erhält sich seit langem in der Hauptsache sdbs^ und die von ihr 
nicht gedeckten Kosten für Heer, Flotte und Zentralverwaltung hätte 
England kaum gespart, wenn ns seine jetzige Stellung nicht hätte 
preisgeben wollen. Daß viel Geld in Hongkong verdient wurde und 
wird, und daß der größte Teil davon nach den Inseln des vereinigten 
Königreichs und dessen Kolonien abgeflossen ist, steht außer Zweifel. 

Kiautschau und Kwantung sind noch junge Kolonien, deren 
Geschichte kaum einen zusammenfassenden Kückbhck erlaubt Beide 
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erfordern noch beträchtliche Aufwendung'en, sind aber auch schon 
eine Quelle von Gewinn für Deutschland und Japan geworden. Japan 
ist so nahe von China und mit dessen Geschichte so eng-e verknüpft, 
daß es aus dem Besitz des Pachtgebietes vielleicht keinen g^roßen 
Anreiz zur Ausdehnung seines Handels nach China empfangen hat. 
Dieser Gedanke lag ohnebin schon nahe; aber der Umfang des 
japanisdien Handds nach der Mandschurd Ist wohl durdi die 
japanische Herrschaft auf der Liaotung-Halbinsel und den. Besitz 
der Bahn bedeutend vergrößert worden. Außerdem leben zahlreiche 
Ja|»ner von der Bahn und anderen Betrieben und sind in der 
gfünstigen Lage, sich fOr ein wdteres Vordringen in das chinesische 
Wirtschaftsleben vorbereiten zu können. Daß Japan beim Bahnbau 
und einigen andern großen Anlagen nicht in der Lage war, Erzeug- 
nisse seiner eigenen Industrie zu verwende» orklflrt sidi daraus, daß 
es nach seiner Wirtschaftsverfassung nodi nidit die Stufe erreicht 
hat, die die Kolonialstaaten heute zur Voraussetzung ihrer Ausbreitung 
machen. Die japanische Expansion ist überhaupt nicht durch wirt- 
schaftliche Gründe zu erklären, sondern nur durch politische. Eine 
künstlich emporgeschraubte Exportindustrie soll Japan die Mittel für 
seine Großmachtpolitik liefern, von der der größte Teil seiner Ein- 
wohner, dir- Bauernschaft, nur die Lasten spürt. 

Für Deutschland und den deutschen Handel spiolt Kiautschau 
eine viel wichtigere Rnlle. Man hat in der deutschen Heimat den 
Vorgängen in Ostasien früher viel zu wenig Beachtung geschenkt 
und tut dies auch heute noch nicht in genügendem Ausmaß. Wäre 
nicht die deutsche Kolonie, so würde man nicht gelernt haben, sich 
ernsthaft mit China zu beschäftigen. So hat der deutsche Handel 
durch Kiautschau eine heilsame Lektion bekommen, die auch der 
deutsche Markt zu spüren bekam: eine ganze Reihe von Waren, 
die früher in Deutschland gar nicht gehandelt wurden, sind dem 
deutschen Wirtsdiaftsleben zugeführt worden, wie Erdnußkeme und 
Strohboiten; die deutsche Schiffahrt hat sich vor neue Aufgaben ge- 
stellt gresehen, die am Bahnbau interessierten Firmen haben Grelegen- 
heit zu lohnenden Arbdten, zum Teil in Zeiten schlechtesten Ge- 
schäftsganges gefunden; die Schantung-Bahn versdiaffte den deutschen 
Fabrikanten den Bau des Nordteils der Tientsin — Pukau-Bahn, bei 
deren sdiwieriger BaufOhrung sie China ihre Leistungsfähigkeit er- 
weisen konnte, und vor allem sind das an die deuteche Kolonie 
anstoßende Schantung und die benachbarten Provinzen dem deutschen 
Handel auf dem Wege über Tsingtau zugänglich geworden. Das 
alles sind Anregung«!, denen zum Teil noch tdcbt genügend Folge 
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geleistet ist Aber die Anregungen und Verdienstmöglichkeiten sind 
da, und es sind auch schon große Gewinne gemacht worden, die un- 
möglich gewesen wären, wenn nicht in der Kolonie ein fester Punkt 
geboten wäre, um den sich alles übrige anordnet 

7. Die kulturelle Seite. 

Sdiule, Kirche und Druckerprease sind ebensogut Bestandteile 
der Kultur, wie die Verwaltung und wirtschaftliche Tätigkeit. Militär 
und Marine. Wenn hier ein besonderer Absdinitt für einige kul- 
turelle Betätigungsgebiete vorbelialten ist» die nicht einmal alle mit 
Erziehung und Unterricht zusammenfaUen, so geschieht dies deshalb, 
w«l hier von der Kulturpropaganda gesprochen werden soll, die von 
den Hafenkolonien ausgeht Daß die europäischen Ansiedlungen für 
China, ein fast verschlossenes T^nd, erfüllt von einer dem wcst- 
ländischen Geist durchaus fremden Kultur, zu Vermittlern zahlreicher 
neuer Anschauungen und Erfahrungen werden mußten, ist leicht er- 
sifhtlich. Da man aber dabei nicht stehen blieb, sondern von den 
Kolonien aus nicht nur deren Einwohner, sondern auch das Hinter- 
land, ja ganz China zu beeinflussen sucht, drängt sich die Frage auf, 
wieso sich die kolonisierenden Mächte die Rolle des Erziehers in 
einem Lande anmaßen, mit dem sie doch nur auf so kleinem Raum 
in Berülu-ung getreten sind. 

Auch wenn man es als gegeben annimmt, daß die K()lonial- 
Politik der Gegenwart sich die Aufgabe stellt, bei ihrem Vordringen 
den Völkern der kolonisierten Gebiete von ihrer eigenen Kultur mit- 
zuteilen, um so der kolonialen Ausbreitung die Weihe einer Kultur- 
bewegung zu geben, so bleibt doch nodi die Frage off^ wie sich 
die europäische Kultur zu der Chinas stellen soll, und welche Auf- 
gaben sich eine Kulturpropaganda in so kleinen Kolonien, die kein 
ganzes Volk, ja nicht dnmat einen Stamm umsdiließen, setzen kann. 

Die Kultur Chinas läßt sich nur mit der weniger Kolonialländer in 
Vergleidi stellen. Bekanntlidi galten die Europäer dem Chinesen 
bis vor kurzem sdbst als Barbaren; es sind keine 20 Jahre her, daS 
eine halbwegs engere Fühlung Chinas mit dem Ausland und seiner 
Kultur überhaupt möglich ist, und auch heute noch vermögen hoch- 
stehende Chinesen, denen das europäische Geistesleben vertraut ist, 
den ideellen Gehalt unserer christlich-humanistischen Kultur mit trif- 
tigen Gründen abzulehnen^). Gute Kenner der chinesisdien Kultur 

*) Vgl. Ktt- Knng- MIag, Cbinai Verteidigung gegen ettropüaehe Ideen, 
Jena, 1911. 
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sehen darin keine Uberhebung". Trotzdem ist in China eine geistige 
Umwälzung eingetreten, von deren Art und Tragweite man sich in 
Europa meist noch keine richtige Vorstellung macht. Einige Jahr- 
zehnte früher hat Japan sich dem fremden Einfluß geöffnet, nicht 
aus Bewundenmg für geistige Lei£.lu;i)^en und sittliche Ideale, 
sondern aus nüchternen Erwägungen heraus, die es veranlaßt haben, 
sich unter der Leitung fähiger Staatsmänner das äußere Rüstzeug 
wesdändisdier Bildung anzueignen. Eine Verschmelzung der japa- 
nischen (übrigens nicht bodenständigen) Kultur mit d^ fremden hat 
bisher nodi nidit stattgefundoti, was auch angesidits der gewaltigen 
geistigen Arbeit, die hiersu nOtig ist, noch nicht carwartet w^en 
konnte. China ist eben erst der europäischen Kultur näher getret^ 
und es fehlt ihm an der politischen und militärischen Schulung 
Japans^ an der Unterordnung, die dessen wohlgefdhrtes Volk gewohnt 
war, und die es ihm ermöglichte, mit verhältnismäßig geringen 
Schwierigketten über die ersten Sdiritte in eane neue Wdt hinweg- 
zukommen. China ist vielleicht grOndlicher. Es vermag dch 'nicht 
so leicht mit den gewaltigen Problemen abzufinden, die ihm die Be- 
rührung mit dem Abendlande stellt Dazu fehlt ihm die einheitliche 
Führung, die innere und äuüere Ruhe^ wie sie die japanischen Staats- 
männer in der Meiji-Ära herzustellen wußten. Es ist heute in einem 
Zustande größter Unruhe, die sich voraussichtlich noch lange nicht 
legen wird, und die sich schon seit Jahren vorbereitete. China be- 
darf der westiändist.hen Kultur auf jeden Fall äußerlich, seit die Ein- 
beziehung in den Weltverkehr es mitgerissen, und wenn seine alte 
geistige Kultur ihm nicht erlaubt, sich der fremden materiellen Kultur 
zu bedienen, so wird es auch die geistigen Güter des Abendlandes 
sich aneignen müssen. Nach vielen Jahren darf man wohl von China 
den Aufbau einer neuen Kultur erwarten. Vorderhand aber ist es 
auf fremde Hilfe angewiesen, war es das überall, wo es mit einem 
starken europäischen oder europäisch geschulten Staat in Berührung 
kam. Das erklärt, warum die hohe Kultur Chinas es nicht vermochte, 
sich alles Europäische einfach vom Leibe zu halten. So wurde Europa 
Lehrmeister. 

Das ist Europa von den übrigen Kolonien her gewöhnt. »TAe 
white man* 5 bürden* hat Kipling in treffender Weise die Verant- 
wortung genannt, die sich die Kolonialstaaten aufedegt haben, indem 
sie die Regierung von unmündigen Völkern übernahmen. Gewiß ist 
KolonialpoUtik nie dieser Verantwortung zuliebe gemacht worden. 
Aber hatte man änmal den Fuß auf fremden Boden gesetzt und 
damit Anteil an den Geschick«! des Landes genommen, so war man 
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auch oft genötigt, tätig einzugreifen und selbst um einer kleinen 
Niederlassung willen die Regierung eines ganzen Landes in die Hand 
zu nehmen. Die Entwicklung in China hat einen ähnlichen Lauf ge- 
nommen. Der Anstoß zur Erwerbung der Kolonien war auch hier 
der Handel gewesen. An kulturelle Aufgaben dachte man um so 
weniger, als es ja zunächst an chinesischen Untertanen fehlte. Nur 
die Missionen sahen in Macao und Hongkong sofort Felder kultu- 
reller Wirksamkeit, aber bald verlegten sie ihren Sitz in das Hinter- 
land oder noch w^ter weg. Ent in den letzten Jateehnten wurde 
Hongkong zu ^nem widitigen Stützpunkt europiüscher Kulturpropa- 
ganda in Ostasien. Es gab aber eine Zeit, wo die Staaten, die in 
China festen Fuß g^aßt hatten, beinahe in eine Koloniderung 
wetterer Gebiete verstrickt 'worden wären. Das war, als nach den 
Kriegen mit England und Frankreich und nach dem chinesisch- 
japanischen Kri^ die Schwäche Chinas offenbar wurde und man 
allgemein von einer Aufteilung des Landes zu sprechen begann. Da^ 
mals erfuhr man, was die Stärke des kulturellen Einflusses der frem- 
den Staaten in China wert war, namoitlidi, als der Streit um Kon- 
zessionen, Bahnen usw. tobte. In diese Zeit fäUt die Begründung 
der vier jüngeren Kolonien, die im Verein mit den Vorgängen in 
Birma und Tongking das Signal zum Boxeraufstand wurden. Hat 
dieser auch dem Gerede von einer Aufteilung zunächst ein Ende ge- 
macht, so folgte ihm doch nach dem russisch-japanisf-hen Krieg, der 
dem kolonialen Vordringen Rußlands in der Mandschurei vorderhand 
ein Ende machte, eine Zeit entschiedener Reformen, mit der nach 
allerhand Vorspielen die Umgestaltung des alten Chinas ihren Anfang 
nahm. Jetzt war die fremde Kultur zur Mitarbeit an der Reform- 
bewegung aufgerufen, und natürlich waren die Kolonien, Konzessionen 
und Niederlassungen in China die Herde für allerhand neue Bewe- 
gungen, die Vorschulen für alle Studien und Versuche. Der Aus- 
bruch der Revolution von 191 1 und ihr Sieg werden die letzten 
Widerstände des alten Chinas gegen den Geist des Abendlandes zer- 
stören. Dem iicuidcn Eintluß sind neue Wege offen, und sie werden 
von den Fremden um so eifriger benutzt werden, als es sich heraus- 
gestellt hat, daß jeder kultur^e Erfolg, jeder neu gewonnene SchOl«* 
dem Jjetrer wesdändischer Gesittung nebenher audi geschäftliche 
Kunden zufahrt Hier zeigt es dch, wie sehr die Geschichte jedes 
Volkes von der Entwicklung aller setner Fähigkeiten abhänget Der 
Anteil, den die großen Kulturen an dem Aufbau eines neuen Chinas 
nehmen werden, wird nicht zuletzt davon abhängig sdn, ob ihre 
Träger über die genügende politische Einsicht, Macht und die wirt- 
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großen Volk in schworer Zeit beizustehen und die Verantwortung" 
mitzutragen, die sie sich durch ihr Eindriagen in China aufgeladen 
haben. 

Die Einflußnahme der Fremden ist natürlich vor allem davon 
abhäneig-, daß sie an Ort und Stelle sind; aber auch diese erste Vor- 
aussoizung stellt bereits eine kulturelle Leistung dar: Der Plan zur 
Erwerbung" eines Hafens in China war z. B. in Deutscliland lange 
erwogen; hätte man aber damit gezögert, oder wäre die Regierung 
zu schwach gewesen, den rian durchzulühren, so gäbe as heute 
ebensowenig einen deutschen llafcn, wie es keinen italienischen gibt; 
die Gelegenheit zur Festsetzung dürfte nach dem Erwachen des 
nationaleii Gedankmis in China so bald lücht wiederkommen. 

Die Nationen, die sich in den Hafenkolonien festgesetzt haben, 
wirkten zundcbst schon durch ih& Beispiel In Macao sah man die 
Portugiesen ihre Stadt enrichten, europäische Häuser und Kirchen 
auffahren, kurz ein Stack ihres heimischen Lebens an die Koste 
Qiinas veipflanz«i^). Schon die Nadbrichten, die die Portugiesen 
Ober ihre ferne Heimat verbreiteten, gaben den Chinesen neue An- 
regungen. Wenn sie von desc Lebensweise und dem Gedankenleben 
der Portugiesen die längste Zdt hindurch nichts annahm«!, hatte 
das seinen Grrund in der Abgeschlossenheit der chineaschen Kultur, 
die sich vid zu erhaben dfinkte, von tBarbaren« zu lernen, und von 
c1( T 1 Mangel an Verständnis, mit dem sich Ost und West begegneten. 
Nur auf dem Gebiet der Waffentecbnik und verwandten Gebieten 
fand eine kleine Annäherung statt Die Portugiesen s^bst traten 
der chinesischen Kultur auch nidit viel näher. Eine Ausnahme 
bildeten die Missionare, die von Macao aus in das verschlossene Land 
einzudringen begannen. Bald wurden die tüchtigen Jesuiten unter 
der Führung bedeutender Männer am Hofe zu Pekini^' heimisch und 
lenkten und beschützten von hier aus nicht nur die üeschicke der 
Missionare in China, sondern auch Macaos. (Seit 1575 war dieses 
der Sitz eines katholischen Bischofs, des ersten in Ostcisien.) Die 
Jesuiten hatten große Verdienste um Macao, von dem sie ihren Aus- 
gang genommen hatten. Sic führten das geistige Regiment bis zur 
Auflösung ihres Ordens gegen Ende des XVIII. JahrlmnderLs, und 
die Kenntnisse dieser gebildeten und mit den Verhältnissen des Landes 

') Tn dicst?ni Kapitel ist natürlich nur von den sechs Kolonien die Rede; von den 
Konzessionen und Niederlassungen handeln die zwei fol^nden. Aber es gab auch sonst 
noch Gelegenheiten für dioesen, mit den Framdoi in Berittuaiv m komaieK: im A«i- 
laad, dmdi Hiiaiooare uw. 
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wohl* vertVäut'en ^lanhor* Icamen der Kolonie zugute. Die Erfolgre 
der katholischen Mib^sionstätigkeit in China kann man nicht mit Macao 
unmittelbar in Wrbindung bringen. Dagegen stand in Macao wohl 
die erste Druckerprcaso, die überhaupt nach China kam. Auf ihr 
wurde unter anderem der Bericht der japanischen Gesandtschaft über 
ihre Reise zum Papst gedruckt, der 1590 geschrieben und von einem 
Jesuiten ins Lateinisdie ftbenetzt wurde. Aufier bd den gelehrten 
Geisdidien war sonst wohl nur wenig geistiges Leben in Macao rege, 
und von einer planmäßigen Ausbr^tung europäischer Kultur war 
nicht die Rede. Immerhin war Macao durch 300 Jahre die einzige 
Pforte für den Verkehr zwischen Europa und China. NatOrlich war 
Portugiesisch die wichtigste Fremd^rache fOr den Verkehr der 
Chinesen mit dem Auslande, und die Portugiesen hatten auch die 
angesehenste Stellung unter den G^didien in China, Ins ea den 
französischen und italienisdien Einflössen gelang, sie zu verdrangen. 
Seit 1846 gab es aufler in Macao keinen portugiesischen Bischof mehr 
in China. 

Mit dem Auftreten der Engländer in Hongkong und den geöff- 
neten ITäfcn verminderte sich der Einfluß Portugals noch weiter. 
Die Portugiesen haben die Grelegenheit nicht walugenommen, ihre 
kulturelle Vormachtstellung zu festigen, und so schwand diese mit 
ihrer politischen Macht im Schatten Englands. Das Schulwesen 
Macaos dürfte wohl nie auf einen weiteren Kreis von Chinesen ge- 
wirkt haben, denn man hatte nifht viel Mittel dafür zur Verfügung. 
In neuerer Zeit sind es fast nur die Missionen, namentlich die zurück- 
gekehrten Jesuiten gewesen, die hier ersprießHch gewirkt haben. 
Nach der Revolution in Portugal vertrieb man sie wieder aus der 
Kolonie und ersetzte sie durch Weltpriester. Da6 Erziehungswesen 
steht heute auf einer sehr bescheidenen Stufe. Das Lyzeum, (Mne 
höhere staatliche Schule für Europäer, hat 29 Schüler und macht 
einen äußerst ärmlichen Eindruck. Als beste Schule gih das früher 
von den Jesuiten unterhaltene Priesterseminar für junge Leute jeder 
Abstammung, aus dem aber viele Zöglinge in weltliche Berufe über- 
treten. Der Elementarunterricht, für den die Gemeindeverwaltung 
sorgt, wird in ganz wenigen Sdiulen ertdit Der Unterricht kommt 
auch der chhiedsdien Bevölkenmg zugute und tr&gt zur Verbreitung 
der portugiesischen Sprache und Kultur bei; aber in den letzten 
Jahren mehrt sich das Verkmgen nach Unterricht in englischer Sprache. 
Die Nahe Hongkongs, in dem so viele Sohne Macaos ihr Fortkommen 
sudien, und die Bedeutung des Englischen im Vergleich zum Portu- 
giesischen machen hier ihren Einfluß geltend. Audi sonst tritt das 



Digitized by Google 



— I03 — 



Portugiesische zurück. Seit der portugiesischen Revolution, die ihre 
Wellen auch bis in die Kolonie geworfen hat, gibt es keine portu- 
giesische Zeitung mehr in Macao, das über loo Jahre lang der Sitz 
mdirerer Blätter war. Damit ist ein in den gegenwärtigen Zeitläufen 
besonders wichtiges Mittel der Beeinflussung weiterer Kreise aus 
den Händen der Portugiesen genommen, die nun selbst ganz auf 
englische Zeitungen aus Hongkong angewiesen dnd. 

Dabei ist die portugiesische Gemeinde zahlreicher als die mdsten 
anderen fremden Goneinden in Ostasien, und durdi zahlreidie Misch- 
hidraten, besonders mit Chinesen, hat sich die Zahl der portugiesisch- 
q;Mpechenden Bevölkerung stets auf einer ansehnlichen Höhe gdialten. 
Die romamscben Völker haben von jeher am meisten zur Vermisdiung 
mit den eingeborenen Bewohnern der Kolonien geneigt, und im 
Falle der Portugiesen geht das so weit, daß man oft in Ostasien jedes 
Kind einer Mischheirat mit Chinesinnen portugiesisch nennt, ganz 
gleich, welcher Nationalität der Vater angehörte. Die Mischlingsfrage 
Ist neuerdings in Eurqpa oft erörtert worden, und in Ostasien wird 
sie es täglich. Es mag deshalb hier angebracht sein, ein Wort über 
die Mischlinge zu sa^cn, die namentlich in Macao, Hongkong und 
Schang^hai, aber auch in anderen Häfen eine pfroße Rolle spielen. 
Namcnthch von den Briten wird oft behauptet, daü die Kinder aus 
Mischheiraten zwischen Weißen und Asiaten nichts taugen, es wird 
sogar behauptet, daß sie nur die schlechten Eigenschaften ihrer Eltern 
erben, daß sie keinen sittlichen Halt besaßen untl auch nur geringe 
geistige Fähigkeiten zu entwickeln vermöchten, Icli habe es mir an- 
gelegen sein lassen, bei gut unterrichteten Personen, Lelirern, Geist- 
lichen u. a. an Ort und Stelle nachzufragen und möchte hier, auch 
gestützt auf mehrjährige eigene Beobachtungen feststellen, daß ich 
nirgends von einer Bestätigung der oben erwähnten Behauptungen 
durch Tatsachen gehört habe. Im Gegenteil, der Leiter des Queens 
Coüege in Hongkong, einer höheren Schule, die hauptsädilich von 
Qiinesen und Mischlingen besucht wird, versicherte mir auf Grund 
jahrzehntelanger Erfahrung, daß er weder in bezug auf Leistungen, 
nodi in bezug auf sittliches Betragen irgenddne Klage Ober seine 
Zöglinge habe, die sich mit denen der besten Anstalten in der eng- 
lischen Heimat getrost messen könnten. Audi die hervorragenden 
Stellungen im Geschaftsleben, besonders Hongkongs, zu denen viele 
Mischlinge, allerdings oft unter dem Namen Giinesen, aufsteigen, be- 
weist, daß es ihnen an Fähigkeiten nicht mangeln kann. Natürlich 
haben die Mischlinge sowohl unter der eingeborenen Bevölkerung 
als auch unter der fremden «ne schwierige Stdlung, die sie wie alle 



Digitized by Google 



104 — 



Leute, die sich geseUsdiafUich unsicher ffihlen, zur Absonderung, ja 
zu Fehltritten verfOhrt Oft sind die Miscfalingu selbst wieder Kinder 
aus Ehen unter Mischlingen, oft auch die Kinder unehelkh^ Ver- 
bindungen, wie sie an der Kttste Ostasiens bei Wesüändem, namentlich 
in froheren Jahren, nicht sdten waren, und den Kindern feUt häufig 
der Halt des Elternhauses, der Schutz geregelter Verhaltnisse in der 
Kindheit Wenn aus Mischlingskretsen manchmal Anlaß zu Klagen 
gegeben wird, so ist die Ursache wohl in den meisten Fällen in der 
Erziehung und nicht in der Abstammung zu suchen, und die popu- 
lären Theorien über das Ergebnis von Rassenkreuzungen dnd oft 
nichts als ein pharisäisches Grerede. Damit will ich nidit etwa grund- 
säi/Vich für Rassenmischung eintreten; aber da nun einmal eine zahl- 
reiche Bevölkerung von Eurasiern in den Häfen lebt, so muß man sich 
mit ihrer Anwesenheit, die den FriMnden meist sehr zustatten kam, 
auch ernstlich und gerecht auseinandersetzen. Soviel ich weiß, sind 
die Portugiesen die einzigen, die den »Macaistcn«, wie sie in Macao 
genannt werden, keine gesellschaftlichen Schwierigkeiten in den Weg 
legen. Und der Lohn dafür ist ein herzlicher Anschluß der erwähnten 
Kreise an das ferne portugiesische Stief Vaterland, dessen Sprache und 
Kultur sie angenommen haben nnd verbreiten. 

Heutzutage ist vielleicht der ronian tische Schimmer, der mit 
Macao für jeden Portugiesen verknüpft ist, der die lange Geschichte 
dieser Kolonie mit ihren glanzvollen Namen und Taten kennt, sowie 
die Aufrechterhaltung der Überlieferung \ on einem großartigen portu- 
giesischen Weltreich die wichtigste Aufgabe der kleinen Kolonie, 
die sonst ziemlich üde und bedeutungslos dalieg^. Sie selbst tut 
wenig, um ihren Ruf aufrecht zu erhalten: Von den vielen Spielsälen, 
in doien in unglaublich dummen Spielen so viel Geld vertan wird, 
vom Opiumsdimuggel war schon die Rede; Bordelle gibt es daneben 
in großer Menge» wie fllmgens überall im Osten. Sonst ist es» abge- 
sehen von etwas Fr«ndenverkehr, ein sttll« Beamten- und ÜnGUtär- 
städtdien» ohne viel Leben. Früher herrschte, wie gesagt, der Kauf- 
mann, aber der ist längst verschwunden. Ob heute von einem großen 
kulturellen Einfluß die Rede sein kann, ist fraglich. Die Chinesen 
wissen, daß europaische Verwaltung besser und unabhängiger ist als 
die ihre. Sie sehen, daß es den Europäern gelingt, die Sterblichkeit 
herabzumindern, daß man Kranken- und Waisenhäuser auch für sie 
unterhält, und von dem allen — woran übrigens dem Durchsdmitts- 
chinesen nichts liegt — finden sie in Macao kleine Proben, die aber 
heute, voglichen mit den Leistungen ni derer Orte kaum große Be» 
wunderung hervorrufen könnea Für die schonen alten H&user der 
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Portugfiesen, für die stilvollen Kirchen und Amtsgebäude fehlt ihnen 
noch diis Verständnis, wohl auch im" die herrliche Sankt Pauls-Kirche, 
die, von Jesuiten erbaut, heute nur mehr als Ruine dasteht, ein Sym- 
bol des Schicksals dieser merkwürdigen Stadt 

Bei der Verwaltung der Kotonie haben die Chinesen nichts mit- 
zureden» obwohl sie die Träger des ganzen Lebens in ihr sind. Vor- 
derhand sind es noch mdst kleine Leute» die es auch von China her 
nicht gewohnt sind, über Staatsangdegenheiten befragt zu wwden, 
und das Dringendste besagen ihre Gilden. Wenn aber dnmal die 
neue Zeit der bewußten Demokratie und des Nationalismus auch in 
den Köpfen der macaeoser Oiinesen einzieht» dann werden wohl die 
Verhältnisse in der Kolonie dner gründlichen Umgestaltung bedürfen. 
Mit dem portugiesischen Einfluß auf die Chinesen ist es dann viel- 
leicht endgültig vorbei^). 

Ganz anders ist heute die Stellung der Engländer in Hongkong. 
Vom Augenblick der B^itzergreifung an zeigten sie ein energisches 
Vorg^ehen, mit dem man auf die Dauer allein im Orient durchdringt 
Militär, Marine, die Verwaltung der Kolonie, alles wurde in einem 
ganz andern Geist geleitet als in dem benachbarten Macao, und die 
Chinesen verstanden das auch recht bald, soweit sie es Oberhaupt 
damals mit ihrer Würde für vereinbar hielten, sich um die Bar- 
baren« zu kümmern. Nach einigen Jahrzehnten hatte sich das ge- 
ändert; auch den Zurückhaltendsten mußten die Einrichtungen in der 
Kolonie zu denken geben. 

Die Engländer hatten eine nette kleine Stadt, mit festen großen 
Häusern erbaut, die den schweren Stürmen Südchinas zu trotzen ver- 
mochten. Es wurde für Beleuchtung gesorgt, der Hafen ausgebaut, 
Leuchttürme wurden angelegt und gute Straßea tiurch die Stadt ge- 
führt. Eine große Aufgabe hatten die Engländer in der Bekämpfung 
der vielen Seuchen vor sich, die in dem ungesunden Tropenklima 
heimisch waren. Es hat ziemlich lange gebraucht, bis in Hongkong 
halbwegs erträghche GesundheitsverhaJtnisse erzielt wurden. In den 
ersten Jahren wurden namentlich die Truppen durch Fieber und 
Unterleibsleiden geradezu dezimiert. Hier scheint die Verwaltung 
nicht auf der Höhe ihrer Aufgabe gestand^ zu sdn. Man baute 
zwar Krankenhäuser, aber keine Wasserleitung und keine Kanalisa- 
tion. Erst in den sechziger Jahren wurde die erste Wasserleitung 
gdegt, die aber bei weitem nicht ausreichte und von da an bestän- 

*)Montalto de Jesus, a. a. Ü., TuctUülh Century's Impressums, tU., wie 
oben, AI. Michie, Th» Bnfiiskmm in Chma duHng tlu ViOoriam Er», t voL, Edinbnish 
und London, 1900, toL i, S. 396 ff. 
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dig erweitert werdm muflte^ so da0 die Arbeitra an der Wasser- 
leitung fast nie aufgehört haben. Eine Kanalisation mit vergrabenen 
Röhren wurde erst 1888 in Angriff genommen, und auch sonst waren 
die hygienischen Verhältnisse nicht dnwand&et. Noch 1874 wurde 
von ärztlicher Seite auf die unglaublichen Zustände in den Häusern 
der Qiinesendistrikte aufaierksam gemacht, wo Schweine in den oberen 
Stockwerken bewohnter Hätuer gehalten wurden I Heute sind die 
Gesundheitsverhältnisse für eine tro|»scfae Kolonie leidlich gute. Aber 
bis in die letzten Jahre hinein wurde die Kolonie von den in China 
herrschenden Pestepidemi«i hdmgesucbt, dbnß daß eine Abschliefiung 
dagegen wie in Kiautschau gelungen wdre. Sicherlich hat Hongkong 
mit schwierigeren Verhältnissen zu redinen, und das gilt namentiich 
von der chinesischen Bevölkerung, einer bunt zusammengewürfdten 
Menge, in der Schmuggler, Seeräuber, Spieler und andere unw- 
wünschte und uni-uhige Elemente reichlich vertreten waren. Man 
hat sich in Hongkong lange zurückgehalten, bis es sdiließlich mit 
großer Mühe gelang, Ruhe und Ordnung zu sichern. 

In neuerer Zeit wurde das Bild der Stadt dadurch \erschönt, 
daß man viel für ihre Ausschmückung tat: Der Peak wurde mit 
Villen und Gärten überzogen, der schöne botanische Garten fertig- 
gestellt, die Uferfront und die breiten Straßen mit ihren hohen 
Geschäftshäusern und Hotels ausgebaut, so daß Viktoria mit seinem, 
für chinesisische Verhältnisse auffallenden Glanz, den prunkvollen 
Gebäuden, die sauber zwisch(m das üppige Grün eingebaut sind, eine 
große Sehenswürdigkeit für jeden Chinesen bildet. Dem verkehrs- 
reichen Ort fehlt es auch nicht an Besuchern, die seinen Ruhm in 
die Weite tragen; so ist denn die Grundlage für die Schaffung einer 
kulturellett Einflußsphäre gegeben. 

Wie gesagt, zunädist dachte man in Hongkong wenig an die 
Grewinnung des Hinterlandes durch moralisdie Eroberungen. Die 
englischen Kolonist^» die allerdtngs mit den schlechtesten Elementen 
Chinas in Berfihrung kamen, hatten keinerlei Sympathien für die 
Chinesen, kein Interesse an ihrem Wohlergehen, sondern vertraten 
stets eine ausgesprochene Herrenpolitik gegenüber den Eingeborenen 
und klagten über die Regierung daheim und in der Kolonie, die 
80 vid Wesens mit den Chinesen machte, statt ihnen ohne wdteres 
zu Ldbe zu gehen, wenn sie dem Fremden nicht zu Willen waren. 
Für Veibrechen gegen Chinesen, die durdi Westländer begangen 
wurden, Totschlag u. dgL, fand sich stets eine Geschworenenbank, 
die den Kläger freisprach. Ein richtiger Kolonist hat stets etwas 
von einem Abenteurer in sidi, selten aber die Neigungen eines Gre- 
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lehrten. Und gerade solcher hätte es bedurft, um sich in die schwie- 
rigen Verhähnisse Chinas, seine Sprache und Kultur hineinzufinden. 
Die Kaufleute taten dies nicht (tun es meist auch heute noch nicht), 
denn man wollte rasch reich werden und das insbesondere früher 
lebensgefährliche Klima bald verlassen, nicht aber sich festsetzen. 
Auch die Beamten hatten zunächst wenig Neigung, sich mit sinolo* 
gischen Fragen abzugeben; ja man machte es sogar den ersten, die 
sich «rastlich mit dergleichen bescliaftigten, zum Vorwurf, und Eitel, 
der selbst als Sinologe galt und sich aus einem deutsch-schweizerischen 
Missionar in einen britischen Kolontalbeamten umlebte, nimmt an- 
scheinend in seinem Buche *Eutope in China, The History o/Hong- 
hong^ (London und Hongkong, 1895), die Partei derer, die glauben, 
daß das angestrengte Studium der chinesischen Spradie den Kopf 
zu sdbr einnimmt und fflr die Dinge des täglichen Lebens unbrauch- 
bar macht Von diesen Geist war die Verwaltung dv englischen 
Kolonie die erste Zeit gelltet, bis das oben erwähnte eadet seheme^) 
durchdrang, sicherlidi ein Beweis für die Vcrständnislosigkeit gegen- 
über China. Dennoch ist Eitel, dessen Buch sich in Ostasten großer 
Popularität erfreut, davon überzeugt, daß Hongkong die göttliche 
Sendung hat, als verbindendes Glied zwisdien Europa und China zu 
dienen (daher der Titel des Buches), indem es dieses jenem ^bymeans 
of ßree trade c&uplcd wük eniightern d and humane local governe- 
meni unterordnet''). Dieser naive Glaube an die eigene Sendung, 
der ebenso sehr das maßlose Selbstbewußtsein der Briten, wie die 
Rücksichtslosigkeit einer jungen Kolonie ausdrückt, hatte die ersten 
Jahrzehnte der Geschichte Hongkongs hindurch keine Stütze an den 
Tatsachen: Der Freihandel war da, aber das war fürs erste auch 
alles. So wie andere kulturelle Aufgaben, so vernachlässigte man 
zunächst auch das Schulwesen der Kolonie, das man nur spärlich 
durch staathche Zuschüsse f<)rderte. Die Missionen taten das meiste. 
Zwölf Jahre nach der Besitzert^reifung der Insel gab es nicht eirunal 
eine Schule für englische Kinder. Man schwankte melirmals zwischen 
Missions- und Profanschule, versuchte allerhand, bis endlich durch 
die InitiuLive einiger Missionare das Schulwesen mehr in den Vorder- 
grund der VervvaltungsLätigkeit trat. Von 1866 bis 1906 hob sich 
die Zahl der Schüler von 1870 auf 7642, der Anteil der Mädchen, 
daran von 2,4% auf 43%'). Heute ist nach mancherlei Versuchen 

Das ist das Verfahren, sidi die Beamten aus einem Stamm von sprachlich vor- 
gebildeten nnd von der Piite aof dienenden »Kadetten« heranzuzidien. 

*) 'durch Freihandel in Verbindung mit aufgekUrter und hnmuier lAkalveiwatdiag«« 
tu tu O., S. 570, vgl. auch S. 288, 290. 

^ TmtiUüth CeHtmy's Impnuie»t S. isi ff. 
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eine große Zalü gut ausgestatteter Schulen über die ganze Kolonie 
verbreitet, und neben den Elementarsehulen bestehen auch gute An- 
stalten für die Weiterbildung, z. B. das bereits genannte staatliche 
Queen*s College, dessen ehemalige Schüler über ganz China verstreut 
sind und sehr angesdiene Stellungen bdddden. Die Schulen sind 
sowohl staatlich als auch privat, und zu ihnen treten noch Blissions- 
anstalten, unter denen namentlich die katholisch«! eine hervorragende 
Stellung Annehmen. Sie kommen besonders den BedOrfnissen der 
portagiesisdien Bevölkerung entgegen. Diese Anstalten, von denen viele 
reidilidi mit (jddmitteln versehen, in schonen Gebäuden untergebracht 
sind und von ^igen Lehrkräften geleitet werden, entlassen jährlich 
eine grofle Zahl von Chinesen, sowohl der Kolonie als auch von außer- 
halb, die durch sorgfältigen Unterricht fOr die englische Sprache und 
die angelsächsische Kultur gewonnen worden sind. Macht sich das 
schon im alltäglichen Leben bemerkbar, in dem die englische Sprache 
überall herrs -Irt, so ist das noch viel wichtiger für die Beein- 
flussung der höheren Stände Chinas, aus denen die Führer des Landes 
hervorgehen. Um diese noch auf chinesischem Boden, bzw. dem 
der Kolonie, für englische Kultur zu gewinnen, auch die, für welche 
eine mehrjährige Ausbildung: in Europa untunlich wäre, ist in den 
letzten Jahren eine Uni\ersität L;egründet worden, die Jlongkofig 
Untversüy^, für die ein reicher Parsi-Kaufmann aus der Kolonie ein 
prachtvoll gelL'^f^enes und vornehm ausgeführtes Gebäude stiftete. Aus 
weiteren Stiftungen reicher ( hincsen und J3riten in der Kolonie, in 
Südasien und daheim, sowie Zuschüssen der Kolonie setzt sich ein statt- 
hchcs Vermögen zusammen, das der Universität bald erlauben wird, 
mit großen Mitteln zu arbeiten. Diese Hochschule ist bisher die 
einzige englische profane Universität in China, und wenn siu auch 
nicht die einzige Hochschule in Chiiut laL, so durite doch ihr Ein- 
fluß bald ein sehr großer werden. Das Verlangen nach Bildung ist 
im jungen China ein gewaltiges, und der Ruf englischer Wissenschaft, 
die Macht und der Glanz des englischen WdtreidiSk die ganze At- 
mosphäre der Kolonie werden nidit verfehlai, auf die jungen Chi- 
nesen ihre Wirkung auszuüben, die natOrlich die Stellung Englands 
im öffentlichen Leben Ostasiens stark befestigen wird*). 

Neben den Schulen sind es die Missionen, die großen Einfluß 
ausüben. Für die protestantisdien Missionen war Hongkong das 

Der Bau kosteti? iSoooo f, die Stiftung hat ein Verni igcn vnn 1500000 
das jährliche Einkommen beträgt 100000 $, einschließlich 14000 $ Zuschuß von der 
KolanialtcgioruDg. Der Unterridit wird mir in englisdber Spndie «rtailt. Die UnivetsitK 
wwde hn Hin 191a tMiosX. (Daäy ctm$iilmr itnd trtii^ rtpertt, tf, AptU 1913). 
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erste Einfallstor in das ihnen bis dahin verschlossene l.and. Der 
Engländer Morrison hatte zwar seit 1807 in Canton gelebt und 
Sprache und chinesische Verhältnisse studiert, aber nur wenige An- 
hänger gesammelt. Der Amerikaner Bridgmann und der deutsche 
Gützlaff folgton ihm, aber erst der Friede von Nanking gab den 
Eintritt in das Land frei. Natürlich verteilten sich auch die prote- 
stantischen Missionare später über das Land, aber Hongkong spielt 
doch eine große Rolle als Mittelpunkt der Bewegung Eine große 
Reihe namhafter Misaonare hat hier gewirkt, und hier entstand auch 
die erste Übersetzung der Bibel ins Chinesische (die sogenannte 
^delegates verstb»^), deren Stil sehr gelobt wird. Die deutsdien 
Missionen haben sidi in Hongkong gleichfalls betätigt; leider besteht 
fflr sie im Geltungsgebiet der englischen Sprache keine Möglichkeit» 
das Deutsche zu verbrditen. Eine grofle Rolle s^Aät das StJosepHs 
College, eine katholische höhere Sdiol^ die sich starken Besuches 
erfreut 

Zeitungen bestehen, seit Hongkong besetzt wurde. Die erste 
wurde noch in Macao gedruckt, später gab es eine ganze Anzahl 
von Blättern, die in der Kolonie hergestellt wurden. Wie sie alle 
bei einer so kldnen Einwohnerzahl bestehen konnten, ist rätsdhaft. 
Sie waren zunächst eine wenig erfreuliche Ersdieinung, denn vide 
Jahre hindurdi waren die g^äsdgsten Preßfdid«! mit Verleum- 
dungen und Hetzereien an der Tagesordnung und geben ^n sehr 
ungünstiges Bild von dem Geist, der damals in der Kolonie herrschte. 
Auch das hat sich mit der Zeit gelegt, und heute handelt es sich 
um mehrere größere Tageszeitungen, die über Hongkong, Kuangtung 
und Macao hinaus gro£e Gdltung im chinesischen Hinterland und 
an der Küste haben, wenn sie auch nicht auf der Höhe der Zeitungen 
Schanghais stehen. Sie sind zu sehr von lokalen Interessen einge- 
nommen und gehen nicht gcntig auf die Verhältnisse Chinas, beson- 
ders Xordchinas ein. Immerhin, sie haben einen großen Leserkreis 
auch unter den Chinesen, für die einige besondere chinesische Aus- 
gaben herstellen, und das verleiht ihnen große Wiciitigkeit. Außer- 
dem erscheinen noch chinesische Zeitungen in der Kolonie, die na- 
türlich hier von der Überwachung der chinesischen Behörden frei 
sind, aber dennoch über die Grenze der Kolonie Verbreitung finden. 
Auch dies gibt Hongkong Bedeutung für die chinesische Öffentlicli- 
keit, in der stets englische Stimmen zu Worte kommen. 



H. Guadcrt, »Die evangelischen Missionen«, Stuttgart, 1894; — TwerUieth CetUurys 
Imprsssimj^ etc., S. 3SI tt. 
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Weiter ist die Kolonie ein wichtiges Verteilungszentrum für die 
Verbreitung ongliscli geschriebener Bücher als der Sitz eines regen 
Buchhandels, der zum Teil sein eigener Verleger ist. Allgemein 
zugängliche Büchereien und Lesehallen sind bisher nicht recht ent- 
wickelt, aber das Vorhandene wird rege benutzt. So wirkt eine 
Reihe Faktoren zusammen, um auf die ständigen oder vorübergehenden 
Bewohner der Kdioitie und {hre Kinder einen starken Einfluß im 
Sibne d^ Ausbreitung englischen Wesens zu üben, und man kann 
ohne Schwi^igkeit bemerken, wie dieser Einfluß bereits sdne Früchte 
trägt. Die Freigebigkeit reicher farbiger Untertanen des englischen 
Weltreichs, wie sie bei der Gründung der Hongkong-Universität, 
aber auch bei anderen Gelegenheiten zutage trat, die Beeinflussung 
der diinesiscfaen Presse durch die koloniale und heimische Fresse 
Englands und deren Nachrichtendienst, die politische Färbung, in 
der man in Süddiina die Weltlage »eht, sie alle beweisen, wie das 
grofie Kulturwerk, das das vereinigte Königreich auf diesem Punkte 
seines Kolonialreiches leistet, ihm Freunde und Anhänger geschaffen 
hat. Es ist bekannt, daß eine große Anzahl von Männern, die iu 
der Reform- und Revolutionsbewegung Chinas eine Rolle spielen, 
darunter der vielgenannte Sun-Yat-Sen, wenigstens einen Teil ihrer 
Erziehung in Hongkong genossen haben, und daß äe von der eng- 
lischen Kolonie aus, gegen die die chinesische Regierung ja macht- 
los war, die Agitation für ihre Umsturzpläne betrieben haben. Das 
hat natürlich auf die Gestaltung der neuen Verhältnisse in China 
bereits abgefärbt, wo die HeiKsporne neben den amerikanischen Idealen 
(für deren Vertretung namentlich die sehr reich ausgestatteten ameri- 
kanischen Missionen sorgen), sich nichts Besseres erstreben, als die 
Erreichung englischer \^orbildcr. Von der aussclilaggebenden Be- 
deutung des englisch-amerikanischen Kultureinflusses in Südchina 
gibt die ganz in ihrem Sinn gehaltene Neuordnung des Unterriclus- 
wesens in der Provinz Kuangtung unter der Republik eine Vor- 
stellung 

Dieser starken Kulturpropaganda des britischen Reiches in 
China steht keine gleich starke Bewegung für die Erwerbung der 
geistigen Güter Chinas auf dem Wege über die englische Kolonie 
gegenüber. Idi erwähnte bereits, da£ die Zivilbevölkerung Hong- 
kongs im Drange der Geschäfte und unter dem Druck des ei^ 
schlaifenden Tropenklimas keine große kulturelle Regsamkeit ent- 
faltet, namenüidi nicht für das Studium der *thmgs Chinese*^ wie 

*) Nftberes Aber diese Frage brachte der »Ostasiatische Lloyd« m Schanghai und 
die »Oiluiatiidie Ldneneitnng«, Sdiangli«, t. und 5. Heft, t^tt. 
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die Engländer sagen. In der Kolonie kommt man mit Englisch gut 
aus, und ein Tntoresse an der intimen Kenntnis von Land und Leuten 
hat außer einem kleinen Teil der Verwaltung' und einigen Liebhabern 
nur die Mission. Die Briten sind von der ausschließlichen Bercch- 
tigimg ihrer Lebensformen und ihrer Sprache so überzeugt, daß sie sich 
wenig um fremde Sprachen kümmern, und Portugiesin! und ("hinesen 
stellen billige Dolmetscher. Die Ortsgruppe der Royal A statte Soctr/y, 
die Hongkong in früheren Jahren beherbergte, ist schon längst mit 
der Ortsgruppe in Schanghai verschmolzen worden, auch einige 
andere Gesellschaften nut wissenschaftlichen Zielen sind eingeschlafen. 
Biblioüieken, die halbwegs wissenschaftlichen Ansprüchen genügen, 
bestehen nicht» ja nicht einmal das Material für die eigene Geschichte 
der Kolonie wird gesammelt. Hier wird vielleicht die neue Universit&t 
Wandel schaffen. Einzelne Missionare, wie z. B. der berühmte Legge, 
der Übersetzer vider klassischer diinesisdier Werke, hatten jedoch 
in Hongkong den Sitz ihrer Tätigkeit aufgeschlagen, und es war 
natürlich, da£ der Verkehr des Mutterlandes mit China immerhin 
anregend auf die sinologischen Studien in der Hdmat eingewirkt 
hat Äußerst anerkennenswert ist es, daß 1876 in der Kolonie für 
die Errichtung eines Lehrstuhles für Chinesisch an der Universität 
in Oxford gesammelt wurde. Besondere Anstalten aber für das 
Studium der ostasiatischen Kultur bestdien in Hongkong nicht, ob- 
wohl England in seinen übrigen Kolonien viele Süddiines^ wohnen 
hat und Anlaß hätte, sich eingehend mit ihnen zu beschäftigen. 

Wie lebt man nun in der durch die Verwaltung der Kolonie 
geschaffene Sphäre? Eine bunte Fülle von Völkern aller Art ist 
hier auf dem Boden der kleinen Kolonie zusammengedrängt, geleitet 
vom Erwerb, der meist in der Form des Handels ausgeübt wird. 
Die Bewohner Hongkongs bieten eigentlich dasselbe Bild wie die der 
übrigen Häfen Ostasiens. Es sind unternehmende Leute, in der 
Regel mit Ausschluß der höheren Altersstufen, und das gibt der 
ganzen Gemeinde einen frischen Zug. Meist handelt es sich auch 
um Leute von Welt, jedenfalls um Leute, die schon etwius gesehen 
und erlebt haben, was allerdings keinerlei Garantie für einen weiten 
Gesichtskreis gibt. Immerhin findet man unter den Kaufleuten der 
Kolonie vielleicht mehr einsichtige und allg<'mein gebildete Menschen 
als unter gleichviel heimischen, obwohl es oft an geistiger Anregung und 
dem heilsamen Druck europäischen Städtelebens fehlt. Dii* Sell)St- 
ständigkeit und das rege Unabhängigkeitsgefühl des Mannes, der 
gdemt hat, sich selbst zu helfen, führt oft zu einer gewissen Hals- 
starrigkeit »Wo sich so viel kau£aiännische Tüchtigkeit findet, ist 
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man überrascht, so viel Kurzsichtigkeit und Mißtrauen zu begegnen, 
sowie die Dingo nicht im nächsten, gewohnten Gesichtskreise liegen.« 
Diese Worte RathgcnsM, die sich hauptsächlich auf das Verhältnis 
der Kolonisten zur Regierung beziehen, sind, was die Zivilbevölkerung 
anlangt, die einzige Erklärung für die wüsten Kämpfe, die sich 
namentlich in der FrOhzdt der Kolonie zwischen Beamtenschaft und 
Zivilbevölkerung abgespielt und, wie Eitel berichtet, der Kolonie 
in der Heimat den wenig schmeichelhaften Beinamen: *tke Imd of 
Übel and the haunt of fever*, eingetragen haben*). Die Kaufleute 
der früheren Jahre waren übrigens zur Zeit, als es noch keine Tele- 
graphen und Bahnverbindungen, ja nicht einmal einen regebnäßigen 
Dampferverkeihr gab, und als der Handel ganz in ihren Händen 
lag (heute fallen die Entsdieidungen wie in der Diplomatie daheim), 
noch größere Herren als jetzt Man sprach von itmerchant princes^t 
und in der Tat scheint nidit nur ihr Einkommen, sondern auch ihre 
Lebenshaltung eine fürstlidie gewesen zu sein. Die Zeiten sind heute 
vorbei, aber noch immer führt der Europäer in Ostasien ein herrschaft- 
liches Leben, ist äußerst gastfreundlich und sitzt wie ein kleiner 
Fürst in seinem »Hong« (so heißen in China die Firmen und ihre 
Häuser), über dem die Firmenflagge weht. Die Besonderhdt von 
Hongkong gegenüber anderen Hafenorten der ostasiatischen Küste 
liegt vielleicht darin, daß es einen ausgesprochen europäischen Cha- 
rakter der J^ebensführung aufweist. Die europäische, besonders die 
engh'sche J .ebensf ühung gibt den Ausschlag, die weiße Bevölkerung 
ist so zahlreich, daß sich nicht mehr alle untereinander kennen, und 
Beamtentum, Mihtär und Marine versteifen etwas die gemüth'chen 
Umgangsformen, die in den Konzessionen und Niederlassungen üblich 
sind. Die europäische Gesellschaft ist fast auf sich angewiesen. Es 
gibt keinen Verkehr mit chinesischen oder ausländischen Beamten — 
die wenigen Konsuhi abgerechnet — , nicht das Sprachen ge w i n- \ on 
Schanghai oder Tientsin. Da es viele Nichtcngländer in der Kolonie 
gibt, so &n(fet hier eine Scheidung nach nationalen Gruppen statt, 
wenn auch nicht so streng, wie sie in europäischen Städten in 
gleichem Falle vor sich ginge. Auch äußerlich hat Hongkong mit 
seinen großen stattlichen Gebäuden und großen Greschäftshäusern 
einen mehr europäischen Charakter, der allerdings durch die tropische 
Vegetation, das bunte Straßenbild und das Fehlen der Wagen, an 
deren Stdle TragstOhle treten, eine Abachwäcfaung im Sinne eines 

1} K. Ratbgen, »Hongkong«: in den preußischen Jahrbüdiern, 1898, Bd. 52, 
S. s8fl. 

^ »Das Land der SdimlÜiuMg und der Sitz des Fiebers«, a. a. S. ao6 £t. 
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kolonialen Gesamtbildes erfährt. Die Gesellschaft gliedert sich nicht 
nur nach Nationalität, sondern auch nach Ständen und innerhalb des 
Zivils nach Klassen. Es ist ganz geistreich bemerkt worden, daß 
die gesellschaftliche Schichtung beinahe plastisch dadurch zum Aus- 
druck kommt, ob jemandes Wohnhaus mehr oder minder vom Gipfel 
des Peak entfernt ist. Eine Reihe von Klubs, davon einige mit 
prunkvollen Gebäuden, darunter auch das des Deutschen Khibs, 
müssen den meisten die Annehmliclikeiten und Freude des europäischen 
Ldt>en8 «setzen, vereinigen audi an der unentbehrlidien bar täg- 
lich alle, die Neuigkeiten, Preise und Klatsch auszutauschen haben, 
und schaffen selbst gesellschafttiche Schichtungen verschiedenster 
Art Über und fast außerhalb des gesellschaftlichen Lebens steht 
der Gouverneur, der in da* Kolonie die Stdle des Hofs in einer 
Readenzstadt einnimmt 

Der europaähnlidie CJiarakter Hongkongs äußert sich anscheinend 
auch darin, daß im allgemeinen unter den Renditen keine aUzu- 
große Anhänglichkeit an die heiße Insel besteht, während selbst 
kleinere Orte, die weniger Komfort, aber mehr Gemütlichkeit auf- 
weisen, den fremden Einwohnern oft melir ans Herz gewachst sind. 
Außer dem eifrig ausgeübten Sport bietet auch die Kolonie wenig 
Reize für den, dem die schönen Äußerlichkeiten des Tropenlebens 
vertraut sind, dafür ist sie aber ein noch immer nicht sehr gesunder 
und vor allem selur teuerer Boden, der nicht mehr wie einst ein 
rasches Reichwerden auch jüngerer Kräfte ermöglicht, im Gegenteil, 
selbst Leuten in leitender vStellung die Mittel zur Begründung eines 
Haushaltes auf der landesüblichen Lebensstufe versagt. Vertragen 
doeh viele P'rauen und Kinder das Klima nur bei Einschaltung jähr- 
licher kostspieliger Reisen, und wie schwer der Aufwand für Kinder 
lastet, mag daraus entnommen werden, daß ein besseres europäisches 
Kindermädchen neben sich noch eine chinesische Dienerin und einen 
Kuli zum Schieben des Kinderwagens braucht. 

Kein Wunder, wenn unter so schwierigen Verhaiinissen die 
farbigen, besonders die chinesischen Kaufleute im Vorteil gegenüber 
den Europäern sind und sie im Handel und auch im gesellschaft- 
lichen Bilde der Kolonie verdrängen. Die schönsten Villen am Peak 
gehen langsam in chinesische Hände über, und auch im Handel gibt 
es Parallelerscheinungen hierfOr. Oft handelt es sich um die chine- 
sichen Angestellten europäischer Häuser, die sogenannten Cbmpradores, 
in deren Hand in China meist der ganze Verkehr mit dem Inlande 
Hegt ^ <He Fremden nach englischem Muster die Landessprache 
und die Verhältnisse des Landes nicht studieren. 

GrBnf«ld, Koladn. 8 
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DerSttdcbinese ist ein beweglicher Kopf, besonders ein guter Kauf- 
mann* und nachdem es in der Hauptsache gelungen ist, die chinesische 
Bevölkerung von Hongkong von einem Heer vonVerfarechem zu säubern, 
ist die Chinesensdiaft zu emem immer höher«i Grade von Ansäen auf- 
gestiegen und hat seit neuerer Zdt audi EinfluB auf die Verwaltung 
der Kolonie. Froher besdirankte äch die Anteilnahme der Chines«i 
an RegierungsgeschAf ten auf die ihnen geläufige Bildung von Gilden, 
die mit großem Geschick die Leitung der notwendigsten Geschäfte 
besorgen und nach Stämmen, Landsmannsdiaften und Gewerben 
organisiert and; daß die Chinesen nun auch staatlidie Anerkennung 
errungen haben, ist nicht mehr als recht und billig, da ja der größte 
Teil der finanziellen Lasten der Kolonie von ihnen bestritten wird. 
Es war übrigens die Beamtenschaft, nicht die BOrgersdiaft, die den 
Chinesen entg^enkam, und die Kolonialregierung war es auch, die 
den Chinesen die »Hoffähigkeit« verschaffte. Der Grouvemeur Sir 
Kennedy (1872 — 1^77) zog als erster anges^eno Chinesen zu gesell- 
schaftlichem Verkehr in sein Haus, was den englisclien Kaufleuten 
zunächst gar nicht paßte. 1880 wurde bei Gericht ein chinesischer 
Anwalt zugelassen, und seither haben die Chinesen noch andere 
Stellungen besetzt, ohne daß sie Anlaß zu besonderen Beschwerden 
gegeben hätten. Im allgemeinen sind die Chinesen, selbst die un- 
ruhigen Südchinesen, bei einigem Eingehen auf ihre Neigxnigen und 
Vorurteile verhältnismäßig leicht zu regieren, und wenn sie sehen, 
daß sie dabei gut wegkommen, so finden sie sich auch unschwer mit 
einer fremden Verwaltung ab. 

Ob die chinesische lievölkerung der Kolonie von der Regierung 
Hongkongs im allgemeinen für England gewonnen ii.t, steht noch 
dahin. Die Chinesen ließen sich durch den Übergang der Souveräni- 
tät über Hongkong auf die englische Ki'one nicht in ihrem Zug^ 
hörigkeitsgefahl 2u ihrem großen Rddi wankend madien und dul- 
deten es lange, daß die chinesisdien Beamten der benachbarten Be- 
zirke auf dem Boden der Kolonie Steuern einhoben und Entsdiei* 
düngen fällten. Bas ist wohl abgestellt, und die Gewalt Englands 
auch gegenüber China wird den meisten heute Idar sein. Dennoch 
sind die wenigsten England zuliebe ihrem Vaterlande untreu gewor- 
den, audi wenn sie sich mit den best^enden Verhältnissen abfinden 
und sogar freiwillig den Bereidi der fremde Herrschaft aufsuchen, 
unter d^ sie viele Vorteile finden. IMe Oberschidite der stark fluk* 
tuierenden Qiinesenbevölkerung steht allerdings den Engländern 
näher, die große Masse der meist sehr armen Bevölkerung aber 
steht ihnen wahrschetnlich ebenso fremd g^enüber wie vor 50 und 
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mehr Jabren. An Zdclien der Unbotmfiftigkeit bat es auch neuerdings 
nicht gefdüt: der regierende Grouvemeur ist angeschossen worden, und 
bei der im Herbst 191 2 auf der Straßenbahn verfügten Abwdsung aller 
Scbeid^Onzen, die nidit in Hongkong ausgegeben sind, kam es wieder 
2U Unruhen und dem bei Chinesen so bdiebten Boykott, der übrigms 
von der Verwaltung mit starker Hand niedergezwung^ wurde. 
Eine innere Annäherung zwischen Ost und West ist eben nur dort 
eingetreten, wo die bobere Bildung eine Brücke sdüug. Es ist aber 
fraglich, ob die europAlache Bildung, die viele Reformdiinesen sich 
Aber Nacht aneignen zu können glauben, imstande sein wird, Oiina 
während der Übergangsperiode ähnlichen sittlichen Halt zu bieten, wie 
die klassische chinesische Kultur, die bisher das Um und Auf der gebil- 
deten Kreise im Reiche der Mitte war. Der europäisierte Chinese ist selten 
eine erfreuliche Kultureischeinung, und es ist für die kulturellen Be- 
strebungen Hongkongs, wie für die übrigen Lehrer Chinas, eine 
schwere und heikle Aufg^abe, einen glücklichen Übergang zu 
finden, der europäische Bildung mit chinesischer Gesittung', wenn 
auch gegebenen Falles auf christlicher Grundlage, vereinigt. Bis 
heute hat die Kolonie lediglich geholfen, ein Verständnis zwischen 
den verschiedenen Kulturen anzubalinen und den Grund für die 
notwendig' gewordenen Reformen des chinesischen Lebens vorzu- 
bereiten. Das ist viel, ist erfreulich und vorteilliaft für das britische 
WelU'eich, aber noch längst keine vollendete Tat*). 

So wie in Hongkong und Macao dachte man zuerst auch in 
den übrigen Kolonien nicht daran, den Hafen zu einem Mittelpunkt 
systematischer Kulturpropaganda zu machen, aber entsprechend der 
vorgerückten Entwicklung der Dinge in China dauerte es nur kurze 
Zeit, bis man auch in Tsingtau imd Dairen sich tu einem tätigen 
Vorgehen entscblofl. Allandings braudhte man sidi in der japanischmi 
Kolonie weniger anzustrengen, da Ja Japan selbst in greifbarer Nähe 
und bereits das Sei vidier lernbegieriger Chinesen war; in der deutp 
sehen Kolonie glaubte man zunächst, auf größere Aktivität verzichten 
zu können, da man die Parole ausgegeben hatte, Deutschland habe 
nur wirtschafdicfae Interessen in Ostasien, und man daher meinte, 
lediglidi mit wirtschaftlicben Mitteln arbeiten zu dfirf^ Allein ein 
grofler Staat kann sich nicht abseits stdien, wenn es gioAe Kultur- 
bewegungen glitt und schlieftlich haben es auch die bloß wirtschaft- 
lich Interessierten gemerkt, daß wirtschaftliche, politische und kul- 

AoBet der aogefObneB Litentur vergleiche: TwaitiM Cmtwys ImprtsUom, 
S. 341; W. H. Medhiir«t, •Th§ Fortign» t» F«r Catkay*, London, 187s, und 
H. Schnmaclier, a. a. 0^ S. 40 ff. 

8* 
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tureUe Einflösse in enger Wechselwirkung miteinander stehen. Zu- 
nächst beschränkte man ach auf die Arbeit innerhalb der Kolonie» 
und bei der zähen Emsigkeit, mit der hier vorgegangKi wurde, war 
man audh bald so weit, mittdbar auf die chinendie W^t einzuwirken. 
Der Ausbau des guten Hafens» die zweckmäßige Anlage der gefäl- 
ligen und sauberen Hafenstadt, die in Tsingftau in die Hohe schoß, 
verfehlten nicht ihre Wirkung bei allen, die damit Bekanntschaft 
machten, obwohl man es gerade in den Häfen, z. B. in Schanghai 
und Hongkong, in der ersten Zeit nicht an Geringschätzung fehlen 
ließ. Namentlich drei Erfolge der deutschen Kulturarbeit in Kiau- 
tschau waren es, die gfroßen Eindruck machten: Die Erfolge der Auf- 
forstungsarbeit und der Aufrechtcrhaltung' von Ruhe und Gesund- 
heit im Schutzgebiet. Die zwei zuletzt genannten Erfolge schufen 
so recht die erforderliche Grundlage für jedes friedliche Wirken, und 
es verdient hervorgehoben zu werden, daß die gesunde Atmosphäre 
deutschen Wesens, das sich von überflüssigem Politisieren und Reden 
freihält, in Tsingtau selbst in den Köpfen der unruhigen chinesischen 
Studentenschaft wahrend der Zeit der Wirren im Hinterland seine 
heilsame Wirkung nicht verfehlte, was am besten an der nur wenig 
gestörten Studienfrequenz und Schuldisziplin während der verschie- 
denen Auihtande und Revolutionen zum Ausdruck gebracht wurde. 
Höher noch muli es veranschlagt werden, daß es mit Hilfe größter 
Reinlichkeit, richtiger Behandlung, eines guten Wasserwerks und 
entsprechender Kanal&ation, denen von Beginn an die nötige Auf- 
meiksamkmt gesdienkt wurde, gelang, den Gesundheitszustand stetig 
zu bessern, besonders, daß es gelang, das Schutzgebiet frei von Seuchen 
zu halten, selbst während der schrecklichen Pestepidemie im Winter 
1910/11, die sich von der Mandschurei über ganz Nordchina ver- 
breitet hatte. Damit hat die deutsche Hdlkunde und Gresundheits- 
verwaltung ihren guten Ruf in Ostasien nachhaltig bekräftigt 

Ähnlich steht es mit der Forstverwaltung. China ist seit langem 
ganz entwaldet Um so mehr Qberrascht es jeden Besudier Kiautschaus, 
besonders die, welche seine nackten Felsen vor der Besitzergreifung 
durch das Deutsche Reich gekannt haben, heute Tsingtau in dichtes 
Grün eingebettet zn sehen. Dank einem richtigen Vorgehen g^en- 
über der waldfremden Bevölkerung, Auswahl geeigneter Holzarten 
und Beharrlichkeit ist tatsächlich ein großer Teil der Höhen in der 
Kolonie bewaldet, so daß man bereits Grubenholz in der Kolonie 
schlagen konnte. Auch der Schantungbahn entlang sieht man ge- 
lungene Anpflanzungen. Man hat in China dieses Beispiel rasch ver- 
standen, und die Kolonialregierung konnte mit Genugtuung darauf 
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Unweiflefi, wie nicht nur wiederholte Anfragen und Ankäufe von 
Samen und Pflanzen, sondern auch die Bitte um Überlassung von 
Forstbeamten f flr entlegene Gegenden für den Ruf deutscher Kultur- 
arbeit gezeugt haben. 

An Schul«! und Missionstätigk^t hat man es nicht fdilen lassen. 
Vor der Besetzung Tsingtaus war Schantung bloß in beschränktem 
Maße das Arbeitsfeld von englisch-amerikanischen Missionen, die 
seither ihre Energie bedeutend angespannt haben. In der deutschen 
Kolonie ließen sich sofort mehrere deutsche Missionsgesellschaften 
beider Bekenntnisse nieder und riefen Schulen für Chinesen, auch 
Mädchenschulen und Krankenliäuser ins Leben, die sich alle gut 
bewahrt haben. Neben den Missionsschulen bestehen auch staatliche 
Volksschulen für Chinesen, deren es 191 1 zwölf gab. Für europäische 
Kinder sorgt die Gouvernementsschule, die anfänglich als Privat- 
unternehmen eines Vereins ins Leben trat und am i. Oktober 1912 
191 Schüler aufwie^s. Diese Schule, die als Reformrealgymnasium 
eingerichtet ist und das Freiwilligenrecht in der Kolonie zu erwerben 
gestattet, ist mn so wichtiger, weil sie vielen Deutschen in Ostasien 
die Möglichkeit bietet, ihren Kindern eine gute Ausbildung zu gc- 
wäliren. Auch Kinder nichtdeutscher LUli n werden dort unterrichtet, 
und so wird auch unter ihnen die Kenntnis der deutschen Sprache ver- 
breitet. Wie wertvoll gerade die Verbreitung der Sprache für den 
Handel ist, braucht keinem Kenner da: Verhältnisse gezeigt zu werden. 
Es ist erfreulich zu bemerk«)» daß namentlidi infolge des Bestehens 
der deutschen Kolonie die deutsdie Sprache in Schantung und Nord- 
china unter den Chinesen eine w^te Verbreitung gefunden hat 

Die Krönung des deutsdien Sdiulweaens in der Kolonie bildet 
die deutsch-chineslsdie Hochschule, die in vier Fakultäten (Medizin» 
Land- und Forstwirtschaft, Technik, Redits- und Staatswiasenschaf tm) 
Chinesen aus ganz China for leitende Stdlungen ausUldet Als Vor- 
schulen dienen außer einer mit der Hochschule verbundenen noch je 
eine in Canton, Tientsin, Hankau, Tsinanfu und an einigen anderen 
Plätzen. Man hat lange mit dar Erriditung der unbedingt notwendig 
gewordenen Hochschule gezögert, aber seit sie im Jahre 1909 von 
der deutschen und chinesischen Regierung gemeinsam eröffnet 
wurde, hat sie eine ständige Entwicklung und Erweiterung er- 
fahren und verspricht gute Erfolge. Bemerkenswert ist besonders, 
daß sie nicht bloß die Studenten nach der Art mancher ähn- 
licher Anstalten Ostasiens mit fremdem Wissen anpfropfen will, 
sondern ihnen auch durch eine gediegene Ausbildung in chinesi- 
schen Fächern den Rückhalt bietet, der es ihnen mOghch macht. 
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das riditige Verhältnis zu dem Boden zu finden, auf dem sie auf- 
gewachsen sind, und dem ihre Kenntnisse zugute konomen sollen^). 
Mit der Hochschule ist eine Übersetzungsanstalt verbunden, die den 
Chinesen den Zugang zur deutschen Literatur erleichtern will. Zu 
den Schulanstalten ist auch die der Werft zu rechnen, die junge Leute 
aus der Provinz Schantung zu tüchtigen Arbeitern ausbildet und 
damit zugleich der Industrie des Schutzgebietes einen Dienst leistet. 

An wissenschafth'cher Arbeit zur Erschh'eßung des Landes für 
Deutsche ist manches geleistet worden; die Namen der Missionare 
Faber (f) und Wilhelm sind auch in der Heimat bekannt, und 
neben der naturwissenschaftlichen Erforschung des Schutzgebietes 
und seines Hinterlandes ist auch das Sprachstudium nicht verg"essen 
worden. Es bedarf aber noch weiterer Anstrengungen, um sich der 
großen Aufgabe gewachsen zu zeigen und den Vorsprung einzu- 
holen, den andere Nationen in der Sinologie gewonnen haben. Den 
Anstalten irankieichs in Ikuiwi, Rußlands in Wladiwostok, denen 
sich das eben begründete amerikanische Archäologische Institut in 
Peking anschUeßt. hat die deutsche Wissenschaft bisher nidits an die 
Seite zu stellen. Es wflre dringend erfordarüdi» daß in Tdngtau 
oder an einem anderen Orte ein Institut b^p^ndet würde, das 
sich die Erforsdiung der chinesischen Kultur und der Völker 
Chinas, sowie seiner Sprachen zum Ziel setzt Dabei könnten gleich- 
zeitig junge Gelehrte ausgebfldet werden, die dem bisher In Deutsch- 
land noch redit vernachlässigten Gebiet der Sinologie die so not- 
wendige Anerkennung und Verbrdtung versdiaffen. Entq>rechende 
Einrichtung^ im Hochschulwesen d^ Heimat sind gleichfalls nidit 
zu entbehren. 

Auch auf einem anderen Gebiet ist noch viel nachzuholen: das 
deutsche Buch hat in Ostasien nicht die Verbreitung, die es bean- 
spruchen kann; die deutsche Presse Ostasiens, besonders in der 
deutschen Kolonie, steckt noch in den Kinderschuhen, während eng- 
lische, amerikanische, französische, russische und japanische Interessen 
durch starke viel gelesene Organe vertreten werden, die auch über 
erforderliche Fühlung mit dem chinesischen Leserkreis, meist durch 
chinesische Farallelausg-aben verfügen. Hier ist eine Abhilfe schon aus 
politischen Gründen dringend nötig, und es scheint ja auch, als ob die 
Erkenntnis dieser Notwendigkeit sich bereits durchzuringen beginnt 

Die Hodudmie, die jetzt für 350 Studenten «[ngeriditet ist, nll }etst duicb Er> 

weitcrungtbanten zur Aufnahme von 500 Studenten befähigt werden, und auch andere 
Vergrößerungen sind geplant, die fOr die bisiteiigea Eifolge der Anstalt sjpxecbtn. uad 
noch mehr erhoffen lassen. 
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Die kultiirello Atmosphäre der deutschen Kolonie ähnelt bis zu 
eintni gewissen Grade der der engHschen, nur sind die Verhältnisse 
hier noch kleiner, und der Kaufmann, der hier meist nur eine Zweig- 
stelle seines Hauses leitet und nicht die Tradition der älteren erfolg- 
reichen Häfen um sich hat. spielt nicht die Rolle wie in Hongkong. 
Dafür sind der Kolonie bülier die häßlichen Szenen a\is der ersten 
Zeit der englischen Schwesterkolonie erspart gebh'eben, und das ganze 
Leben hat, trotz aller Pioniertätigkeit und Regsamkeit mehr ein 
ruhiges und freundliches Gepräge. Seit Tomehme Chinesen sich an- 
gesiedelt und fremde Kaufleute und Konsuln sidi niedergelassen 
haben, ist auch mehr internationales Leben dem früh^ ausscfaließlidi 
deutschen Charakter der Ansiedlung zur Seite getreten, namentlich 
in den Sommermonaten, wo Tsingtau zur Sommerfrische wird. Die 
Kenntnis der chinesischen Sprache macht unter den deutschen An« 
Siedlern und Beamten erfreuliche Fortschritte. £s wäre aber zu 
wttnachen, daß das Studium des Chinesischen, das auch fär das Ge- 
schaftsleben von größtem Einfluß ist, noch eifriger betrieben wird. 
Das Beispiel der Engländer, die gerade in diesem Punkte ihre be- 
sonderen Ansichten haboa, ist sdion aus Bequemlidikeit geeignet 
Sdiule zu machen, doch werden die Deutschen auch in dieser Hin- 
sicht besser daran sein, wenn sie sich wieder einmal ihr eigenes Ver- 
fahren zurechtlegen. 

Das Verhältnis zu den Chinesen ist im allgemeinen ein sehr 
freundliches, wozu auch schon die natürlichen Charaktereigenschaften 
der Schantung-Chincscn, die viel sympathischer sind als die Canton- 
Chinesen, ihr Teil beiträgt. Die Verwaltung kommt mit den Ein- 
geborenen gut aus, und es sind auf diesem Gebiet wenig Ereignisse 
zu verzeichnen, ein gutes Zeichen für das ruhig-e Arbeiten des Ver- 
waltungsapparats, an dem auch die Clünesen von Anfang an ihren 
Anteil gehabt haben*). 

Kwantung bietet vom kulturgeschichtlichen Standpunkt insofern 
besonderes Interess(\ als die Japaner hier im Sinne der Verbreitung der 
von ihnen selbst vor kurzem erwwbenen europäischen Kultur tätig sind. 
Der Weg ist ihnen zum Teil wiederum von den Russen vorgezeichnet: 
Die Anlage der Orte, die Cicbäudc und vieles andere sind noch von 

1) LiU: Denkschriften der Koloaialregicning. — O. Franke, »OstasiaUsche Neu- 
Uldongen«, Hambnig, 191t, beMnden der Anhang: »Die sinolo^idien Stndien in DeBtKh- 
kndc md »Die deatMiirdij]ie«bdie Hodttdule tu Tilaglftttt. — Niheres Ober Sdralweseo 

bei Mohr, a. a. O. — Festnummer des »Ostasiatischen Ltoydsc zum Regierui^s« 
jubüfiiini ckfi deutschen Kaisers, insbesondere der bedeutsame Artikel von D. R.Wilhelm, 
> 25 Jahre Deutschtum in China c. — Dr. Grusen: »Tsingtau als deutsches Kulturzentrum«, 
DeiMMihe Kioknial>ZdtiiDg» Berlin, 1912, Nr. 50!. «~ Wertheimer, a. a. O. 
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ihnen übrig geblieben, und die Japaner haben mit großen Kosten 
das Werk ausgebaut, haben selbst neue grofie Gebäude aufgefOhrt 
und die alten nach dem Kriege in Stand gesetzt. Die japanischen 
Ansiedlungen, die auf kolonialem Boden st^en, tragen viel ausge- 
sprochener den westländischen Charakter als die Städte in der japani- 
schen Hdmat, denen namentlich die vielen großen Stdnhäuser fehlen. 
Dagegen haben die Japaner dem russischen Erbe noch mandies hin* 
zugefQgt, vor allem eine sdir wohltuend berfihrende Ordnung und 
Saubwkeit, die sdiöne Merkmale ihrar kolonisatorischen Tätigkeit 
sind. Die Gebäude, die sie von den Russen übernommen haben, 
sind, soweit sie zu Wohnzwecken dienen, allerdings meist wie 
japanische Wohnungen eingerichtet, sonst aber trägt alles den 
Anstrich einer europäischen Stadt. An größeren Objekten, die be- 
sonders eindrucksvoll wirken müssen, sind die Flafen- und Bahn- 
anlagen, die großen Werkstätten der südmandschurischen Bahn, die 
großen Amtsi^cbäudo ii. dpi. zu verzeichnen, und vor allem die 
Krankenanstalten, darunter namentlich das ITriMptkrankenhaus der 
südmandschurischen Hahn, für das wiedennn ein Neubau geplant 
ist und das großen Zulauf an Kranken hat. Unter den Errunjj^en- 
schaften europäischer Kultur ist es besonders die Verwendung der 
medizinischen Wissenschaften, die von den Japanern daheim und 
in der Kolonie mit großem Geschick ausgeübt wird. Die Kranken- 
anstalten werdfMi zum Teil auch von Missionsgesellschaften und dem 
japanischen Roten Kreuz unterhalten, das meiste jedoch tut in Dairen 
wie in der übrij^en Mandschurei die ivihngesellschaft, die mit großen 
Mitteln für die japanische und chinesische Einwohnerschaft der Man- 
dschurei sorgt. Auch bei der Bekämpfung der Pest im Winter 1910/1 1 
haben die Japaner Großes geleistet und sidi die Anokainung ganz 
Ostasiens verdient 

Das Schulwesen hat natürlich zunächst für die sdir zahlreiche 
japanische Bevölkerung des Pachtgebietes zu sorgen, daneben bestehen 
aber audi zahlreiche Schulen für Chinesen, wenn auch nicht in dem- 
selben Ausmaß wie in den anderen Kolonien. 1909 gab es 818 
chinesische Schulkinder in den japanischen Schulen^). Für die Japaner 
ist besser gesorgt, sie haben auch mehrere Mittelschulen und eine 
technische Hochschule in Fort Arthur» die 1909 in einem stattlichen, 
von den Russen übernommenen Gebäude erriditet und mit großen 
Kosten (mehreren Millionen Mark) instandgesetzt wiu-de. Ihr Zweck 
scheint hauptsächlich zu sein» Japaner für ein wirtschaftlich» 

>) Moehisuki, a. m. O., S. 4$. — Die ledudadie Hodiidnile gibt eogiitcbe Pro* 
gnuDine bema. 
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Vordringen in der Mandschurei und im übrigen China vorzubereiten, 
obwohl es unwahrscheinlich erscheint, daß alle Absolventen dieser 
Anstalt, deren es im ersten Jahr schon über hundert gab, in leitenden 
Stellungen in China untergebracht werden können. Eine Hochschule 
für Chinesen gibt es nur in Mukden; von ihr wird später die Rede 
sein. Chinesen, die sich weiterbilden wollen, werden nach Japan 
geschickt Neben dem Staate sorgen die Missionen der drei tätigsten 
japanischen Buddhistensekten in bescheidenem Maße für den Unter- 
rieht von japanisdien Kindern,' femer eine japanisdie Quisten- 
gemeinde und die Heilsarmee; außerdon wirken in der Mandsdinrei 
«^nige europateche und amerikanisdie dirisüiche Missionen, unter 
ihnen der du^tUche Verein junger Männer. Alle diese Missionen 
unteihalten auch Gotteshäuser und einige Wohlfahrtsanstalten. 

Das japanische Zeitungswesen ist sehr entwickelt; sogar ein 
Tageblatt in englischer Sprache wird von den Japanern hier ebenso 
wie in Korea und Tokio herauag^eben und in der ganzen Man- 
dsdiurei verbreitet; es wird reidiHc^ unt^stützt und verbind^ daB 
fremde Einflüsse sich in der Mandschurei geltend machen. 

Die Japaner stdien kulturell den Chinesen sehr nahe, haben 
also weniger Grund, die Erforschung^ Chinas so eifrig zu betreiben, 
^ie die Europäer, für die es ein Neuland darstellt Dennoch sind 
allerhand wissenschaftliche Untmiehmungen im Gang, von denen nur zu 
bedauern ist, daß sie wegen d^ geringen Verbreitung der japanischen 
Sprache nicht auch Europa unmittelbar zugute kommen. Als Träger 
westländischer Kultur haben es die Japaner verstanden, sich China 
gegenüber als Autorität vorzustellen, und sie haben tatsächlich für 
dieses den Vorzug, daß sie ihm auch zeigen können, wie man sich 
eine fremde Kultur zu Diensten macht. Es dürfte aber kaum ihr 
Kolonialbesitz in China sein, durch den sie kulturelle Wirkungen 
auszuüben trachten. Hier wirken sie mehr nach der Seite des poli- 
tischen Einflusses und haben dabei schon bemerkenswerte Erfolge 
aufzuweisen. 

Das Leben der Japaner ist entsprechend den japanischen Lebens- 
formen weniger geräuschvoll und öffentlich als das in den übrigen 
Kolonien. Die Mehrzahl der Japaner sind Beamte und kleinere 
Kaufleute, sowie eine Menge zweifelhafter Elemente; die hohen 
Beamten und wenigen Fächeren Kaufleute treten nach außen hin 
ganz europäisch auf. Ks gibt auch eine Iddne Gemeinde europäischer 
Kaufleute» die mit d^ Japanern in einem Klub zusammenkommt; 
aber im aOgemeinen fehlt es am bewegten gesellschaftlichen Verkehr, 
der in den größeren Häfen üblich ist, zum Teil audi schon deshalb. 
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weil sich alles auf zwei Städte verteilt, und die japanische Lebens- 
weise von der der Kuropäer durchaus verschieden ist. Man hat es 
nicht versäumt, allerhand Belustigungen für das japanische Publikum 
einzuführen, das nur ungern seine nahe Heimat vermißt, sogar einen 
Vergnügungspark, Sport und ähnliches, und bei Festlichkeiten wird 
an Schaugepränge nicht gespart. Trotzdem ist Dairen mit all seinem 
starken Personen- und Güterverkehr eher ein ruhiger Ort, verglichen 
mit Zustand unter der russischen Herrschaft, wo zwar alles noch 
unfertig war, wo man jedoch mit dem Wasdiwasser mehr sparte als 
mit dem Grdd, und das Nachtleben in hoher Blüte stand. 

Die Berührung von Japanern und Chinesen scheint nicht sehr 
enge zu sein. Die japanisdie Verwaltung ist gegen die Regierten, 
selbst im eigenen Lande, nidit sehr sanft, das dürfte auch den 
Chinesen der Kolonie schon manchmal unliebsam fühlbar geworden 
sdn, und bei allem VM».uen, das die japanische Kolonialverwaltung 
genießt, ist doch ab und zu eine gewisse Verstimmung aufgekommen. 
Das kann sich aber leicht ändern, wenn iigendwdche pditische 
Verschiebungen eintreten. 

Kwang-Tschau-Wan und Weihaiwd kommen vom kulturellen 
Standpunkt wenig in Betradit, da nur kleine Mittel auf sie verwendet 
werden; in jedem besteht auch eine Schule für Eingeborene, ab^ 
soweit sie nicht in das übrige System der französischen und englischen. 
Kulturpropaganda eingeordnet sind, spielen sie nur eine kleine Rolle. 

Mit Bezug auf ihre kulturelle Seite -veisen die sechs Hafen- 
kolonien noch gfrößere Unterschiede auf als in anderen Belangen, 
allein auch die kulturelle Piodeutung steht im Kinklang mit der 
kolonisatorischen Energie und mit dem Autwand an Mitteln, mit 
dem sie genährt wird. Frankreich, das in seinem indochinesischen 
Kolonialreich dem Osten nahesteht, und Japan, das selbst mitten 
darin lioL»t. haben vielleicht an der kulturellen Propaganda geringes 
Interesse, I'ortugals Aufgabe ist erfüllt, so bleibt denn nur Groß- 
britannien, das sich auch in China eine Stellung scliaffen will, 
und dem Deutschen Reich, das sonst keinen Hafen in Ostasien 
sein eigen nennt, eine intensive Mitarbeit an den großen Kultur- 
bewegungcn Chinas durch ihre Kolonie vorbehalten. Daß diese 
selbstgestellte Aufgabe aber für die künftige Weltgeschichte von maß- 
gebender "Wichtigkeit sein wird, ergibt sich aus dem gewaltigen 
Umfange jener Bewegungen, von deren wettreichenden Folgen man 
sich allmählich ein Bild zu machen beginnt 
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Es ist schwer, ein abg'eschlosscncs Bild der sechs Kolonien zu 
gewinnen. Sie sind durchaus eine Erscheinung modernen V:olonialcn 
Lebens, denn das Macao aus der Zeit vor dem Aufkommen Hong- 
kongs fällt eigentlich aus dem Kalimcn der übrigen Kolonien heraus 
und reiht sich unter die zahlreichen Faktoreien ein, die den Weg 
der ersten Kolonialvölker der neuen Zeit bezeichnen. Die jüngsten 
unter den Kolonien wieder haben erst eine so kurze Geschichte, daß 
man mehr von Ansätzen zu einer Entwicklung, als von einer solchen 
selbst reden könnte. Dennoch verlangt die wissenschaftliche Be- 
trachtung auch heute schon Klarheit über den geschaffenen Zustand, 
und bei näherem Zusehen findet sich auch manches Gemeinsame, 
das die Gegenstände dieses Kapitels verbindeL 

Schon die Aufzählung der sechs Koiomen nach dem Zeitpunkte 
ihrer Begründung und nach Sirer Lage von Süden nach Norden 
stellt sie in den geschichtlichen Zusammenhang, der im vorigen 
Ka|»tel dargelegt wurde und der ihnen ihre Stellung in der kolonialen 
Entwicklung anweist Sie alle sind Versuche der WeltinSchte ihrer 
Zdt, sich in dem großen Stück der Erdoberfläche, das China dar- 
stellt, festzusetzen» je nach den Mitteki ihrer Z&X. und je nach 
ihrer nationalen Eigenart. Wo immer in d^ Welt politische Ver- 
sdiiebungen eingetreten sind, die nidit auf Auswanderung beruhten 
(wie im Mittebneer zur Zeit der griechischen Kolonisation), haben 
solche Etappen in fremden Ländern entweder zu einer Ausdehnung 
der Aiachtsphäre in den fremden Gebieten geführt, wie die Be- 
gründung des indischen Kaiserreichs und der afrikanischen Kolonien, 
oder die Handels- und Schiffahrtsstützpunkte verschwanden, wenn 
ihnen von daheim nicht genügend Kräfte zugeführt wurden, oder 
der Nährboden, auf dem sie erwuchsen, zu einer erfolgreichen Vor- 
treibung oder Aufsaugung der Eindringlinge stark genug war. 
Macao war dieser Gefahr ausgesetzt, als Canton erstarkte, und die 
Festsetzung der Engländer in I longkong, die durch die unruhigen 
Zustände in Canton und die Kurzsichligkeit der Portugiesen in 
Macao veranlaßt wurde, hat nur den Briten zugeführt, was den 
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Portugiesen so gfut wie verloren war. Die Schwäche Chinas, die 
zunächst noch weniqf offenbar war, hätte ihm beinahe das Schicksal 
Indiens bereitet, wenn niVht die Innge Kette erfoloroicher chinesischer 
Herrscher ihm die staatliche Einheit fest genug eingeprägt, und wenn 
nicht der Wettbewerb der fremden Mächte untereinander, die in 
Europa genügend Ruhe hatten, die Gefahr eingedämmt hätte. Zur 
Zeit der Revolution im Jahre 191 1 tauchte die Gefahr wieder auf 
und sie mag wiederkehren, wenn nicht Süd und Nord sich besser 
vertragen lernen. Aber vorderhand hat der Gebietsverlust sich auf 
die Kolonien des chinesischen Reiches, Tibet und die Mongolei, be- 
schränkt, und die Kolonien wurden nur zum Mittelpunkte einer firied« 
liehen politischen Beeinflussung. £s sieht nidit so aus, als ob diese 
RoUe der Kolonie sich ändern aollte» ausgenommen vidlelcht die 
der japanischen. Aber von Interessensphären und dergleichen ist es 
augenblicklich so still geword«i» da£ man an ein Wiederaufleben 
solcher Strömungen kaum glauboi möchte. Die Entwicklung ist 
also stdien geblieben. Die Faktorei ist nur mehr Faktorei, und es « 
fragt sich, ob nidit noch eine weitere Rückbildung stattfinden kann 
und auch die FaJctoreien schließlich verschwinden müssen? 

Treffen die Voraussagungen der Freunde Chinas zu, so ist das 
gar nicht unwahrscheinlich, und es wird dadurch noch i^ubwOxdiger. 
daß die Kolonien mit Ausnahme Hongkongs und Macaos ein be- 
fristetes Das€»n fahren. Ist China einmal Herr im eigenen Hause, 
sr> wird <>s auch leicht mit dem Ausland fertig werden, und ein Teil 
der in Rede stehenden Ivolonien wird auch ohne große Schwierig- 
keiten und ohne Nachteil für den Kolonialstaat (Abfindung für Auf- 
wendungen vorausgeset2t) aufgelassen werden können. Bis auf 
weiteres ist aber davon keine Rede, und damit ist ein eigentümlicher 
Typus gegeben, der sich in anderen Kolonieri nicht wiederfindet: 
Hauptstädte ohne Provinzen, Stützpunkte des Handels, der Schiffahrt 
und der Machtentfaltung, Mittelpunkte kultureller Hetätigimg in einem 
großen Land, das von Millionen zum Teil sehr hoclistehender Menschen 
bewohnt wird, auf die den Koionialstaaten keine unmittelbare Ein- 
flußnaJime zusteht. 

Das Wesentliche dieser kleinen Kolonien ist ihre Stellung im 
Verkehr mit China, den sie im Sinne der Kolonialstaaten beeinflussen. 
Die Vorteile, die den kleinen Hafenkolonien zugttiLlirt werden, kommen 
in der Hauptsache China und den Chinesen zugute, und nur mittel- 
bar ziehen England, Deutschland, Japan, Portugal und Frankreich 
wiederum Vorteile aus ihnen. Man hat im allgemeinen bisher die 
sechs Hafenkolonien mit der Bezeidinung Handelskolonie zu er- 
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schupfen geglaubt, aber wer den Ausführungen dieses Kapitels ge- 
folgt ist, wird zugeben müssen, daß der Handel nicht der einzige 
Grund zur Erwerbung dieser Kolonien war und auch nicht der 
einzige Grund für ihre B^auptung ist Mit den aufgewendeten Geld« 
summen hAtte man dem Handd vielleicbt auch auf andere Weise 
seine Stellung in China zu verschaffen vermocht, vorausgesetzt, daß 
et sidi aus dem übrigen Gretriebe hätte ausscheiden lassen. Das ist 
aber nicht möglich, und so hat das Leben wieder neue Formen ge- 
schaffoi, die vorderhand als das genommen weiden mflssen, was sie 
sind und was ae werden können. Ein weiteres Urteil kann erst die 
Geschichte unserer Zeit faUen; heute läBt sich blo£ feststellen, daß die 
Kolonien nur einen Teil der Stellung ausmachen, die die fremden 
Staaten in Quna einndimen; die zwei folgenden Kapitel werden dies 
näher dartun. 

Innerhalb der kleinen Kolonialgebiete selbst aber haben die fünf 
Kolonialstaaten (Rußland ist bereits angeschieden) Gelegenheit, ihre 
Staatskunst zu erproben» Gemeinsam ist allen sechs Kolonien, daß 
in ihnen der Kolonialbevölkerung die Segnungen gebracht wurden, die 
europäische Kolonisation heutzutage in den meisten Fällen verbreitet: 
Friede und Ordnung, die die chinesische Verwaltung bisher nicht zu 
sichern vermochte; die Fremden haben ferner gesundheitliche Verbesse- 
rungen eingeführt und ihre Gebiete frei von Seuchen und vielen 
anderen gesundheitlichen Schädigungen gehalten; schUeßlich haben 
sie auf ödem Land Wohlstand hervorgebracht und vielen Tausenden 
von Einwohnern ein gutes Einkommen und die Möglichkeit verschafft, 
ihre Ersparnisse sicher anzulegen. Das sind große Leistungen in 
einem Lande wie China, das die Technik europäischer Verwaltung 
noch längst nicht zu handhaben vermag. 

Sind nun nicht auch lur China aus dem Bestehen der Kolonie 
große Schädigungen erwachsen? Die wesentlichste ist die Schädigung 
seiner politischen Macht, aber sie ist ohnehin nicht aufzuhalten 
gewesen, und die Kolonien sind daran unschuldig. Zwar sind sie 
mebt im Gefolge kriegerischer Ereignisse erworben worden, aber 
wegen keiner von ihnea ist «n Krieg mit China ausgebrodien, und 
das Blutvergießen, das mit ihrer Besetzung und dem Auftreten der 
Fremde in Ostasien überhaupt verbunden war, hatte andere Ursachen. 
Vidlleicht ist den Kolonien noch eine große Rolle in kflnftigen £r* 
eignissen bescbieden. Dann ist aber zu erwarten, daß sie ihre große 
Aufgabe audi in kultureller Hinsicht erfüllt haben werden, und daß 
Mißverständnisse, wie sie in den ersten Jahrzehnten des Verkehrs 



126 — 



swiscihen Ost und West vorkamen, swischeo Völkern, die sidi kennen 
gelernt haben, nicht mdhr mOglidi sdn werden. 

Die Kolonien sind eine große Ldction fflr China, die ihm keines- 
wegs ohne Aufgebot von viel Freundsdiaft und Liebe auf sdten der 
Ausländer dargeboten wurd& Das gleidit viel Unredit aus, daß den 
Chinesen widerfahren ist, zu dem sie aber audi rechlich Anlaß 
gegeben haben. Wenn sie die Lotion v^tehen, so wissen sie, daß 
ein großes Land die Verpflichtung hat, nach innen und außen stark 
zu sein, nicht nur damit es sich selbst vorwärts bringt, sondern auch, 
damit es den Nadibarn keinen Anlaß gibt, sich in seine oder Dritter 
Angelegenheiten zu mischen und Unheil zu stiften. 
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IL Kapitel 



Die Konzessionen. 



1. Einleitende Angaben. 

Die Konzessionen sind nahe Verwandte der Hafenkolonien, von 
denen eben die Rede war; sie entbehren aber so sehr natOrliche 
Grenzen und sind mit Ausnahme der Bahnzonen so kleine Bezirke» 
daß sie allein gar keine Lebensfähigkeit hätten und daher auf den 
Zusammenhang mit ihrem Hinterland noch viel mehr angewiesen 
sind als die Hafenkolonien. 

£s gibt Konzessionen in Chini^ und Korea, von denen aber 
heute nur mehr die chinesischen Bedeutung besitzen. Die Zeit der 
Konzessionen in Korea ist vorbei. Die Konzessionen sind durch- 
wegs städtische Bezirke oder Ortlichkeiten, die für solche bestimmt 
sind, aiisefnommen die zwei Balinzonen, die einen schmalen Streifen 
Land zu beiden Seiten des Schienenstranges der ostchinesischen 
und südmandschurischen Bahn darstellen. 

Die Unklarheit, die so viele Verhältnisse in Ostasien kennzeichnet 
und die zum Teil daraus erklärt werden muß, daß alles im i iusse 
ist, was sich auf die Stellung der Ausländer bezieht, und daß oft ein 
Interesse besteht, die Dinge zu verschleiern, selten aber eines, sie 
klarzustellen, macht sich auch bei den Konzessionen geltend. Ja, es 
dürfte wohl manchmal zweifelhaft sein, ob an einem Orte eine solche 
zu Recht besteht oder nicht. Für die folgende Untersuchung haben 
natürlich nur die namhaften Konzessionen einen Anspruch auf ndhere 
Berücksichtigung, es soll ab« hier der Versauf gemacht werden, 
eine Übersicht über alle vorhandenen zu bieten. 

£s bestehen in China folgende Konzessionen (ohne Bahnzonen 
und Bahnniederlassungen; s. Tabdle auf S. 128): 

Von diesen Konzessionen sind tinige nur virtuell vorhanden, 
z. B. die japanische in Amoy, die grundsätzlich bewilligt ist, sich aber 
.mit d^ in Amoy sog. japanische Niederlassung nicht deckt, oder 
die in Sutsdiau, mit der es ähnlich steht; die Chinesen wiesen den 
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Japanern ein Stück Grund zu, das aber infolg^e neuentstandener 
Verkehrsverhältnisse für den Zweck einer Ansiedlung nicht in Be- 
tracht kommen kant\ und dalier nicht benutzt wird. Auch von den 
zwei englischen Konzessionen in Niutschwang ist nichib /u sehen, 
die eine ist vom Fluß fast weggewaschen, die andere nicht in Be- 
nutzung. Die internationale Niederlassung in Schanghai war eben- 
£aU8 einrt englisdie und amerikanisdhe Konzession. Die Amerikaner 
hatten iiis{Hrflnglich drei Konzessionen: in Sdiangliai und Tientsin, 
die in den übrigen Ansiedlungen aufgegangen sind, und eine dritte 
in Amoy, die aber nur ein Haus zAhlt und dn bloßes Scfadndasein 
fahrt Ich habe sie nicht mitgezählt, möchte sie aber anführen, da 
ae im Zusammenhang vielleicht Interesse gewinnt 

Die Zahl der Konzessionen gibt ein beiläufiges Bild von der 
Intensität, mit der der betr^fende Staat sidi in China festzusetzen 
sucht, doch nur ein beiläufiges, da die Borger des betreffenden 
Staates meist nicht nur auf ihre eigene Konzession angewiesen 
sind. Obrigens sind die Konzessionen untereinander durchaus nicht 
gleichwertig. Neben solchen, die nur eine ganz kleine Ansiedlung 
darstellen, stehen die größeren und großen, die in Tientsin, Hankau 
und Schanghai ansehnliche Städte darstellen. Die französische 
Konzession in Schanghai hat etwa 145 ha*), die französische Kon- 
zession in Tientsin 1665 Mou etwa 112 ha*); davon entfallen auf 

^) H. B. Morse, Th^UmUtaiAaämn lui ' iht Chintst empir4t SIUui0M äe,, 1908. 
*i Die Unueduung von Mon ist nach Schuighaier MaA atu^gefllhrt. 
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die alte Konzession 566, auf die neue 109g Mou. Die englische 
Konzession in Tientsin hat: die alte 460,46 Mou, die Erweiterung 
1629,55, die Erweiterung vor den Mauern 4001,1, die südliche Er- 
weiterung 130,8, zusammen 6301,91 Mou = etwa 425 ha. Diebritische 
Konzession in TIankau hat 115 acres = 46,54 ha (62 acrcs die alte, 
53 die Erweiterung); die deutsche Konzession hat 43,72 ha, die 
japanische 12,55 ha*). 

Die französische Konzession in Schanghai hatte Oktober 1910: 
114 470 chinesische Einwohner und 1476 Ausländer, unter diesen 
43Ö Franzosen'); die britischen Konzessionen in Tienibin hatten 1007: 
5530 chinesische Bewohner, 310 Briten, 280 andere Ausländer und 
140 Inder» die französische im selben Jahr etwa 5500 Chinesen, 120 
Franzosen, 350 bis 400 andere Europäer und 15 Japaner; diedeutsdie • 
191 2: II 237 Chinesen, 210 Deutsche und 83 andere Audänder; die 
japanische 191 1: 15000 Chinesen, 1900 Japaner, 6 Ausländer; die 
russisdie 1909: 6971 Chinesen, 150 Russen (darunter 72 weibliche) 
und 140 andere Ausländer; die bdgisdie 1909: 1800 Chinesen, 
15 Ausländer, darunter fast k«ne Belgier; die Osterreidbiscfae 1905 
angeblich 30000 Chinesen und ganz wenige Ausländer; die italienische 
1905: angeblich 18500 Chinesen und wenige Ausländer. In den 
5 Konzessionen Hankaus gab es» die fremden Truppen abgerechnet, 
zu Anfang 19 13 rund iioo Westländer, 1000 Japaner und 27000 
Chinesen; davon waren etwa je 300 Deutsche und Briten, 170 Russen, 
75 Amolkaner, 70 Italiener, 65 Franzosen usw. Von den Deutschen 
wohnte etwa in der deutschen Konzession, von den Briten und 
Japanern je die Hälfte, von den Russen wohnten etwa Vf in ihren 
Konzessionen. Von den Chinesen leben 7000 in der deutschen, 7500 in 
der englischen, 5300 in der französischen, 4800 in der russischen 
und 3100 in der japanischen Konzession'). In der japanischen Bahn- 
zone gab es im März 191 2: 64596 Einwohner*). 

Die Konzessionen sind, wie man sieht, keineswegs der Sammel- 
platz aller Angehörigen des Staates, dem sie gehören; so wohnen 

z. B. in Tientsin sehr viele Deutsche in der englischen und fran- 
zösischen Ansiedlung, und in der französischen Konzession Hankaus 
wohnen mehr Deutsche als Franzosen; jedenfalls ist aber bei vielen 

Morse, «. a. O. Xa der dentkhen Denksdiiilt warn Niedcrhwimgmrtwg wird 

der FUchcninhalt der deutschen Konzession mit 46,16 lia u^egeben. 

*) Volkszählung; der franzüsi!?cli<:n Vcrwalninp. 

•) »Ostasiatischer Lloyd» vom 30. Mai 191^, S. 522. 

*) Angabe der südniandscburiscben Balin^ nach dem »Ostasiatischen Lloyd« vom 
4. April 1913, HandflBWffhr., & iia. 

CrBnUld, XoMm. 9 
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KoDzesaonen die Chinesen-BevOlkerung ausschlaggebend. In einigen 
allerdings dOrfen Chinesen ttberliaupt nicht wohnen, so auf der Insel 
Schamien in Canton, auf der die englische und französische Kon- 
Zession li^en. 

Die Bahnzone der sfldmandschurisch«! Balm, die in japanischem 
Besitz ist, erstreckt «di über 70,54 Quadratmeilen («igL) = 18 269,08 ha, 
die der ostehinesischen (rusasdien) Bahn über 513,63 Quadratmeilen 
= 133025,52 ha*). Die Zone ist nicht flberall pfleich breit, sondern 
buchtet sich besonders an den Orten, wo größere Stationen sind, aus. 
Die wichtigsten Orte in der japanischen Bahnzono sind: Wafangtien, 
Hsiungyuehtscheng, Taschihtschao, Tanhangtzu, Liaoyang, Mukden, 
Tiehlieng, Kaiyuan, Szupingtschieh, Kungtschuling, Tschangtschun, 
Niutschwang, Antung. Die wichtigsten Orte an der ostdiincstschen 
Bahn sind gleichfalls durch einen zusammenhängenden Streifen Land 
zu beiden Seiten der Bahn zusammengefaßt. Zu nennen sind von 
West nach Ost: Mandschuria, Chailar, Manduchr, Hi-rhodu, Tcha- 
lantun, Zizihar, Anda, Charbin, Imjanpo, Chnndaocliedse, Mulio, 
Pogranitschnaja und Kwangtschcndse Tschan u ts' hun). 

In Korea gibt es drei chinesische Konzessionen, nämlich in 
Fusan, in Genzan (Wönsan) und Tschemulpo, die nur wenige Straßen 
urniassen und seit dem chinesisch-japanischen und russisch-japanischen 
Krieg eine nur bescheidene Zahl von chinesischen Kaulleuten be- 
herbergen. Japanische Konzessionen bestanden vertragsmäßig in 
Fusan, wo seit alten Zeiten eine japanische Faktorei bestanden hatte, 
in Genzan und in Tschemulpo (jap. Jinscn). Die Ausdehnung der Kon- 
zession in Genzan betrug 17 ha, die Zahl der Japaner in der Kon* 
Zession in Fusan war etwa 2000*^ Außer diesen drei Konzesstonen 
haben die Japaner ohne besondere Abmadiung noch mehrere An- 
nedlungen an den Hauptorten des Landes unterhalten, die sich 
Duldung zu verschaffen wußten. Mit der Zunahme des japanischen 
Einflusses in Korea, wurden ihre Verhältnisse geregelt, und 1904 
wurden sie durch Gesetz zu besonderen Gremeinden, die jedoch nicht 
das Zusammenwohnen ihrer Angehörigen in einem besonderen Bezirk 
zur Voraussetzung hatten, sondern auch außerhalb des oft gar nicht 
geschlossenen Siedelungsbezirks wohnende Japaner vereinigten. Ks 
handelt sich also hier nicht um Konzessionen von der Rechtsnatur, 
>vie sie im zweiten Abschnitt ausgefohrt werden soll, doch seien sie 

Japan Yearbook, 191 3. Bericlile der südiiiandiichuriM^bcn Bahn geben 1912 die 
iapuiKh« Flidie mit 49650 acrat an (w 30091.9« lu^. 

*i Die swd ZaUcn oafh W. K Griffii, CorM, tkt känM naU«ms New 
York, 1907. 
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der Vollständigkeit halber hier aufgeführt 1909 bestanden solche 
Kommunal verbände an folgenden Orten: Soeiil. Tschemulpo, Fusan, 
Tschinnampo, Kunsan, Mokpo. Pyönyang (jap. Heijo), Masanpo, 
Genzan, Tdikiu, Shinwiju, in diesen Kommunalverbänden sind auch 
die Konzessionen von Genzan, Fusan und Tschemulpo aufgegangen. 
Man ist gegenwärtig dabei, die japanischen Kommunalverbände und 
Konzesdonen aufkulOseti und mit der übrigen Verwaltung des Landes, 
das ja japanische Kolonie ist, zu verschmetzen. Dasselbe Schicksal 
steht auch den chinesischen Konzessionen bevor. 

Dem Stedlungscharakter nach sind die Konzessionen unterein- 
ander*- sdar verschieden: die fortgeschrittensten von ihnen tragen 
einen durchaus europlUschen, ja zum Teü grofistädtiscfaen Charakter, 
andere wieder stellen Anstedlungoi dar, die deutlich die Abscfaliefiung 
gegen und AussdilieAung von der ciiine«schen R^erung dartun, 
die russischen Städte in der Mandschurei erinnern meist an slavische 
Kl^nstädte, und die Konzessionen in Korea tragen, wo de über- 
haupt ausgebaut sind, chinesisches oder japanisches Gepr&ge. Ihnen 
allen gibt die Umgebung, in der sie stehen, eine besondere, meist 
sehr interessante Fftrbung. Tientsin mit seinen acht Konzessionen 
neben der großen chinesischen Stadt ist wohl einer der merkwürdig- 
sten Orte der Welt Die chinesische Stadt mit etwa 800000 Ein- 
wohnern Hegt an der Mündung des Kaiserkanals und des Hunho in 
in den Peiho, und ihr Kern liegt im Winkel zwischen dem Kaiser- 
kanal und dem Peihofluß an dessen rechtem üfer. Auf demselben 
Ufer folgen die japanische, französische, enghsche und deutsche 
Konzession, auf dem getJfenüberlipiTf riden Ufer liegen die öster- 
reichische, italienische, russische und belgische. Die alte amerikanische, 
die heute unter englischer Verwaltung steht, liegt zwischen der eng- 
lischen und deutschen Konzession. Die älteste von allen ist die 
englische, der Mittelpunkt des starken kaufmännischen Lebens, das 
Tientsin seine Bedeutung gibt. Iiier liegen die großen und für die 
Verhältnisse des fernen Ostens sehr stattUchen liaiikgebaudc, die 
großen Hotels und die wichtigsten Handelshäuser, das große Rathaus 
der englisdien Gemeindeverwaltungen und ein hübscher Park. Die 
franzOnsche Niederlassung t^lt mit der englisdien die Rolle des 
geschäftlichen und gesellschaltUchen Hauptteils der fremden Stadt 
Der hmdt jdie UferstraBe, dicht besetzt mit ziemlich großen Schiffen, 
die den Peiho hinauffahren können, ist vdl von Kulis, die unter 
rhythmischem Geschrei Warenballen hin- und hertragen, und gibt 
eine Vorstdlung von dem riesigen Güterverkehr, der hier vermittelt 
wird. Der Buieauverkefar ^ielt sich in den großen Kaufhäusern ab. 
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die meist noch die Wohnungen ihrer Cheb und Beamten in sich 
vereinigen, eine patriarchalische und sehr heilsame Einrichtung, die 
in den Zeiten der Abgeschlossenheit der fremden Ansiedlungen, in 
denen man enge zusammenrfldcte, von selbst geboten war. Die 
deutsche Konzesnon ist noch nicht in den Gesdbftftsvericelir hinein* 
gewachsen und ist vorderhand in erster Linie Wohnbezirk, hat afa^ 
bmits stattlidie Gebäude und Anlagai, darunter den giofien deut- 
schen Klub, au&uwdsen, auch ein hübsches Denkmal für die ge- 
fallenen Chinakrieger. AUe Konzesstonen sind von unbebautem 
Land umgeben und haben auch mehrere chinesische Straßen, die 
mit den Erweiterungen einverleibt wurden. Die japanische Kon- 
zession ist fast mit der Chinesenstadt verwachsen, ist daher sehr 
volkreich und beherbergt die meisten der ansässigen Japaner, auch 
deren große Kaufhäuser, da die meisten von ihnen ja erst nach der 
Erwerbung der Konzession dureh die Japaner aufgeführt wurden, 
während die alten (jcbäude, aueh der Deutschen und anderer, noch 
alle in den englischen und französischen Konzessionen stehen. Die 
Gebäude der Japaner sind ganz in der europäischen Bauart gehalten, 
wie sie in Japan heute ausgeführt wird. Die österreichische Kon- 
zession ist auf der anderen Uferseite eng an die Chinesenstadt lieran- 
gerückt und stellt eigentlieh nur eine durch europäische Verwaltung 
gehobene Chinesenstadt dar. In ihr und den menschenarmen Kon- 
zessionen der Italiener, Russen und Belgier wohnen außer dem 
Konsul wenig Europäer, namenthch nicht der betreffenden Staaten. 
Ein besonderes Merkmal Tientsins sind die vielen fremden Truppen, 
die hier, hauptsächlidi als allfälliger Ersatz fflr die Gesandtscfaafts- 
wachen in Peking gamisoniert sind. Namentlidi in den gegenwartigen 
unruhigen Zettläufen, wo alle Gamison^i verstärkt wurden, geben 
die vielen Militär- und Marineuniformen, zu denen auch die amerika* 
nischen kommen, ein buntes Bild, das durdi die verschiedene Ge- 
wandung der Schutzleute in den einzelnen Konzessionen (unter ihnen 
auch Inder und Tonkinesen), die Verschiedenartigkeit der Aufschriften 
und Bauarten in den einzelnen Tdlen der fremden Stadt, die Bei- 
mischung in Ostasien sdtener europäischer Einrichtungen, wie Equi- 
pagen, Straflenbahn und dergleichen, inmitten der diinesisdien Um- 
gebung einen einzigartigen Eindruck hervorruft 

Nicht ganz so bunt ist die französische Konzession in Schang* 
hai. ein langgestreckter Stadtteil, der sich vom Ufer des Huangpu 
zwischen internationaler Niederlassung und Chinesenstadt tief in das 
flache Hinterland hineinzieht. Das Leben in der französischen Kon- 
zession sowie in der nur durch anen schmalen Wasseriauf getrennten 
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internationalen Niederlassung zentriert um die Uferstraße, die Haupt- 
ader des Handels, ähnlich wie in allen Konzessionen und Nieder- 
lassungen Ostasiens. Der hund zieht sic±i an beiden Ansiedlungen 
Schanghais entlang und bietet mit seiner mächtigen Front von 
großen Geschäftshäusern tatsächlich einen imposanten Eindruck, 
namentlich für den Bewohner des fernen Ostens, dem Schanghai 
gewöhnlich als die Krone westländischer Kultur erscheint. Die 
französische Konzession ist ja nur der kleinere Teil der fremden 
Stadt, aber auch sie enthält stattliche Gebäude, große Geschäfts- 
häuser und Straßen mit prächtigen Villen, deren sich keine euro- 
päische Großstadt zu schämen brauchte. Ein großer Teil der fran- 
zösischen Konzession ist chinesische Siedelung. aber geregelt und in 
Ordnung gehalten von der Ver\valtung der Konzession. 

Die fünf Konzessionen in llaiikau Hegen neben der Chinesenstadt 
am Ufer des großen Yangtszeflusses und stellen zu.sammen eine langge- 
streckte europäische Stadt dar, die ihr Gepräge ganz vom bund erhält 
Dieser gilt als der größte und sdiOnste in Ostasien und ist tatsächlich 
ein gewaltiger Uferbau, der ach des großen Yangtszeflusses würdig 
erweist Bei gutem Wassastande können Hodiseesciiiffe bis Han- 
kau stromaufwärts fahren, und das ist ja auch der wichtigste Grund 
fOr dessen rasches Aufblähen in neuerer Zeit Der große Kai ist 
durch alle Anaedlungen hindurch von Greschäfts- und Lager- 
häusern besetst, von denen unausgesetzt zu den ihnen gegenüber 
verankerten Schiffen eine Flut von Waren bewegt wird, und zwar 
durchaus auf den Schultern schreiender chinesischer Kulis, die es 
bish^ verstanden haben, jede Maschine zur Beförderung von Lasten 
fernzuhalten. Zwischen den großen Geschäftshäusern, die in der eng- 
lischen und deutschen Konzession besonders stattlich sind, ragen die 
großen Konsulatsgebäude und Bankhäuser auf. Hinter der Kaistra Pm mit 
d^ Lärm der Tausenden von Kulis liegen ruhige Straßen mit Woh- 
nungea und Bureaus, einige Kirchen, namentlich in der englischen 
Konzession, ein ansehnliches Rathaus in der deutschen, Klubs, mehrere 
Ladengeschäfte und Kasernen. Aber auch zahlreiche große Fabriken 
befinden sich in den Konzessionen, besonders große Teepackereien 
und Anstalten zur ersten Verarbeitung von Rohstoffen aus dem Innern 
Chinas, die von hier ausgeführt werden. Der große Rennplatz, in 
dessen Bereich zugleich für Rasensport und Erholung gesorgt ist, der 
einzige Spaziergang im Grünen, den sich die Bewohner Hankaus 
leisten können, liegt außerhalb der Konzession. J])ie englische als 
die älteste liegt der Chinesenstadt zunächst, dann folgt stromaufwärts 
die französische, russische, deutsche und japanische. Trotz der Jugend 
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der Konzessionen (nur die englische ist alt) sind sie fast alle schon 
ausgebaut, besonders die deutsche, die gefällig und erfüllt von regem 
wirtschaftlichen Leben daliegt. Die g^anze Fromdenstadt erinnert, 
abgesehen von den C hinesen in den Straßen und bei der Lade- und 
Löscharbeit, an eine europäische Gescbäftsstadt, in der das Wirt- 
schaftsleben alle Kräfte in Anspruch nimmt. 

Ein ganz anderes Bild gewährt Cantons Fremdenstadt Scha- 
mien. Sie ist eine kleine, künstlich hergestellte Insel, die vor die 
Stadt hingelagert ist und nur durch zwei Brücken mit ihr in Ver- 
bindung steht. Zwei doppelte Häuserreihen haben gerade auf ihr 
Platz und Lti,i>ca in der Mitte eine breite, von Baumen bewachsene 
Straße frei, sowie eine schmälere rund um die Insel. Verglichen mit 
der lärmenden, schmutzigen Stadt Canton, deren enge StraBen von 
Lastträgem, Bettlern, Kindern inHmnieln, sticht die Ruhe der kleinen 
seiir sauber gehaltenen Fremdenstadt mit ihren großen Häusern, in 
denen wiederum Geschäftsräume und Wohnungen des Chefs 
sagt man oft in China) und der Angestellten vereinigt sind, seltsam 
ab. Die kleine Insel, auf der auch zwei Kirchen nicht fehlen, und 
deren Mittelpunkt das geräumige Gebäude des internationalen Klubs 
ist, wäre mit ihrem sdiattigen Grün, den kleinen in der Tr(^»ensonne 
üj^g gedeihenden Anpflanzungen ein r^ender Aufenthalt, wäre sie 
nicht für viele Jahre der einzige, der den Fremden vergönnt ist und 
oft ein Gefängnis, als das sie ja von den Chinesen gedacht ist 

Ein anderes, noch kleineres, aber ansdidnend ganz fideles Ge- 
fängnis ist die englische Konzession in Kiukiang am Yangtsze, einem 
Ort von mittlerer Bedeutung. Hier liegen am kurzen dunä eine 
Reihe kleinerer Straßenzüge, deren meist ältere Häuser, die so an- 
heimelnd den Eindruck heimischer Landsitze vortäusdien, im ganz^ 
Cjtwa drei Dutzend Fremde beherbergen. 

Die englische Konzession in Amoy ist ein Beispiel für eine 
Konzession ohne große Bedeutung. Die Fremden wohnen alle in 
der internationalen Niederlassung, die auf der kleinen Insel Kulangsu 
Amoy gegenüberliegt, und die Konzession enthält nur Geschäfts- 
räume. Das eine von den acht Häusern, das in amerikanischem Be- 
sitz ist, grilt als »amerikanische Konzession«. 

Die Niederlassungen in der japanischen Balinzone gruppieren 
sich alle um den Bahnhof und enthalten die Wohnungen der Be- 
amten und Angestellten, Krankenhäuser, Schulen und was sich dazu 
gesellt Die südmandschurische Bahn, die alle diese Anlagen selbst 
besorgt hat, hat meist sehr schöne massive Steingebäude herstellen 
lassen und ihnen ganz den Charakter europlüscher Bauten gegeben. 
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Bemerkenswert sind die Wohlfahrtsanstalten der Bahn, besonders die 
Krankenhäuser, deren sie in der Mandschurei eine große Anzahl unter- 
hält, sowie die Schulen. Die wichtigsten Bahnstädte sind Mukden, 
Niiitschwang und Antung, wo sich große, ja großartige Arbeiter- 
kascrncn, Beamtenwohnhäuser und große Spitäler befinden, daneben 
auch solide Unterkünfte für die dort stationierten japanischen Truppen 
und geräumige Bahnanlagen. In ihrer Neuheit und Unmittelbarkeit, 
mit der sie aus der sonst kahlen Umgebung herauswachsen, nehmen 
sich diese Rauten alle wie Kasernen auf dem flachen Lande aus, und 
Japan hätte sicherlich keine Schwierigkeiten, vorkommendenfalls 
größere Truppenmassen dort unterzubringen und zu verpflegen. Alle 
Bauten und ^Vulagen sind so reichlich bem«>sen und ausgerüstet, daß 
das japanische Mutterland, wo man mit dem Geld viel sparsamer um- 
gehen muß, Grund zum Neide hätte. Jedenfalls steht Japan in den 
Augen der Reisenden und wohl auch Chinas viel besser da alsRufiland, 
das sich in seiner Bahnzone keine so stattlicfaen und vor allem keine 
so sauberen Anlagen geleistet hat Charbin, die größte unter ihnen, 
ist eine slavische Provtnzstadt, die den Habitus der Ansiedlungen 
Russisch-Asiens zeigt 

Von den Konzessionen in Korea kann man eigentlidi nidit 
sprechen, ohne ihren Zusammenhang mit den sie umgä>end«n Städten 
zu erwähnen. Insbesondere die chinesischen Konzessionen sind zu 
klein, als daß a,e aach gesondert beschreiben ließen. Au^dlend ist» 
daß die japanisdien Niederlassungen in Korea ganz das Bild j^ia^ 
nischer S^te wiedergaben: Holzhäuser, schmale Straße, die euro- 
päischen Häuser nur in der billigen Ausftthrung, wie sie in Japan 
heute üblich ist Hier in Korea w ir es eben der einzelne, der baute; 
in der Mandschurei hingegen liegt alles in den Händen eines großen 
Organismus, der südmandschurischen Bahn. Die Gebäude der größeren 
Firmen, die in Tientsin und Hankau auffallen, verschwinden hier in 
der Menge kleiner Häuser^). 

2. Rechtsverhältnisse. 

Die Rechts\ erhältnisse der Konzessionen sind ziemlich unklar 
und selbst den beamteten Fremden in Ostasien oft unbekannt 
Cord i er stellt in seinem oben angeführten Werk die Ausdrücke 

Die Stadtpfitaie der widitigeren KoBMiiianeii wiedemm im irongAtfMff Üraltry 
vad ia Meyers Wdtrdse; eine Rdhe von AnsichteD und Angaben ia dem Bvdi 
EttropMn Settlements in tke Fat East, London, 1900; die Angaben, deren Quelle in 
diesem und den folgenden Abschnitten nicht bdonden vermerkt gind, beruhen meist enf 
penönlicbeo Informationen und Erfahrui^en. 
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»K(*nzessionv; und »Niederlassung {SettUment)^ einander g-leich, und 
sogar das ausgezeichnete China Yearhook, dessen erster f 'aad 1912 
erschienen ist, scheint über diesen Punkt nicht völlig unterrichtet 
zu sein. 

Die oben aufgezählten Konzessionen zerfallen ihrer Rechtsnatur 
nach in zwei Arten, von denen ich die eine, die vollkommene, die 
andere die unvollkommene nennen möchte. Zu dieser gehören die 
frauzKsische Konzession in Schanghai und die Konzessionen in Korea, 
zu jener alle übrigen. 

Eine vollkommene Konzession ist ein Gebiet, das von einem 
Staat einem anderen Staat zum Gebrauch für dessen Untertanen 
und zur Verwaltung uberlassen ist. Eine unvollkommene Konzession 
ist Bürgern eines fremden Staates und dessen Mitverwaltung über- 
lassen. Morse ^} rechnet die unvollkommenen Konzessionen, d. h. 
Sdianghais französische Konzesaoii — denn er spricht nur von 
China — zu den Niederlassungen, die im folgenden Kapitel besprochen 
werd«i. Mir ersdieinen aber die unvollkomnienen Konzession^ so 
sehr als zusammengdtOrig mit den übrigen, daß ich sie lieber hier 
einreihen mOdite; von den internationalen Niederlassungen sdieidet 
«e nämlich der Umstand, dafi sie ganz national verwaltet wcfden 
und daher auch einer Kolonie viel ähnliche sind, als die Nieder- 
lassungen. 

Wenn man genau sein will, müßte man von den vollkommenen 
Konzessionen noch die Bahnkonzassionen absondern, da diese ja nicht 
emem Staat, sondern Privatgesellschaften überlassen sind, aber nie- 
mand täuscht sich darüber, daß es sich hier nur um die Fiktion von 
Privatgesdlschaften handelt, hinter denen der japanische undrussische 
Staat stdien. 

Die Rechtsgrundlage der Konzessionen sind nicht die Handels* 
Verträge mit China, obwohl mir dies von vielen Herren in den Kon^ 
Zessionen versichert wurde; Man hat sich eben in OstasiCTi ge- 
wöhnt, die Verträge als die magna charia der Fremden anzusehen. 
Aber es st^t in ihnen kein Wort von Konzessionen oder Nieder- 
lassungen, sondern sie sind nur deren Voraussetzungen, da durch die 
Handelsverträge die Öffnung von Orten für den fremden Handel 
und die Niederlassung fremder Kaufleute eingeräumt wurde. In 
einigen Verträgen ist vorgesehen, daß die I.okalbehördcn sich mit 
den Konsuln der fremden Staaten über die Walü von geeigneten 
Ortlichkeiten für die Niederlassung von Fremden einigen und ihnen 

A. a. 0., S. S40. 
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bei der Erwerbung von Grundstücken behilflich sein würden. Die 
Errichtung von Konzessionen ') ist in einigen Fällen durch besondere 
Verträge, in den meisten aber, namentlich in früherer Zeit, lediglich 
durch Abkommen zwischen den ProvinziulLLliorden und den Konsuln 
geschehen. Diese Verträge und Abkommen sind nicht m den 
Sammlungen diplomatischer Aktenstücke veröffentlicht. Ich habe 
große Mühe gehabt, mir eine Reihe davon zu verschaffen, bzw. sie 
einzusehen. Einige sdidnen in Verlust geraten oder verlegt zu sein, 
jedenfalls konnte oder wollten die betreffenden Konsuln und Ge- 
meindeverwaltungen sie nicht herbeischaffen. Das älteste Scbrift* 
stock dieser Art ist die form of kose fQr die britische Konzession 
in Schämten (Canton) von 1859; ihm nachgebildet ist der Mietvertrag 
für die englische Konzession in Hankau*), ebenso der ffir Kiukiang 
vom 25. Marz 1861. Ähnlidhe Mietsv^lräge sind audi die fOr die 
französische Konzession in Tientnn vom 2. Juni 1861^, fflr die 
deutsche Konzesaion in Tientsin vom 30. Oktober 1895, für die 
deutsche Konzession in Hankau vom 5. Oktober 1895*), fOr die 
russische Konzession in Tientsin vom 31. Dezember 1900» fflr die 
östenrelch-ungailsdie Konzestnon in Tientsin vom 20. Juni 1902 u. a. 

Die Bahnkonzessionen beruhen auf dem Vertrage von Berlin 
vom 8. September (27. August) 1896 zwischen der russisch-chine- 
sischen Bank und Cbina Ober die Errichtung der ostchinesischen 
Bahn^. Die Rechte der sadmandschurischen Bahn beruhen auf Ab- 
tretung und Anerkennung durch China, wie beim Kwantung-Pacht- 
gebiet, bezüglich der neuen Antung-Mukden-Strecke und einigen 
neuen Ansiedlungen auf besonderen Abkcnnmen. 

Die Abmachung«! über japanische Konzessionen in Korea ver* 
teilen sich auf mdirere Einzelabkommen, besonders vom 30. Januar 1877 
(aber Fusan), 1879, 4. August 1881 (Grenzan) und 30. September 1883 



Zwischen Konzessionen und Niederlassungen machen selbst die darauf bezü^ 
lidicn Dokimeiitc kdneii Untendtied, ebento wie der iJIgeiDeiiie Spndigfibnnidi bb beute 
Bodi durchaus nicht unterscheidet. 

Alj>)^L'dnicki in d>T deutschen Denkicbrift sum H«nkow-(KRiilEMi-) Nieder* 
lassungsvertra^; vom 3. Oktober 1895. 

') Abgedruckt in der Sammlung vun RegUmenis munictpaux, herausgegeben von der 
CoMtmio» fnmpaiu 4 Titatsm^ PMmgf ImpHrnmU it$ lMuifi$Ut i^TMf, xgoa. 

^ Afagednicirt in der Denkscbrift ttber die dcnttchen Nieder UsinnKen in 
Tientsin und Ilankau, Rcichstagsdntcks. 9. Leg.-Per,, V. Seil., 1S97— 98, Nr. JI7 
(e* gibt zwei ähnliche Denkschriften, vgl. Anm 2). 

*) Abgedruckt in China, Imperial tnantim* customs. Treaties, convttUions, etc. 
ht lmtm CMiM «Mf fvnipi pomtn, Velmne I, Sduwighti, 1908. 
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[Tschemulpo]^). Die chiiiesischen Konzessionen beruhen auf Ab- 
kommen vom 2. April 1884 für Tschemulpo, vom 11. September 1886 
für Fusan und vom 22. April 1888 für Wönsan, doch wurde das 
erste durch den Krieg" von 1896 entkräftet; die anderen sind nicht 
ratifiziert worden, und daher wurden sie durch ein neues Abkommen, 
gezeichnet vom chinesischen Generalkonsul und dem Abteilungschef 
für auswärtige Angelegenheiten bei der damaligen japanischen 
GreneraJxeädentor in . Korea, vom 11. März 19 10 ersetzt 

Über die völkerrechtliche Stellung der Konzesäonen ist in den 
Verträgen und Abmachungen, sowie in den daran anscfalieflenden 
Proklamationen an die chinesische Bevölkerung nichts gesagt Von 
einem Verzicht auf die Souveränität über diese Gebiete ist auch bei 
den vollkommenen Konzeadonen nicht die Rede. Meist heißt es, 
dafi ne an die betreffenden fremden Regierungen, d. h. an die 
Beamtenschaft abgetreten sind, oder aber an die Kaufleute des fremden 
Staates; in neueren V^trägen, z. B. über die russisch«! und öster- 
reichischen Niederlassungen in Tientsin, wird von der Überlassung 
an das betreffende Land geqirodien. Der den Verträgen über die 
Errichtung von vcdlkommenen Konzessionen zugrunde liegende Ge- 
dankengang ist stets, daß den fremden Kaufleuten dn besonderes 
Gebiet angewiesen wird, das sie von den zu ihrer Regierung be- 
rufenen Beamten ihres eigenen Staates in Unterpacht nehmen sollen, 
nachdem diese die Pachtung der Konzession auf ewige Zeiten im Namen 
ihrer Regierung angetreten haben. Oft ist die Bezahlung einer jähr- 
lichen Pachtrente, die etwa der chinesischen Grundsteuer entspricht, 
vorgesehen und zur Bedingung der Pacht und deren Dauer gemacht. 
In anderen Verträgen ist wieder eine einmalige Abfindung für Grund- 
stücke, in einigen neueren dagegen von einer Bezahlung an die 
chinesische Regierung nichts ausgemacht Die Verwaltung der Kon- 
zessionen ist völhg in die Hände der Fremden gegeben, so zwar, 
daß Zweifel darüber aufsteigen könnten, ob die Konzessionen über- 
haupt als chinesischer Boden betrachtet werden können. So heißt 
es in der Pachturkunde von Schamien: » . . . TAe sinä süc or piece 
qf land is hereby granted to the British authorities to be held by tkem 
in perpetuity for s%i4:h uses and purposes as iheir Brit. Maj'estys 
Govemement shall see ß't, m amsideretHon of the ytarly rent qf. . . . 
to be paid by H. B. M!s Govemement .... The smd Chinese Gover- 
nement hereby resigns all right, title and claim to the said lot of 
Umd as long as the rent hereby reserved be äuly paid (md H.B. M's 

Abgedruckt in Trtaiis and Conventions bämet» the Empire of Japan and othtr 
pomn etc. smu March 1834. Tokyo by order «/ ik€ fordin offic*, 1B84. 
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GcvememefU hereiy hmds itse^ io pay wühout defauU the sat'dyearfy 
retU amounttng io , . as long /"/ remains in unddstmhed possession 
of the Said lot of land . . .« Die Einschränkungen der chinesischen 
Landeshoheit gehen auch wirklich in den Konzessionen sehr weit. 
So wird z.B. in vielen Konzessionai ihr Betrete durch chinesische 
Amtspersonen verboten ; Verhaftungen, Zustellungen auch an Chinesen 
innerhalb der fremden Konzessionen werden von den Konsulaten und 
Gemeindeverwaltungen nur im Wege und mit Hilfe der eigenen Amts- 
organe erlaubt; besonders die englischen Konzessionen sind in dieser 
Beziehung sehr empfindlich, und die Zulassung der Verhaftung eines 
Qiinesen in der britischen Konzession in Tientsin brachte deren 
langjährigen und überaus beliebten Bürgermeister, den Deutschen 
Detring, zu Falle. Der einzige Unterschied zwischen Kolonien und 
Konzessionen ist in China der, daß in diesen den Fremden keine Ge- 
richtsbarlvcit über ansässige Chinesen und die NichtChinesen, die nicht 
Bürger des Konzessionärstaates sind, zusteht. Das ist zwar in den 
Verträgen nicht bestimmt, aber durch den Gebrauch festgelegt. In 
einigen Konzessionen, so in Hankau und Schanghai, bestdien ge- 
misdite Gerichtshöfe, in denen diinessche Richter über ihre Lands- 
leute und Angehörige von Nichtvertragsstaaten zu Gericht sitzen, 
jedoch unter Midiilfe eines fremden Beisitzers, der zwar nicht urtdlt, 
aber natOrüch nidit ohne Einfluß auf die Rechtsprechung ist. In 
Tientsin wird das Fehlen dnes solchen Gerichtshof es» der meist s^ 
ersprießlich wukt, sehr beklagt Die Polizeigeriditsbarkett über Chinesen 
wird meist von den Fremden ausgeübt Perrinjaquet^) berichtet 
über ein XJrt«! des Straf geridits in Lyon vom 20. Juli 1892, das 
darüber entsdidden sollte, ob one von einem Ausländer in der fran- 
zösischen Konzession in Schanghai begangene strafbare Handlung vor 
das französische Grericht gehörig sei oder nicht, d. h. ob die Konzession 
franzöascher Boden sei, und in dem das Geridit zur Verneinung der 
Fri^e kam, da es in den Handelsverträgen keinen Anhalt für die 
Annahme der französischen Souveränität fand. Es hat sich allerdings 
im Laufe der Zeit eine Machtvollkommenheit der fremden Staaten 
in ihren Konzessionen entwickelt, die einer fremden Souveränität 
oder wenigstens Ausschließung der chin^schen sehr nahe kommt. Die 
fremden Staatsang-ehörigen unterstehen ohnehin alle auf Grund d«r 
Handelsverträge ihren eigenen Konsulargerichten, so daß die Gewalt 
Chinas, dem auch Polizei und Verteidigung der fremden Konzessionen 
aus der Hand genommen sind, an deren Grenze tatsächlich aufhört. 

') /)« ccssionz temporaires de territoires, Paris, 1904, S. 94 ff. Der Vcfüttter ilt 
übrigens über Kotuessionen und NiederUwungea gai nicht usterricbteu 
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So weit besteht zwischen vollkommenen und unvollkommen pn 
Konzessionen in China kein Unterschied. Dieser äußert sich nur 
darin, daß in den unvollkommenen die Pachtrente der fremden An- 
siedler, die in den vollkommenen Konzessionen Enc^lands z. B. wie 
Pächter von Kronland behandelt werden, nicht durcli die Konsulate, 
sondern durch die chinesischen Behörden ein gehoben werden*). 

In den Bahnkonzessionen ist der für die Erfordernisse der Bahn 
nötige Grund und Boden steuerfrei, und die Gesellschaften sind die 
alleinigen und ausschließlichen Verwalter ihrer Gebiete, ein seltener 
Fall, daß Erwerbsgesellscbaften mit Landeshoheit oder ähnlichen 
Rechten ausgestattet sind. Die vOlkerrecfatlidie Unklarheit, die in 
diesen Fragen ständig wiederkehrt, hat dazu geffihrt, dafi die Russen 
Charbin, obwohl auf chinesisdiem Grund gelegen, als russische Stadt 
beanspruchten. Vor dem Frieden von Portsmoutfa war Ruttand frei- 
lich der Herr im Landen aber da es beim FriedensschluB in Art III/2 
erklären mu£te, da£ es keine Grebietsvorteile in der Mandschurei 
und keine V<»zug8rechte beanspruche, die die Souveränität Chinas 
beeinträchtigen könnten, so hat es sadi jedes Reditsanqirudis auf die 
Obethoh^t Ober Charbin begeben. Aufl«1i<di ist das dadurdi zum 
Ausdruck gebracht, daß Rußland dort einen Generalkonsul unter- 
hält Das hat es allerdings nicht gehindert von Ausländem und 
Chinesen Steuern zu verlangen und bei diesem Anlaß wieder Rechte 
geltend zu machen; aber es gelang ihm nicht, seine Forderungen 
durchzusetzen, und heute ist die Souveränität Chinas in Charbin aufler 
Frage gestellt, wenn auch nicht für ewige Zeiten gesichert'). 

Bei den Konzessionen in Korea kann von einer Einschränkung 
der koreanischen Landeshoheit nicht die Rede sein. Die Verträge 
und Abkommen über die Errichtung der Konzessionen sind nach 
dem Muster der Verträge über die Niederlassungen in Japan gemacht 
und sehen eine Verwaltuncrsgemeinschaft Koreas und Japans, bzw. 
Chinas in den Konzessionen vor. Die fremden Ansiedler erwerben 
die Grundstücke auf dem Wege der Versteigerung in ewiger 
Pacht und müssen eine jährliche Rente bezahlen, von der ein be- 
stimmter Teil zur Verfügung ihrer eigenen Gemeindeangelegenheiten 
bleibt. 

Die Konzessionen sind übrigens nicht Gebiete einheithclier Be- 
schaffenheit, sondern sie haben Erweiterungen, die oft ganz andere 
Verhältnisse aufweisen. Z. Ii. besteht die britische Konzession in 

*) Morse, a. a. O., S. 240. 

') auch Dr. A. Paquet, Asiatische Rdbuqgen. Politische Stadien. MOndiea 
tiad Leipzig, 1909, S. 86 ff. 
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Tientsin aus vier Teilen: der eigentlichen Konzession von 1860, der 
Erweiterung von 1898, die eigentlich keine Konzession ist, sondern 
ein Gebiet, das privatrechtlich britisch ist und auf das die Verwaltung 
der Konzession lediglich ihre Tätigkeit erstreckt hat (hier sind 
Chinesen und Kngländer gleichberechtigt], der dritte Teil, die Er- 
weiterung vor den Mauern extramural extensümii) , seit 1901, ist 
Qodi nicht in Benutzung, und der vierte Teil, die sfldliclie Erweiterung, 
Ist die alte amerikanische Konzession. Diese wurde 1902 den Eng- 
ländern auf einjährige Kündigung von den Amerikanern zur Ver- 
waltung Qbergeben. Man sieht, es handelt sich um eine Fülle von 
verschiedenen Rechtszustanden, wie man «e kaum wo anders auf 
so kleinem Grebin wieder beisammen findet 

Das Veriialtnis der Konzessionen zu den Konzessionfirstaaten 
Ist meist nicht ausdrücklidi geklärt. Die in Betracht konunenden 
Regierungen haben ledi^di Gremeindeordnungen für ihre Konzes- 
sionen erlassen, durch die ihnen die Rechte von Gremeindeverbänden 
verliebe sind. Auf Grund dieser Gemeindeordnungen und des Kon- 
sularrechts wird die Verwaltung der Konzessionen durchgeführt. 
Meist ist zur Erleichterung der Verwaltung die Einrichtung getroffen, 
daß jed«: Erwerber eines Grundstücks in einer Konzession, die nicht 
seinem Vaterland angehört, sich mit Bezug auf das Grundstück der 
Gerichtsbarkeit der betreffenden Macht unterwerfen muß. Eine Aus- 
nahme machen die Engländer, deren Konsuln sich weigern, solche 
Unterwerfuncfse^rklärungen britischer Untertanen unter fremdes Recht 
zur Kenntnis zu nehmen. Infnlgedcssen sind die Briten in einigen 
Fällen vom Landerwerb in anderen Konzessionen ausgeschlossen. 

Alle Konzessionen tragen mehr oiler minder nationalen Charakter, 
obwohl in ihnen oft die Angehörigen des Konzessionärstaaies gegen- 
über Fremden in der Minderheit bleiben. Dieser nationale Charakter 
kommt zum Ausdruck durch die Herrschaft des nationalen Rechtes, 
durch das ^Vufsichtsrecht der Konsuln über die Gemeindeverwaltung, 
durch die Handhabung der Polizei, den Sprachgebrauch (dieser er- 
fährt zuweilen Ausnalimen, z. B. wenn m den russischen Konzes- 
äonen den anderen Ausländern zuliebe auch englisch amtiert wird), 
durch Beschränkungen, die dem Landerwerb von Ausländem in den 
Weg gelegt sind und durch nationale Vorbdialte beireffend die Zu^ 
sammensetzung der Gemeinderäte. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, da6 die Rechtsnatur der Kon- 
zession nur als eondommmm verstanden werden kann, dessen Ge- 
staltung in der Praxis allerdings ganz von den Machtvethaltnissen 
abhängt Das heute schwache China ist natOrllch nur ein ohn- 
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mächtiger Partner bei der Verwaltung der Konzessionen, die es den 
Fremden auf seinem Gebiet eingeräumt hat, ohne sich anscheinend 
Aber den Veiiust eines Teiles seanee Landeshoheit Gedanken zu macheiL 
Bei den Konzessionen» die zum ausschlieBlicfaen Gebrauch für die 
Fremden bestimmt sind, ist ja eine Enthaltung von der Gebietsver- 
waltung naheliegend, nidit aber bei Konzessionen wie Französisch- 
Schanghai und ahnlichen, wo tatsächlich ein namhafter Teil der 
chinesischen Bevölkerung dem Machtberdch seines Staates entzogen 
ist, oder wie in Chartnn, wo die Nahe der russischen Grenze fast 
eine Gebietsentfinandung h«:bdgef&hrt hätte* Auch hier werden die 
Machtverhaltnisse in Zukunft die w^tere Entwicklung bestimmen^). 

3. Die Verwaltung. 

Die Verwaltung der Konzessbnen Hegt, auBer in den unvoll- 
kommenen, ganz m den Händen der Fremden, die sie durch die 
Konsuln, die Gemeindevertretungen und Vereine besorgen. In den 

unvollkommenen Konzessionen nehmen auch die chinesischen Be- 
hörden daran teil, in Schang^hai lediglich durch die Vergebung von 
Grund und Boden. In den Bahnkonzessionen kommt noch die Bahn- 
verwaltung als r^|i«ende Gewalt in Betracht 

In den Konzessionen in China — die Bahnkonzessionen lasse ich 
zunächst beiseite. — bestehen überall Gemeindeven^-altungen, die sich 
auf die im vorigen Abschnitt erwähnten Gemeindeordnungen stützen^). 
Zwischen den Gemeindeordnungen bestehen große Verschieden- 
heiten, besonders mit Bezug auf die Stellung der Gemeindever- 
tretungen zu den Konsuln. Die englischen und deutschen Konzes- 
sionen stehen unter einem gewählten Ehrenbeamten, dio französischen 
unter der Leitung des Konsuls, Die anderen Konzessionen schheßen 
sich der einen oder anderen Type an. Das Konsulat oder die Ge- 

Die In daar der rillerten haatHiKuhai Ariidtcn angefahrte Scbrift: Catellani, 

Smluppo dei settlemtnis e loro ordinamento giuridico, Venczia, 1903, scheint die einzige 
juristische Untersuchung über das vurli^ende Thema zu «ein. Leider konnte idi ihrer tcots 
eifrigen Suchens nicht habhaft werden, 

^ Die enj^idien sind meist enthalten in Hertslet» OMm tNUüs (TreaÜts tic 
Mmmm Gr, Brüttin taut foHtgit pow»s tU,)^ London, 3. ed. a VoL, 1908. Die neisteo 
übrigen sind von der^ einzelnen Konsteuionen in Druck gelegt. Die Bestimmaiq^en für die 
englische Konzession in Amoy in Kings regttlations, internat. regulalions, rules, Orders 
eU. issued durmg igtofii, Shanghai (N. China Daily News), 191 2. Eine gute Schilderung 
der Gemeindeverfassung der französischen Konzession in Schanghai findet sich in dem Ab> 
■dinitt »mieamimt äiCcni«« der kleinen Gesdiicbte Fnm«0»bcb-SclM.ntM»> <^ ^ daifa^ 
fnmaBiiiciie Bbtt *VEeko dt CMmc ob Jnbdnmnmcr im 14. Jnli 1910 heB M Bpge b en bat. 
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sandtschaft in Peking bilden die Aufsichtsbehörden und Berufungs- 
instanzen für die Gemeindevertretungen. Diese werden von der Ge- 
meindeversanimlung gewählt, die gewöhnlicii unter Leitung des Kon- 
suls steht und von ihm einberufen wird. Zur Teilnalimc an der Ge- 
meindeveisaminlung sind die Grundbesitzer und Pächter zugelassen, 
die ^ne bestimmte Steuerleistung aufw^sen, in einigen Fällen auch 
andere Ortsansässige, von denen gleichfalls eine gewisse Steueileistung 
verlangt wird. Chinesen sind nur in ganz wenigen Konzessionen 
zur Teilnahme an der GremeindeverBaninilung zugelassen, so im Falle 
der Erweiterung der britischen Konzesaion in Tientsin, die ja ohne- 
hin einen besonderen Charakter hat; läer muß jedoch der betreffende 
Chinese Englisch verstehen oder einen anerkannten Dolmetscher mit* 
bringen. Chinesen sind in keiner der wichtigeren Konzessionen Mit- 
glieder des GremeinderatSi auch nicht inSchangbai, wo sieden grölStenTeil 
der BevQlkerang stellen. Dagegen ist den Chinesen in der Osterreich- 
ungarischen Konzession die gleiche Anzahl von Sitzen im Gemeinderat 
eingeräumt wie den Österreichern und Ungarn, doch werden die diine- 
aschen Gemeinderäte vom Konsul ernannt. In dieser Konzession wohnen 
allerdings fast nur Chinesen. Fremde, die nicht Bürger des Konzessionär- 
staates sind, haben dagegen Antdl an dessen Verwaltung, doch sind 
meist gewisse Einschränkungen getroffen, um zu verhüten, daß sie 
die Mehrheit erlangen. Es muß also gewöhnlich die Mehrheit der 
Gemeinderäte der Nation des Konzessionärstaates angehören. Tatsäch- 
lich sind auch in den meisten Fällen andere Ausländer Mitglieder 
der Gemeindevertretung, und wie erwähnt, war so^rar in der alten 
britischen Konzession in Tientsin ein Deutscher viele Jahre Vorsitzen- 
der des Gemeinüerats. 

Der Gemeindevertretung stehen eigens angestelllc Beamte zur 
Seite, deren Zahl und Stellung natürlich ganz von der Bedeutung der 
Konzessionen und ihren Mitteln abhängt. Die größeren Konzessionen 
haben meist tntien Sekretär für die Leitung der Geschäfte. Die zwei 
britischen Gemeinderätc in Tientsin haben einen gemeinsam; in der 
britischen Konzcssion in Schamien ist der Sekretär der Gemeinde 
gldchzeitig der des Klubs und der Handdskammer. An kleinen 
Orten vergeht oft nur dn Schreiber die Dienste, oder sie werden von 
den Beamten des Vorsitzenden des Gremeinderats» der ja gewöhnlich 
Kaufmann ist, oder vom Konsulat mitbesorgt. Die größte Zahl von 
Angestellten entfallt auf die Polizei, die stets von der Konzesston 
erhalten wird. Aber nur ein kleiner Teil der Beamten ist europftisdi, 
die Mehrzahl sind Chinesen, ein groBer Teil der Polizisten auch Inder 
und Annamiten oder Tonkinesen. Die SteUen eines Grem^ndearztes 
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und anderer P'achbeiräte werden gewöhnlich im Nebenamte versehen. 
Ein großer Teil der notwendigen Dienstleistungen wird auch von 
Freiwilligen besorgt, z. B. der Dienst der Feuerwehr, der Sichetbeit»* 
dienst usw., für die die Gemeinde nur den Aufwand für Apparate, 
Uniformen usw. trägt. 

Die Grescbäfte des (remdnderates umfassen gewöhnlich alle 
Zweige der Gemeindeverwaltung. Zum Teil ist eine Erleichterung 
dadurch geboten, daß möglichst viel auf Erw«bsgesdlschaften oder 
Vereine abgewälzt wird. Da die GemeindeangehOrigen meist Kauf- 
leute sind, herrscht auch in der Verwaltung kaufmännische G^st 
vor, und man sucht mit so wenig Beamten als möglich auszukommen 
und den Privatgesellscfaaften recht vidi zu überlassen. So ist z. B. 
die Straßenbahn, die ohnehin mehreren Konzessionen gemeinsam ist, 
Beleuchtung und Wasserleitung, Bauwesen und dgl., wenn angängig, 
an besondere Unternehmungen vergeben. Krankenhäuser, Wohl- 
fahrts- und Unterrichtsanstalten sind oft Vereinen überlassen, denen 
die Gemeinden finanzielle Beihilfe gewähren. Da die Mitglieder des 
Gemeinderates durchaus Ehrenbeamte und in der Zeit beschränkt 
sind, so ist dieses Verfahren naheliegend. Es ist übrigens überaus 
anerkennenswert, mit w^elcher Hingebung und mit wie großen Opfern 
an Arbeit und Geld die Mitgheder der Gemeindeverwaltung meist 
ihren Verpflichtungen nachgehen. Namentlich in den größeren Kon- 
zessionen werden an ihre Arbeitsfreude ernste Anfordenmgen gestellt. 

Die Polizeiverwaltung wird von den Gemeindeverwaltungen selbst 
ausgeübt und zwar auf Grund einer Rechtsübertragung von selten 
des Konsulats. Mit der Handhabung der Polizeimacht ist auch die 
der Polizeigerichtsbarkeit verbunden. In den britischen Konzessionen 
in Tientsin versieht sie z. B. der Sekretär der zwei Gemeinden, in 
der deutschen Konzession in Tientsin der Gemeinderat, in der dazu- 
gehörigen Erweiterung das deutsche Konsulat; in den französischen 
Konzessionen i^ es gevvOhnlidi das Konsulat, das sie ausübt, in der 
Osterreichisdien Konzession ist es das Konsulat bzw. ein von ihm 
Beauftragter, gewöhnlich der Kommandant der dort stationierten 
k* u. k. Truppen. Die Grundlage für die Ausübung dieser Polizei^ 
gerichtsbarkdt and die Gemeindeordnungen, die von den Konsulaten 
erlassenen Polizeiverofdnung^ und die Verordnungen der Gremeinde* 
Verwaltung, die von diesen mit BewilHgung ihrer Konsuln in Kraft 
gesetzt werden können. 

Da die Konzessionen meist gruppenweise beisammenliegen, so 
könnte man erwarten, daß sie untereinander oder mit den be- 
nachbarten chinesischen Städten Zweckverbände bilden, um gemein- 
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samc An^elegfenheiten gemeinsam zu erledigen. Ein solcher Zusammen- 
schluß findet sich bislier fast nirgends. Xur die französische Konzes- 
sion und die internationale Niederlassung in Schanghai zeigen etwas 
mehr Gemeingeist, und in Hankau bestehen ein allen Konzessionen 
dienender intematknialer Friedhof und ein internationales Hospital, 
die von Auaschflssen der fOnf Konzesuonen vorwaltet werden. In 
Tiantan ist ein Oberdnkommen zwischen den Konzessionen ttb^ die 
Lizenzen der Privat-Rikschas zustande gekommoa. Im flbrigen sind 
die Konzesaonen so dtfersQchtig aufeinander, daß jede f&r iluren Be- 
zirk wiederholt, was von ihnen allen oft besser gemeinsam getan 
werden könnte: Die finanziellen Nachteile werden vielleicht durch 
den Vorteil, Herr im eigenen Hause zu sein, und nidit erst die Ein- 
willigung von Dutzenden von Instanzen abwarten zu müssra, aus* 
geglichen. Aber dieses Vorgdien hat noch andere Unzuträglidikdten 
im Gefolge, die man in Europa nur als das Er^^ebnis von Schild* 
bOig^reien verstehen könnte. So wenn z. B. in Tientsin die Rikscha* 
leute genötigt sind, für jede Konzesaon und für die Chinesenstadt 
eine besondere Steuermarke zu erwerben, ohne die ihnen das Befahren 
der Gemeindegebiete verboten ist u, dgl. Auch hier hilft übrigens 
oft die Vcrcinstätigkeit aus, deren Wirksamkeit sich über die Grenzen 
der einzelnen Konzessionen hinaus erstreckt, z. B. bei dem Rccreation 
Club in Hankau, der einen schönen Rennplatz und Krholungspark 
unterhält. Daß auf diese Weise sehr ersprießlich gfewirkt werden kann, 
zeigen auch das Beispiel der zwei internationalen Flußregulierungs- 
Kommissionen. die in Tientsin und Schang^hai, allerdings auf Grund 
von Verträgen, bestehen, sowie die internationalen Handelskammern. 

In den Bahnzonen sind die Verhältnisse ähnlich. Die Ver- 
waltung liegt hier hauptsächlich bei den Bahnverwaltungen. Der 
Präsident der japanischen Gesellschaft und der Leiter der russischen 
haben in ihren Bezirken die Rechte eines Gouverneurs. Da beide 
von ihren Regierungen ernannt werden, so ist der Verwaltung auch 
ihre Haltung in pditisdien Dingen vorgezei<^et Die Verwaltunga^ 
aufgaben sind bei der japanischen Bahn zu dner besonderen Ab- 
teilung zusammeng^afit, an deren Spitze ein höherer Beamter in 
Dairen steht Die Bahnzone zerfallt in sieben Kreise, unter Krd»- 
vorständen, die einen Teil der Regierungsgewalt des Präsidenten ver^ 
körpem. Sie können innerhalb gewisser Grrenzen Verordnungen er- 
lassen, sie erheben Steuern, verwalten das Kasaenwesen und haben 
noch eine Reihe von besonderen kommunalen Obliegenheiten. Die 
KIdung von KreisauascbOssen, deren Mitglieder vom Präsident^ auf 
ein Jahr ernannt werden, ist vorgesehen. Die Polizei, die in der 
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Bahnzone zur* Verfügung der Gesellschaft steht, gehört zu der Polizei- 
truppe des Totokufu, die den Konsulaten als Konsidatswache bei- 
gegeben, aber audi als Scheilieitswache tätig ist Es handelt sich 
dabei durchw^ um Japaner. 

Die russischen Städte an der ostchinesiscben Bahn haben seit 
wenigen Jahren Gremeindeordnungen, die von der Bahnverwaltung 
genehmigt sind. Die Gremeindeversammlung wfthlt ihre Gemeinde- 
vertretung, die jedoch zum Teil auch von der Ldtung der ostcfainesisdien 
Bahn ernannt wird. Namentlich kommen dab^ die größeren Städte 
in Betracht» wie QiaOar, Charbin u. a. 

Die c^neslscfaen Konzessionen in Korea werden in der Haup^ 
Sache von den diineaischen Konsuln verwaltet Neben ihnen stehen 
die fOr China so bezeichnenden Gilden, die für alles Notwendige 
sorgen. Die Zahl der Chinesen in den Konzessionen, die zumeist 
von Japanern bewohnt werden, ist übrigens SO gering geworden, daß 
die Verwaltungshage keine Rolle spielt. 

Die japanische Faktorei in Fusan (zuerst eigentlich in Soryo, 
von wo sie aber auf Drängen der Japaner in den besseren Hafen 
Fusan verlegt wurde), deren Entstehen und Bedeutung noeh ganz 
in die Zeit des Feudalwcsens fällt, wurde von einem Samurai (Ritter) 
des Daimvos (Lehensfürsten) von Tsushima verwaltet, dem i ;it Handels- 
verkehr Mut Korea zugeteilt war. Die japanischen Konzessionen, die 
dann später entstanden, waren meist ganz unter der Verwaltung 
der Konsulate, bis das Gesetz Nr. 41 vom März 1905 über die 
Kommunah erbÄnde in Korea und China diesen eine bestimmte Ge- 
meindeordnung gab. Das Ciesetz ist durch eine Ausführungsverord- 
nung und einen Nachtrag dazu aus dem Juli des folgenden Jahres 
ergänzt und sieht ähnliche Verhältnisse wie in den chinesischen 
Konzes^onen vor. An Stelle des Ministers des Äußeren übt jetzt 
der japanische Grenerahresident — seit der Annexion Generalgou* 
vemeur — in Korea die Aufacht Ober die Konzessionen aus, und 
an Stelle der Konsuln treten die Verwaltungsbeamten» die jene abge- 
löst haben. Eine Verordnung des Generalresidenten von 1908 be- 
seitigt die Wählbarkeit des Btlrgermeisters in den Niederlassungsge- 
meinden und führt ernannte Beamte ein. Die japanischen Konzessionen, 
die ja seit der Annexion Koreas ohndiin nicht mehr auf fremdem 
gebiete stehen, haben damit ihren kolonialen Charakter ganz verloren. 

Im allg^einmi kann man sagen, daß die Gem^ndev^waltungen 
ihrer Aufgabe gewachsen sind und ruhig arbtiten. Rdbungen gab 
es besonders dort, wo die Gemeinden mit der Autorität des Konsuls 
in Konflikt kamen, wie in der franzAsischeii Kotizession in Schanghai, 
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es scheint übrigens, daß die französischen Konsuln nicht mutwillig 
von ihrem Einspruchsreclitc ( h brauch gemacht haben. Klagen über 
Mißwirtschaft in einzelnen Konzessionen fehlen nicht, und daß hie 
und da Cliquenwirtschaft einreißt, ist bei der Kleinheit der Verhält- 
nisse, um die es sich handelt, begreiflich. 



4 Finanzen. 

Die Finanzen der Konzessionen beanspruchen nicht dasselbe 
Interesse wie die der Kolonien, da es sich hier bloß um Gemeinde- 
verwaltungen handelt, die denen in der Heimat sehr ähnlich sehen. 
Der Unterschied liegt nur in der \' crschiedenheit der Rechtsverhält- 
nisse Tmd in der Anlehnung der Finanzwirtschaft in den Konzessionen 
an die chinesischen und kolonialen Verhältnisse, mit denen sie zu 
rechnen haben. Um ein beiläufige Bild dieser Finanzwirtschaft zu 
geben, seien hier einige Beispiele angeführt. 

Den größten Planshalt führt die französische Konzession in 
Schanghai. Es betrugen ihre Einnahmen in Taels (ohne cts.) aus: 

191 1 (tatsächlich) igtz (Voianaclilag) 

Steuern 282750 281700 

indirekte Abgaben 146532 159600 

Konzessionsgebühren für Bewil- 
ligungen, Marktbenutzung u. 

dergl 52515 55^00 

Kaiabgaben u. Abgaben d. ge- 
meinnüuigen Unternehmun- 
gen 78021 73080 

Verschiedenen Einnahmen . . 20238 28085 

Zinsen 1 304 2 400 

Schlachthof 10 ^53 11 000 

Zusammen: 592217 61 1085 

Die Steuern sind eine Grundsteuer und eine Mietstcuer für 
Wohnungen, sowie eine Steuer auf unbebaute Gründe. Die indirekten 
Abgaben sind auf allerhand Dinge, meist chinesische Vergnügungs- 
lokale und auf die Ortlidiea Verkehrsmittel gelegt. Der dritte Posten 
lieruht fitm größten Tdl auf den Kai-Al^ben und enthalt auch 
einige Tausend Taels als EinkOnfte von den Straßenbahn-. Wasser- 
leitungs- und Gas-Gresdlschalten» sowie von der Vermietung eines 
Marktes. 

10» 
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IHe Ausgaben verteilen sich auf die folgenden Konten: 

191 1 (tatsächlich) 1912 (Voranschlag) 

Sekretariat 43014 44^46 

Telephon u. Instandhaltung der 

Uhren 2 488 2 325 

Krankenfürsorge. , , , . . 10769 9834 

Semaphor 4571 5474 

Zuwendungen und Unterstütz- 
ungen 22 149 20048 

Feuerwehr 10988 11072 

chinesische u. französ. Schule . 20011 24420 

verschiedene Ausgaben ... 23717 16500 

Freiwilligenkorps 885 2 000 

Gesundheitswes^ etnschliefilich 

Schlachthaus 26014 ^9^75 

Gemeindedruckerei 3668 3^6 

Anleihedienst 57 491 65 170 

Polizei und Gefängnis . . . . 157528 * 169530 

öffentUdie Arbeiten, Straflen, 

Beleuchtung, usw 162917 179414 

Neubauten und größere Repa- 

raturen 33 240 60 150 

Besonderes Budget: 

Öffentliche Arbeiten aus Anleihe- 
mitteln 193820 117 379 

Garantie f. d. allg. Krankenhaus ~ s 1 7 3 

Zusammen: 773278 768656 

Den größten Teil der Ausgaben beanspruchen also öffentliche 
Arbeiten und Sicherheitsdienst. Für Schule und Wohlfahrtseinrich- 
tungen wird nicht viel au fi^' 'bracht. Meist ist alles privaten Vereinen 
überlassrn. und die Unterstützungen für diese finden sich in der Post 
»Zuwendungen und Unterstützungen« enthalten*). 

Die zwei britischen Konzessionen in Tientsln haben zwar eine 
teilweise gemeinsame Verwaltung, aber getrennte Rechnungsführung. 
Die Ausgaben in der alten Konzession betrugen in Taels für: 

rmdu d» Im firtf«« pcttf Pactreiee 191X, biti§d 191». tmpw, mmultip. 



Digitized hv Goo^l 



— H9 — 





I 9 lO 


ff t Y 

1 9 1 1 


I 9 I 2 




(Utsficblich) 


(tatsächlich) 


fVnranschlaflt 


All ETcm eine VerwaltuofiT .... 


7 62s 


7 mS 
/ J 


9 200 




I I 582 


12 336 






635 


587 


600 




21 905 


23 087 


21 310 




IG 301 


9538 


10 105 




I 194 


1337 


I I 10 


Außerordentliche Ausgaben . . 


2 1 507 


17 697 


17 185 


Zusammen: 


7475» 


71724 


71855 


In der neuen Konzeasion betrugen diese 


Aufgaben für: 




1910 


191 1 


I9I2 






(Mildilich) 


(VoruMdik^ 


AUgemeine Verwaltung .... 


7625 


7138 


9200 




10984 


12336 


"345 




635 


587 


600 




18437 


17972 


19370 




7 123 


6945 


15965 




8840 


8635 


2000 


Außerordentliche Ausgaben (meist 








iQr öffentliche Arbeiten) . . . 


3 250 


6 150 


5500 


Zusammen: 


56894 


59763 


64980 


Der Posten »Verschiedenesc 


enthält auch die Ausgaben fOr 


Feuerwehr, fOr Schulwesen, Freiwilligenkorps 


u. dergL 




Die Einnahmen der alten Konzession waren: 






1910 


igt I 


1912 




(tatsächlich) 


(Ut£ächlich) 


(Vortnadili^ 


Kaiabgaben der Schiffe .... 


30374 


28979 


27 550 


Steuern von Grund und Boden und 










14476 


14836 


17 «75 


Abgaben von Verkehrsmitteln u. a. 


22 949 


30722 


16 175 


Zusammen : 


67 799 


74537 


61 000 


Die Einnahmen der neuen Konzession waren: 






l Q 10 


191 1 


1912 




^UUächlich) 


(tatsichlich) 


(Voranschlag) 


Steuern auf Gebäude und Grund 








und Boden 


53277 


56 244 


55ÖOO 


Abgaben von Verkciirsmitteln u. a. 


9035 


II 754 


10870 


Zusammen : 


62313 


67 999 


66 670 
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Die neue Konzession hat keinen Kai, sie muß sich daher mit 
Steuern behclfen; übrierens kommt die ältere Konzession, die mtt der 
neuen die i uiaiizverwaitung gemeinsam iuhrt, die^r durch Anleihen 
und frciwilhges Aufsichnehmen einiger Lasten entgegen. Die Schule 
für europäische Kinder wild von einem Verein unterhalten, den die 
Konzessionen nur unterstOtzen* 

Ahnlich ist das Budget der französischen Konzession in lientsin> 



Es betrugen in Taels: 

1905 

Die Einnahmen . . . . 88 149 
Die Auflgaben . . * . 35969 



191 1 1912 (Voranschlag) 
X04931 103164 
86052 100057 



Von den Ausgaben entfielen 1912 auf Straßenbau und öffentliche 
Arbeiten 36160 Tis., auf Polizei 18761. 

Die andrrrn Konzessionen Ticntsins haben ähnliche Finanzver- 
hältnisse, entsprediend ihrer Lage, Einwohnerschaft und Bedeutung. 
Die Einnahmen der deutschen Konzession z. B. betrugen 1911: 
33974 Tis., ig 12 (Voranschlag) 41319 Tis. Oft ist auch schon ein 
Vermögen angesammelt, das in Grrundbesitz, Häusern und Inventar 
angelegt ist. Die Steuern sind überall ähnlich, nur können außer 
der französischen und englischen Konzession die andern üir Budget 
nicht SQ sehr auf Kaiabgaben aufbauen, und die japanische Konzession 
hat ihr Budget mehr nach japanischem Muster eingerichtet, mit großer 
Mannigfaltigkeit an Steuern» unter denen die Verg^nügungssteueni 
dne groAe Rolle spielen. Die Konzession«! bezidien nur ausnahma- 
w^se Zusdiflaae; aoviel mir bdcannt geworden ist, haben nur die 
japaniadie, italienische und russische Udne Zuscfaflsse bezogen, die 
japanische auBerdem ein unverzinsUcfaes Darlehen Japans» das durch 
Grundbesitz gededct und durch dessen Erlös abgetragen wird. 

Die Konzessionen in iiankau haben alle eine Uferfront und 
können sich daher auf Kaiabgaben stützen. Sonst sind ihre Budgets 
ähnlich wie die in Tientsin, nur sind sie mit Ausnahme der ältesten 
(englischen) Konzeaston noch dabei, die Kosten fOr ihre Einrichtung 
atuEutragen. Unter den Kriegsunruhen der letzten Jahre haben ihre 
Finanzen alle gelitten. N^ht nur die SdiAdlgung des Handels bat 
die Einnahmen in Mitlddenschalt gezogen, sondern es haben Ihnen 
auch die Arbeiten fOr die Verteidigung der Konzessionen und die 
Fflraorge f&r die eingelagerten Truppen erhebUche Auslagen ver- 
ursacht, die natOriicfa in dem kleinen Rahmen ihrer Budgets stärker 
hervortreten. 
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Als Beispiele für das Budget einer kleinen Konzession seien 
Britisch-Schamien und Kiukiang angeführt. 

In Scbamien betrugen: 

Die Einnahmen in Dollars: 





191 1 


1912 
VomHdihg 




30359 


27091 


( Geschaftssteuer .... 


2 77S\ 


Sooo 




2 707/ 




1 Haus und Grandstraer. . 


16035 


16 411 



Die Ausgaben in Dollars: 



Zosammen 



Daninter 





29755 


25 900 




8922 


10 000 


Garten tmd EdMbmgqphte 


1051 


1000 




2 400 


S400 




6 000 




Verteidigung (Freiwillige) . 


2374 


2500 



10 742 

8373 



In Kiukiang waren (in K.Tae]s): 

Die Einnahmen 1 7 357 

Die Ausgaben .1 7 936 

Auch hier bilden wieder Steuern und Kaiabgaben den Haupt- 
teil der Einnahmen, Polizei den Cregenstand d&r größten Ausgaben. 

Die Einrichtuncrs- oder größeren einmaligen Ausgaben werden 
meist durch Anleihen aufgebracht, die mit Hilfe der ansässigen 
fremden Banken im Ort selbst aufgebracht werden und meist eine 
ganz gute Vermögensanlage bilden. Zuschüsse \'on daheim sind 
eigentlich nur bei einigen neuen Konzessionen vorgekommen. Kin 
drittes Mittel, um Investitionsausgaben zu entgehen, ist die Vergebung 
größerer x\nlagen an die private Unternehmung. Von diesem Mittel 
wurde besonders bei der Errichtung neuer Konzessionen Gebrauch 
gemacht: Die (')Sterreichischc, die japanische und die deutsche Kon- 
zession in Tientsin, die deutsche Konzession in Hankau sind alle mit 
Hilfe von Baugesellschaftcn aufgeführt worden. Für die zwei deutschen 
Konzessionen wurde je eine sogenannte Niederlassungsgcsellschaft 
gegründet, die von der deutsch-asiatischen Bank finanziert wurden. 
Es wurde 1897 und 1898 zwischen der Bank und der deutschen 
Reichsregierung ausgemacht, daß die Bank durch die zwei Gesell- 
schaften den Ausbau der Niederlassungen, d. h. des Straßennetzes 
und der Uferbauten übernehmen wtlrde^ um sie der zu erriditenden 
Niederlassungsgemdnde, d. i. der Konzession, zur Verfügung zu 
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stellen. Der Gesellschaft wurde die Einhebung einer Abgabe von 
den Benutzern des von ihr zu erbauenden Kais eingeräumt. Außer- 
dem hatten die Terraingesellschaften natürlich noch den üewinti aus 
dem Verkauf der Grundstücke, die sie zunächst von den chinesischen 
Eigentümern zu erwerben hatten. Für Konsulat und Rathaus ver- 
pflichteten sie sich je ein Grundstück zu den Enteignungspreisen zur 
Verfügung zu st^en. Bdde T^TaingeseUschaften sind inzwischen 
nach Fertigstdlung ihrer Arbeiten von den Gremeindevarwaltungea 
abgelöst worden. Der Grund und Boden ist vielleicht durch sie dn 
wenig verteuert worden» aber mit GnindstQcksspelculation wäre auf 
jeden Fall zu rechnen gewesen. Durch deren Monopolisierung für 
eine Gesellschaft, die gewisse Lasten übernahm, ist endelt worden, 
daß das Straßennetz und allerhand Anlagen rasdi und gleichmäßig 
fotiggest^t wurden; außerdem wurd^ das Rathaus und die neuen 
Konsulate auf ganz billigen Gründen aufgeführt Vor allem aber ist 
das Reich der Notwendigkeit enüioben worden, mit Zuschüssen nach» 
zuhelfen. In den japanisdien Konzessionen zahlt die japanisdie 
Regierung die Polizei aus den Mitteln des auswärtigen Dienstes; 
natürlich sind so unterstützte Konzessionen dadurch weniger unab- 
hängige als andere. In Antung hat die Konzession auch allerband 
Vorteile durch das Vorhandensein der Bahnniederlassung. — 

Die Konzessionen in China {mit Ausschluß der Bahnkonzessionen) 
haben entsprechend der Ähnlichkeit ihrer Verhältnisse auch ähnliche 
Budgets, die. wie gesagt, durchaus den Charakter von Gemeinde- 
budgets haben. Was aber darüber hinausgeht, ist der große Anteil 
der Ausgaben für Verteidigung, nämlich Bewaffnung und Bekleidung 
der Freiwilligentruppcn, für die oft noch besondere Einrichtungen 
getroffen werden, wie z. B. Signalapparate oder Schießstände. Außer- 
dem kennzeichnet die Finanzvcrwaltung der Konzessionen ein aus- 
gesprochen kaufmännischer Zug, der sich besonders in den britischen 
und deutschen Konzessionen bemerkbar mai iit. Kr äußert sicli darin, 
daß wenige Betriebe in eigener Regie der Gemeinde geführt werden, 
und daß mit Beamten gespart wird. Auch die Einnahmen beweisen, 
daß die (remeinden vorwi^;end dem Handd di^en. Ein Gegen« 
gewicht gegen die allzugroße Abhängigk^t der Budgets vom Ge- 
schäftsgänge ist durch Heranziehung von allerhand kleinen Einnahme- 
quellen geboten, die allerdings auch nicht ohne Beziehung zur 
Geschäftslage sind. 

In den Bahnzonen steht natürlich die Finanzverwaltung der 
Gem«nden im engsten Zusammenhang mit der Bahnvorwaltung. 
Meist tragen die Bahnverwaltungen dnen Teil der Verwaltungskosten 
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für ihren Bezirk. So zahlt die russische Bahn z. B. die Polizei, die 
übrigens Staatspolizei ist. Den russischen Gemeinden ist durch die 
Gemeindeordnimpfcn eine Reihe von Abijabpn vorbehalten, nament- 
lich Geschättssteuern , Gebäudesteuert i , St ii« in von unverbautem 
Grund, Verkehrssteuern, Luxussteuern u. ägl, ferner haben sie ge- 
wisse Einkünfte, z. B. Gebühren auf Notariatsakte. 

Die Gemeinden der japvanischen Bahnzone brauchen gleichfalls 
keine Aufwendungen für die Polizei zu machen, die vom Kwantung- 
pachtgebiet unterhalten wird. Die Gemeindesteuern sind eine Haus- 
steuer und eine Reihe kleinerer Abgaben für Lizenzerteilungen, sowie 
Vergiiugungs-, Verkehrs- und Luxussteuern. Selbst Kellnerinnen 
und Damenfriseurinnen werden besonders besteuert. In der Hauptsache 
zahlt aber die Bahngesellschaft alles, die gewöhnlich die einmahgen 
Aiuikagen fOr Bauten iL dgL übernimmt, so daß die Gremeinden nur die 
Erhaltungslaaten tragen. Da ein großer Teil der Bewohner der fünf* 
xefan in Rede stehenden Gemeinden Angestellte der Bahn sind, so 
fallt die Gemeindeverwaltung durch die Bahn zum Tdl mit ihrer 
Arbeiterforaorge susammea Von 1907 bis 19 t 1 hat die südman- 
dschurische Bahn aufgewendet: 

FfirSdiulen, Feuerwehr, Spitfller, hygienische Anlagen 1 951 341 Yen 
„ Straßen, Kanalisation, Brücken, Friedhöfe^ Wasser- 
leitung, ]^kanlagen, Wohngebäude, MarkthaUm 3271199 „ 
„ Mietwohnungen für die Angehörigen der Gesdlschaft 359872 „ 

Zusammen 5 582412 Yen, 
von denen allerdings auch dn Teil außerhalb der Bahnzone aus- 
gegeben wurde. Im Budget 1912/13 sind für die 15 (Gemeinden 
373909 Yen an Einnahmen vorgesehen, von denen 242450 Yen von 
der Gesellschaft zugeschossen, 81333 Yen durch Steuern aufgebracht 
werden. Von den Ausgaben entfallen auf Straßenbau: 78863, Unter- 
richt: 109794, Gesundheitswesen: 51687 Yen. 

Einzelheiten über die Finanz(m der chinesischen und japanischen 
Konzessionen Korrns sind mir nicht bekannt. Die Japaner haben 
imnur eine rege iiitig-keit entfaltet, besonders aber seit sie durch 
den letzten Krieg die Herren des Landes wurden. Die elf japanischen 
Niederlassungsgemeinden, die heute bestehen, hatten zusammen folgende 
Einnahmen: 1909/10: 967168, 1910/11: i 102992, igii 12; 1945505 
Yen^). Unter den fortlaufenden Ausgaben bestehen die für Unter- 

^ Tkt jfd annmt report on reforna mmd pngms in K«r*a ifog/to» Compätd by 

tke Government General of Chosen. Socul, 19 lo. — Saikin Chosen Jijo voran (Neueste 
Daten über Korea), henuigegebeQ vom Geneial-Gouvemement in Korea, Tokio, 191a, 
S. 73 «. 
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richtsz wecke an erster Stelle. Außerdem waren bis März igio über 
3000000 Yen Anleihen, meist für Hochbauten, aufgenommen. Durch 
die Verschmelzung der Verwaltung dieser japanischen Gemeinden 
mit der allgemeinen Landesverwaltung, die sich bereits in einigen 
Verwaltungszweigen durchgesetzt hat, ist natürlich das Budget der 
Gemeinde stark entlasteL 

AuBer den Bahnkonzesdonen, wo äch die Anaiedlung nicht 
nach der Entwickhing des Handels» sondern nadi der des Verkehrs 
richtet und daher auch die weniger wohlhabenden Kolonisten durch 
die meist f Qr sie verantwortlichen Bahnverwaltungen unterstatzt werden 
mOssen, zeigt sich also in allen Konzessionen, die nur kommunale 
Zwecke verfolgen, eine ausgesprochene SelbstSndigkett mit Bezug 
auf die Finanzverwaltung. Je größer die Bedeutung der Konzessionen 
als Handelszentren, je wohlhabender ihre Bevölkerung, je begründeter 
ihre Unabhängigkeit ist, destoweniger sind ue genötigt, für die kost* 
spieligen Ausgaben für Polizd und Vertddigung die Regioungen 
in Anspruch zu ndunen^). 

5. Politische Bedeutung und Machtaufwand. 

Die Konzessionen können nicht als den Kolonien gleich 
wertige Machtstüt^unkte angesehm worden. Sie haben mit Aus^ 
nähme der Bahnzonen keine politischen Aufgaben, denn sie sollen 
ja ausschließlich dem Handel dienen. Dennoch entbehren sie nicht 
der politischen Bedeutung. Schon das Vorhandensein von Konzessionen 
gibt dem Konzesaionärstaat ein Interesse im Lande und am Lande 
sdbst Durch das Bestdien der Konzessionen wird zum Auadruck 
gebracht, daß der betreffende Staat am Handel Chinas Anteil hat, 
und das kann ihm ein Redit oder den Vorwand bi^en, sich in die 
Angelegenheiten, in die das Hinterland der Konzes^on verwickelt 
wird, einzumischen. Die meisten der japanischen Konzessionen in 
China dürften ihr Entstehen dem Umstände verdanken, daß Japan, 
• besonders in der Mandschurei und der Provinz Fukien, das Vorwiegen 
seiner Interessen bekunden woUte. Daß drei englische Konzessionen 
am Yangtsze liegen, außerdem noch Schanghai, dessen internationale 
Niederlassung' früher gleichfalls einer britischen Konzession gleich- 
kam und heute noch gt^rn als Domäne (Großbritanniens gilt, gibt dem 
britischen Verlangen nach einer Vormachtstellung im Yantszetal Aus- 
druck, das vor dem Boxerkriege als der Vorläufer einer britischen 

') Die Kanianoiwft legm mdit Ihre Ja li r wb eridrt» md Bndfrt« in Dtnck. Der 
giABte T«U der niigeteUten Zddcft ist dieie» estnominieii. 
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Besitzergreifung galt. Heute, wo die vier nicht-britischen Kon- 
zessionen in Hankau ein so blühendes Leben zeigen, dürfte es wohl 
England nicht mehr gelingen, den Nachweis dafür zu liefern, daß 
ihm dieses wichtigste Stück des chinesischen Reiches, kraft seiner 
überwiegenden Interessen gebühre. Für den Fall, daß China wieder 
einmal die Gefahr eines Zerfalles drohen i^llte, ist das nicht un- 
wichtig. 

Die beiden Bahnzonen haben eine sehr große politische Be- 
deutung. Die Anlage der Bahn selbst, der Besitz eines so wichtigen 
Objektes und der an ihm hängenden Handels- nnd Verkehrsinteressen 
waren für Ruüland eine so entscheidende Sadie^ daB es sich als Herr 
der Mandschurei fühlte. Quna g^enflb» war es dtes auch beinahe. 
Nun hat es das südliche Stück mit dem Kwantungpachtgebiet an 
Japan abgeben müssen, und das» was für Rußland dn Au^aUtor nach 
dem Meere war, ist Jetzt für Japan ein Einfalitor nadi der Man- 
dsdiurel Man sprach ja oft darüber, dafl Japan sich in den Besitz 
dieser drei gro£en Provinzen setzen würde. Augenblicklich ist es 
davon stille geworden, aber ohne Zweifel trftgt die Bahnzone im An- 
sdiluß an die japanische Kolonie ganz den Charakter eines Aufmarsch- 
gebietes. Japan ist dort Herr, kann Vorbereitungen treffen, wdche 
immer es mag und kann sich ebensogut auf eine Stellungnahme 
gegen China als auch gegen Rußland einrichten. Das wird ihm um- 
so leichter, als es ja den wichtigen Knotenpunkt Mukden, der die 
Bahnstrecke nach Peking, vorderhand Chinas einzige Bahnverbindung 
mit Europa, beherrscht, und als hier die Linie nach Antung ein- 
mündet, die eine direkte Schienenverbindung mit Korea und (durch 
Vermittlung einer Fähre Fusan — Schimonoseki) auch mit Japan her- 
stellt. An allen wichtigen Punkten besitzt Japan dank der Groß- 
zügigkeit der südmandschurischen Bahn schöne Steinhäuser, Arboiter- 
kasernen, große Spitäler, Schulen iisw , die einer etwa einmarschieren- 
den japanischen Armee außerordentlich zustatten kämen. Das gilt 
auch für Niutschwang und Antung, wo die Bankkonzessionen und 
die anderen japanischen Konzessionen zusammenwirken. Die Wacht- 
posten an den russischen und japanischen Bahnstrecken in der Man- 
dschurei, die den Schienenstrang vor Räubern schützen, sind zugleich 
g^te Beobachtungsposten und geben den Truppen Rußlands und 
Japans Gelegenhdt, sich mit dem Lande, das vielleicht noch einmal 
der Schaiq>latz kriegertsdier Ereignisse werd^ wird, vertraut zu 
machen* 

Den chinesischen Konzessionen in Korea kommt keine politische 
Bedeutung zu. Korea war fast das letzte Land, dem gegenaber 
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China als Kolonialstaat auftrat. Die Konzessionen waren nurmehr 
der Rest Chinas ehemaliger Vorzugsstellung. Die japanischen Kon- 
zessionen in Korea dai^ecfen, und zwar die nichtvortragsmäßigen noch 
mehr als die vertragsmäl^igcn, waren wichtige Stützpunkte für seine 
Ausbreitung über das »Land der Morgenfrische«. Fusan und Soeul 
als Endpunkte der japanischen Tclegraphenlinien, zehn Orte, die da- 
zwischen lagen und die japanischen Niederlassungen in den Orten 
Fusan, Soeul und Wönsan hatten alle Garnisonen, die im russisch- 
japanischen Abkommen von Moskau vom Q.Juli 1896 und dem von 
Soeul vom 14. Mai 1896 von Rußland ausdrücklicli anerkannt worden 
waren. Korea wurde damals schon nicht mehr gefrag c. Natürlich 
war jede der japanischen Konzessionen ein Bollwerk japanischer 
Interessen, ein Beobachtungsort für die japanische Regierung und 
eine Schule für die Beamten und Soldaten, die später an der Ver> 
waltut^g und Unterwerfung des I^des arbeiteten. Mit der Aus- 
breitung der japanischen Herrschaft Aber die ganze Halbinsd ist die 
politische Bedeutung der japanischen Konsessionen vorbei, aber so 
wie dies bei den englischen Faktoreien in Indien oder den hollän- 
dischen in Holländisdi-Indiai der Fall war: ihre Aufgabe bedeutete 
die Einbeziehung des Hinterlandes unter die Herrschaft des Kolonial- 
staats. 

Die Konzessionen geben den Konzesaonärstaaten eine R«he 

von Mitteln in die Hand, ihre politischen Interessen besser als 
andere Vertragsstaaten dies können, zu fördern, so z. B. dadurch, daft 
die Konzessionen einer Reihe von Beamten und Angestellten der be- 
treffenden Nationen in China Beschäftigung geben, die im Kommunal- 
dienst, als Lelurer oder Polizeibeamte nach China geschickt werden 
und hier im Sinne ihres Vaterlandes tätig sind. Die Vereinigung 
von Geldmitteln in den Händen der Gemeindeverwaltungen bestimmter 
Nationalität gibt ihnen Gelegenheit, auf allerhand Arten für ihren 
Staat 7u wirken; schon die Flagge, der Ansporn, der durch den 
Zusammenschluß von Volksgenossen in der weiten Fremde herbei- 
geführt wird, ist eine Anregung für den nationalen Handel und die 
Erhaltung und Verbreitung der Sprache. Die Wirkungen, die durch 
die Betätigung nationaler Kultur hervorgerufen werden, und von 
denen im folgenden die Rede sein wird, sind auch nicht ohne poli- 
tische Bedeutung. 

Flottenstützpunkte sind die Konzessionen alle nicht. Dagegen 
spielen sie eine gewisse Rolle als Garnisonen. In Tientsin z. B. sind 
auf dem Gebiet der fremden Konzes^onen mehrere Regimenter 
fremder Truppen untergebracht, in erster Unie wohl als Reserven 
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für die Gesandtschaftswachen in Peking, aber die Truppen fügen 
sich sehr gut in das BS\d der fremden Stadt ein, die an den Ufern 
des' Peiho entstanden ist und haben auch wahrend der Unruhen 
im Jahre 191 1 ihr Vorhandensein durch die Vertddigung der Stadt ge- 
rechtfertigt Sonst liegt die Verteidigung der fremden Ansiedlungen 
in den Ktistenstadten gewöhnlidh in den Hftnden der Marine. Die 
Mächte haben ihre Sdbiffe in aufger^en Zeiten auf die wichtigen 
Hafen verteilt und beschützen die Konzessionen durch deren Ge- 
schütze und durch gelandete Matrosenabtdlungen. In Zeiten der 
Gefahr sind auch Truppen im Inkmde auf dem Gebiet der fremden 
Ansiedlungen gamisoniert, z. B. in Hankau; auf dem Yangsze unter- 
halten England, Amerika, das Deutsche Reich, Japan, Rußland und 
Frankreich Flußkanonenboote, die bei niedrigem Wasserstand den 
größeren Schiffen eine wertvolle Hilfe bieten. £s handelt sich überall 
nur um die Verteidigung der Konzessionen, selten auch darum, sie zu 
Stützpunkten der Macht selbst zu machen. Eigentlich befestigt ist 
keine, abgesehen von den Verschanzungen und Barrikaden, die zum 
Schutz der Einwohner für notwendig- gehalten werden. Einige Kon- 
zessionen fand ich in dem aufgeregten Jahre 191 2 allerdings wie 
kleine Festungen aussehend; Schaniien z. B. war ganz mit Stachel- 
draht umzogen, die zwei Brücken waren nachts verschlossen und 
bewacht, die Straßen durch Barrikaden und Schanzen gegen An- 
griffe gedeckt, und für die Aufstellung von Schützen und Maschinen- 
gewehren war bereits genau vorgesorgt. Auch die Konzessionen in 
Hankdu, die eine so schwere Zeit hinter sich haben, waren im Herbst 
1912 noch durch gemauerte und improvisierte Schutzwehren ge- 
sichert, und Deckungen für den Rückzug von Frauen und Kindern 
auf die Schiffe standen noch am öund» 

Die Verteidigung der Konzessionen in China liegt meist in den 
Händen der Freiwilligenkorps, die sich aus den waffenfähigen Kolo- 
nisten rekrutieren. Sie stdhen gewöhnlich unter der Leitung ge- 
wählter Offiziere, werden aber in einigen Fallen von Beru&offizieren 
ausgebildet und sind im Emstfall dem Kommando des Befehlshabers 
der aktiven Truppen unterstellt Die gesamten Freiwilligen werden 
in der Ausbitdung vom Oberbefehlshaber der britischen Truppen in 
Ostasien überwadst. Die einzelnen Korps haben verschiedene Starke» 
die sich nicht niur nach der Bevölkerungsziffer der Konzesaonen, 
sondern auch nadi der Grdfle der Gefahren richten» von denen die 
Ansiedlung jeweils bedroht erscheint. In unruhigen Zeiten schwillt 
der Stand der einzelnen Korps stark an, während sie sich in Friedens- 
zeiten oft auflösen oder in weniger tätige Scfafltzenkorps umwandeln. 
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Während des unruhigen Jahres 1912 hat die Freiwilligenbewegung 
flbeiall eine starke Belebung erÜahFen» und zwar mit Recht, denn 
die Verteidigung der einxelnoi Konzessioiien lag einige Zeit bindurdi 
ausschließUdi bei den Frawüligen. In Hankau z. B., wo die Grenz«i 
der Niederlassung außerordentlich langgestreckt and, war es trotz 
der UnterstOtzung durch gelandete Marinetruppen nicht leicht, die 
fremde Stadt wahrend der Revolutionskample, die sich ringsherum 
abspielten, vor einem Übergreifen der Kampfe auf ihr Gebiet und 
dem herumstreichenden Gesindel zu sdifltzen; zum Glfick vermieden 
die strdtendoi Parteien des diinensdien Bürgerkriegs jeden Angriff 
auf die Fremden und ihren Besitz. Auch die kleinen Konzessionen 
brachten 191 2 dne erfaeblidie Zahl von FreiwilligKi auf, aber die 
fremden Mächte sahen sich doch genötigt noch außerdem Truppen 
zu landen, bzw. ihre Garnisonen zu verstarken. So wurden z. B. in 
der englischen Konzession in Tientsin, wo sonst ein Regiment lagert, 
noch zwei weitere Regimenter gamisoniert, Deutschland verstärkte 
sdn ostasiatisches Marinc-Detachement, Amerika, Japan, Frankreich, 
alle vermehrten ihre Truppenbestände und verteilten sie auf die 
wichtigsten Punkte. In Schämten lagorten 300 Mann indischer Truppen, 
in der deutschen Konzession in Hankau waren 50 Mann Marine- 
truppcn einouartiert usw. 

Dir Konzessionen haben ja ihre Entstehungsursache darin, daß 
die Fremden von einer Lxemcinschaft mit den Chinesen ausgeschlossen 
werden sollen. Es wäre aber auch unmöglich, die fremden Kauf- 
leute, ja sogar die in chinesischem Dienst stehenden Fremden, z. B. 
die Beamten der Seezollbehörde in aufgeregten Zeiten vor den An- 
griffen einer verhetzten Volksmeng-c zu schützen, wenn sie nicht 
beisammen wohnten und sich auf eine Verteidigung eingerichtet 
hätten. In dieser Hinsicht sind Konzessionen und andere geschlossene 
Ansiedlungcn von größter Wichtigkeit. 

Im Emstfall wflrde natürUch auch die Polizei den Truppen und 
Fr^willigen zur Seite treten. Aber es hat sich gezeigt, daß auf die 
chinesischen PoHzdsoldaten kein unbedingter Verlaß ist Die un- 
sicheren Verhaltnisse» der starke Warenverkdur in desa Konzesdonen, 
die ungewohnten Forderungen, die diese an ihre diinesiscfaen Ein- 
wohner in bezug auf Ordnung und Rdnlicbkeit stellen mOssen, 
haben es mit sidi gebracht, daß die Gemeindeverwaltungen einen 
verhältnismäßig großen Aufwand auf die Polizei verwenden, von 
dem ja oben die Rede war. Es handelt sich auch um recht an- 
sehnliche Kontingente; so hatte die französische Konzession in Schang- 
hai im Dezember 19 10 eine Polizeimacht von 57 Europäern, xot Tonki- 
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nesen und 250 Chinesen, darunter Berittene, Radfahrer und Geheim- 
polizisten; in Tientsin hatte die französische Konzession 1912: 117 
Mann Polizei, die österreichische etwa 100; die britische Konzcssion 
in Hankatt zählte 191 2: 3 englisdie Polizisten, 30 indische Sikhs, 
70 Chinesen; die französische 32 Annamiten, 32 Chinesen. NatQrlich 
stdien diese kldnen Truppen stets unter europäischer Leitung. 

Von der Verteidigung der Bafanzonen und der japanischen 
Konzessionen in Korea war bereits die Rede. Die Japaner haben 
Oberall den Grundsatz, die Polizei ihren Konsulaten zu tmterstellen, 
den sie auch in Korea befolgt haben. £s wohnen flbrigens so zahl* 
reiche Landsleute in ihren Ansiedlongen, darunter so viele, die selbst 
strengster Überwachung bedürfen, daß ihrer Polizei eine besondere 
Wichtigkeit auch für diese zukommt und es b^reiflich ist, wenn sie 
^ne scharfe Regierungskontrolle über sie ausüben. Das ist nodi 
aus einem anderen Grunde notwendig: besonders in der Mandschurei 
gab es wiederholt ZusammenstOfle zwischen chinesischen und japanischen 
Polizeibeamten, von denen diese oft als Draufgänger bekannt sind 
und ihre Überlegenheit gegenüber der zivilen und chinesischen 
Bevölkerung gern zum Ausdruck bringen. Natürlich hat es die 
japanische Regierung auch viel mehr als jede andere in der Hand, 
durch den ihr zur Verfügung stehenden Großmachtapparat Zwischen- 
fälle herbeizuführen und hintanzuhalten, wie sie in den letzten Jahren 
Ständig^ an der Tagesordnung waren. 

Die Chinesen haben in ihren Konzessionen in Korea seit dem 
chinesisch-japanischen Kriege überhaupt keine Truppen und keine 
nennenswerte Polizei. Seit der Angliederung Kore as an Japan haben 
überhaupt alle fremden Konzessionen und Niederlassungen die Aus- 
übung der Polizei den Japanern überlassen. 

6. Wirtschaft und Wirtschaftspolitik. 

Die Konzcssionen sind niciit wie die Kolonien Mittelpunkte 
einer selbständigen Wirtsdiaftspolitik, denn sie verfügen ja über kein 
Gebiet, das sie zu deren Schauplatz, und Ober kein Organ, das sie 
zu deren Trftger machen könnten. Sdbst die Bahnkonzessionen lehnen 
sidi an das rusnsche und japanische Kolonialgebiet an, dem sie vor- 
gelagert sind» und im Mittdpunkte der Tari^iolitik der Bahnen sind 
Wladiwostok und Dairen. Dennoch sind natürlich die Konzesdonen 
von hAcfister Widitigkeit fCkr den Handel Chinas^ der Konzessionär- 
Staaten und der flbrigen am ostasiatiscfaen Handel beteiligten Länder. 
Bestehen doch Konzessionen an 14 von den 44 geöffneten Plätzen 
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Chinas, und darunter befinden sich die widitigsten: Schanghai, Tient- 
sin, Canton und Hankau. In Sdianghu ist allerdings die Konzession 
nicht so wichtig wie die internationale Niederlassung, und auch in 
Niutscfawang und Amoy spielen die Konzessionen eine ähnliche Rolle 
gegenflber den internationalen Niederlassungen, von denen jedoch die 
Niutschwangrs nicht als solche verwaltet wird. In Korea bestanden 
an allen wichtigen Handelsorten Konzessionen oder internationale 
Niederlassungen. Da ab^ die Beziehungen des Handels zu den Kon- 
zessionen keinen Anlaß bieten, auf ihn selbst einzugehen, soll hier 
nur so weit von ihm die Rede sein, als er durch das bloße Bestehen 
der Konzessionen berührt wird. 

Soweit von Fremden überhaupt eine wirtschaftspolitische Tätig- 
keit in China und Korea ausgeübt wird, geschieht dies nicht durch 
die Verwaltungen der Konzessionen, sondern durch besondere Organe, 
die sich die Fremden für diesen Zweck geschaffen haben, nämlich die 
Handelskammern, Interessentenvereinigungen und Flußregulierungs- 
behörden. In den größeren Handelshäfen haben sich die fremden 
Kaufhnite zu Handelskammern zusammengeschlossen, die in der 
Regel internatii nalen Charakter haben; so bestehen solche z.B. in 
Schanghai, '! h lUsin, Hankau und Canton, und neben ihnen bestehen 
besondere Vereinigungen der am Handel mit Seide, Baumwolle 
und anderem interessierten Kaufleute, gewöhnlich in enger Fühlung 
mit den K ammern. Das nationale ( r( [irage der Konzessionen kommt 
darin zum Ausdruck, daß sie einen Anreiz für ihre Bewohner bieten, 
sich auch zu nationalen Handelsvertretungen zusammenzuschließen; es 
gibt daher besondere japanische Handelskammern in den japanischen 
Konzessionen, sogenannte »deutsdie Verelnigungmc in Tientsin und 
Hankau, sowie >Srii£$h asspdaitpiis*; die Chinesen sind ohndiin durch 
ihre GHlden organisiert. Der Handel von Schanghai und Tientsin ist 
davon, abhängig, daB die Flüsse, an denen die beiden Städte liegen, 
reguliert, und die Fluflmündungen vor dem Versanden bewahrt werden 
Arb^ten und Studien, die dieser Frage gewidmet sind, wurden von 
den fremden Kaufleuten schon seit Jahren in Angriff genommen« 
und durch einen Anhang zum FriedensprotokoU von Peking (1900) 
verpfliditeten die unterzeichneten Mächte Qiina, sich an den Ar- 
beiten zu belogen, von denen das Geddhen des Handels und der 
an ihm so lebhaft beteiligten Konzessionen und der internationalen 
Niederlassung in Schanghai abhängen. Es wurde fOr jeden Ort eine 
gemiadite Konzesrion eingesetzt, in der u. a. auch die Vertreter der 
Gemeindeverwaltungen Sitz und Stimme haben und die seither trotz 
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der Lftasigkeit Cbioas auf £e SdiÜfahrta- und Landungsveriiättiiisae 
dnen sdur gOnstigen Einfluß auagettbt hat*). 

Nationale Organisationen wie die erirÜmtsD Vereinigungen 
japanisdier und deutsch«: Kaufleute sind nidit unmittelbar an die 
Konzessionen geknflpft; tatsachlich kommen sie audi an Orten vor, 
wo soldie nicht bestdien. Aber der nationale Zusammenschluß wird 
natOritcb durch das Beisammenwohnen erheblich gefordert» und das 
zeigt sich besonders in den neuen Konzessionen, deren Eröffnung 
mit der Verschärfung des Wettbewerbe zusammenfiel und zugleich 
eine handelspolitische Bedeutung hatte. Auch NicbtangdiOrige des 
Konzessionfintaates genießen in den Konzessionen die Meistbe- 
günstigung, die den Bürgern aller Vertragsstaaten in China und Korea 
zustdit Aber die Gemeindeverwaltungen der Kon/fssionen ließen 
wiederh<dt Angehörige anderer Nationen nicht zum Handel zu, indem 
sie ihnen dnlach kein Grundstück verkauften und ihren Schiffen die 
Benutzung der Kai -Anlagen nicht gestatteten. So ist es z. B. den 
Japanern in Kiukiang bisher von den Engländern nicht erlaubt 
\'.T)rden, ihre Schiffe am Kai anlegen zu lassen, und in Hankau war 
ein ebenso ablehnendes Verhalten der englischen Konzession gegen- 
über deutschen Schiffen der Anstoß, daß sich die Deutschen selbst 
um eine bewarben. Da es außerhalb der Konzessionen oft unmög- 
lich ist, Geschäftshäuser und Warenlager zu errichten oder größere 
Schiffe zu entladen, so ist natürlich eine Nation, deren Kaufleute 
nicht über eine Konzession verfügen, im Nachteil. 

Der nationale Charaktt r ist am stärksten bei den japanischen 
K )ii Zessionen ausgesprochen. In ihnen wohnt selten ein Angehöriger 
anderer Vertragsstaaten, und schon die schwere, den meisten Euro- 
päern undurchdringHche Sprache und Schrift, sowie die besonderen 
Eigenheiten der Japaner bewirken eine größere Abschließung der 
japanischen Konzession von den übrigen. Das gilt auch fOr die 
Oite^ wo die Japaner allein dne Koozessioa haben oder ausnutzen. 
Hier ist diese ihre ausschliefllidie DomSne und der Ausgangs- 
punkt ihrer sämtlichen Unternehmungen, besonders ihres kommer- 
ziellen Vordringens. In den nicht japanischen Konzessionen wohnen 
aber oft Japaner, besonders Vertreter des Handwerks und des Klein- 
handels. 

Handelspolitik gehört Qbilgens in gewissem Umfange doch zu 
den Aufgaben der Konzessionen. Sie haben in ihrer Gremdnde- 
Verwaltung dnen nicht unbedeutenden Bedarf an Eüirichtunga- 

*i Die wieht%il»i Ai^ba Aber die bddw Komwriwiffinfn im »CWim Ymrboth*» 
191«, $. 4*0 (f. 
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gegenständen fOr ihre Offentlidien Bauten, lür die Ausrüstung und 
Bekleidung ihrer Polizei und Freiwüligen, an Masdiinen und Appap 
raten für B^euchtungsanlagra, Wasserwerke, Kanalisation, Straßen- 
bahn, Feuerloschgeräte u. a., und sdbstveratändlich sudien sie ihn in 
der Heimat oder hti ihren Landsleuten am Ort zu decken. Das ist 
insofern von besonderer Bedeutung, als die Firmen, die hiebet Auf* 
träge erhalten, in der Lage sind, sich in China einzuführen, und 
gewissermaßen Ausstellungen ihrer Erzeugnisse in Ostasien aufzu- 
stellen, mit denen sie weitere Kunden werben können. Auch zu 
den persönlichen Dienstleistungen, die durch die Gemeindeverwaltung 
bedingt sind, werden stets Landsleute herbeigezogen, zum Teil nur 
im Nebenberuf, wie bei Ärzten, Architekten und Ingenieuren, denen 
sich so durch das Bestehen von Konzessionen bessere Aussichten im 
fernen Osten bieten. In den Fällen, wo eine zahlreiche Chinesen- 
bevülkerung in den Konzessionen lebt, sind diose oft ein gegebener 
Kundenkreis für die Kaufleute der betreffenden Nation, die ja durch 
die Verwaltung der Konzessionen einen gewissen Einfluß auf sie 
hat. Dies gilt natürlich besonders vom Kleinhandel, z. B. im Falle 
der japanischen Kunzession in Tientsin. 

Die Verwaltung der Konzessionen und Niederlassungen liegt 
vorwiegend in den Händen der Kaufleute, denen sie in erster Linie 
zu dienen bestimmt sind, und diese sind so in der Lage, sich Sii d- 
lungsvcrbältnisse und Arbeitsbedingungen zu schaffen, wie sie ihnen 
für ihre Arbeit am geeignetsten scheinen. Durch das Beisammen- 
wohnen aller Firmen, die in den geöffneten Plätzen tätig sind, wird 
das Arbeiten ohnehin sehr erleichtert, und es wird dies noch mehr 
dadurch, daß alle Einrichtungen für den Personen- und Warenverkdir 
den Bedürfnissen des Handeb nach Kräften angepaßt werden. Das 
Bestehen der Konzessionen bietet ja dem Kaufmann schon dadurch 
große Vorteile, daß ihm das Arbeiten unter ähnlichen Vethältnissen wie 
in der Heimat ermöglicht wird; er braudit nicht in den schmutzigen, 
lärmenden und feuergefähilichen chinesischen Bezirken zu weinen, 
hat die Annehmlichkeiten einer westländischen Stadt zur Verfügung 
und wird von der Polizei seiner Konzessionen geschützt. Audi auf 
die Rechtsverhältnisse kann er insofern einwirken, als an den Orten, 
wo gemischte Gerichte bestehen, der chinesische Richter in dem Ge- 
biet der Konzession einen Beiätzer zur Seite hat, der von der b^ 
treffenden fremden Macht gestdlt wird. Ein solcher Beisitzer ist 
natürlich durch seine ständige Anwesenheit auf die Recfatqxredlttng 
nicht ohne Einfluß. Jedenfalls verbürgt die Einrichtung dort, wo 
sie besteht, daß nicht die Tätigkeit der Polizei, die einen Übeltäter 
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ergreift, oder die Klage eines Fremden cfegen einen Chinesen, etwa 
einen betrügerischen Kaufmann, durch i-ässigkeit oder Bestechlich- 
keit eines chinesischen Richters zur Farce wird. Gemischte Gt rit hts- 
höfe bestehen in Schanghai, Hankau und der russischen Bahnzone. 
In Tientsin dagegen wird das Fehlen eines solchen lebhaft beklagt. 
Die Ausübung der Poüzeigewalt bietet nur einen schwaciien Ersatz 
dafür. 

Die Konzessionen haben übrigens nicht nur Vor-, sondern auch 
Nachteile für den Kaufmann. Der schlimmste darunter ist die Ab- 
schließung von China, in der der F"remde lebt. Das kleine Stück mehr oder 
minder europäischer Welt, das in den Konzessionen von ihm geschaffen 
YTurde, war zunächst der goldene Käfig, in dem der Ausländer von den 
Chinesen gdialten wefden adlte. Chinesen wohnten in den alten Kon- 
zesaionen Oberhaupt nidit, und audi in den neuen war es meist nur 
niederes Volk, das auDer den Angestellten der Fremden unter dem Sdiuts 
der ausländischen Flaggen wohnta Erst neuerdings suchen auch wohl- 
habende Chinesen hier die Sicherheit, die ihnen das Land selbst in 
unruhigen Zeiten vefsagt Die chineaschm Beamten scn^gten stets 
dafflr, daB ihnen nidit dte Steuerkraft reidier Kaufleute, durch Über- 
siedlung in die fremde Stadt verloren ging, und in einigen Fällen 
ist den Chinesen auch durch den Niederlassungsvertrag das Wohnen 
in den Konzession^ verbot^. Jedenfalls lebt der fr^nde Kaufinann 
oft in einer stre n ge n , wenn auch nidit unfreiwilligen Absperrung 
von dem Land^ in dem er Geschäfte trdben will, und ist dadurch 
zwar in seinem persönlichen Behagen gef(^ert, aber der Möglich- 
keit beraubt, Land und Leute eingehend zu studieren und die Sprache 
zu erlernen. Das ist ein ungesunder Zustand, der natürlich den fremden 
Kaufmann auf die Dauer emstlich schädigen muß, sobald er den 
Wettbewerb mit chinesischen Kaufleuten aufzunehmen hat. 

Der wirtschafüiche Charakter der Konzessionen ist im allge- 
meinen kein oiVontümlichcr und wird durch ihre Sicdelungs- und 
Rechtsfomi nii hl In riibrt. Lediglich die japanisrhon ^^■eichen von 
dem all;j:rineincn Bilde dadurch ab, daß sie nichi nur der Sitz größerer 
Kaufleute, sondern auch vieler kleiner Händler sind. Die Bahnzonen 
bieten natürlich ein besonderes Bild; namentlich die Japans hat nicht 
nur ein städtisches Gepräge, sondern zahlt auch ländliche Betriebe 
auf ihrem Gebiet, und beide Bahnzonen werden von einer großen 
Anzahl von I' ihiibeamten bewohnt. Die japanische zeichnet sich 
noch dadurch aus, daß in ihr zwei ur« ij rre Kohlenbergwerke gelegen 
sind. Dai> eine davon, Fuhluai, zu dem eine Zweigbalm fahrt, gehört 
der Bahn selbst und wird von ihr betrieben, das andere in Penchihu 

11* 
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an der Antung-Miikden-Linie ist oin chinesisch-japanisches Unter- 
nc'limcn, das aber selbstverständlich in Abhängigkeit von der Bahn 
gcr.Ltrn mußte, da diese ja über die Verkehrsmittel der Südman- 
dschurei gebietet und selbst Kohlen fördert Daher hat auch Pen- 
chihu den Verkauf der Kohle für die Mandschurei an die Bahn 
abgetreten, die dadurch vor Konkurrenz in ihrem Herrschaftsgebiete 
gesichert ist*). 

Die Japaner in Korea, die heute auch dLii iiandel ihrer Kolonie 
ganz in Händen haben, waren bei ihren Geschäften früher ganz auf 
ibre Konzeanonen angewiesetL Erst später konnten sie diese ver> 
mehren und auch andere Anaiedlungen anlegen, doch attiben die 
großen Banken und Geschäftshäuser eigentlidi heute noch auf dem 
Boden oder in nächster Nahe der Konzessionen und Ansiedlungen. 

7. Die kulturelle Seite. 

Wie bei den Kolonien soll auch hier der Versudi unternom- 
men werden, die mittelbar und unmittelbar ausgeübten kulturellen 
Wirkungen zu verfolgen, die von den fremden Ansiedlungen aus* 
gdien, und einige Blicke auf die gesellschaftlichen Erscheinungen zu 
werfen, die das gemeinsame Leben der Eingeborenen und Fremden 
in den Konzessionen zeitigt. 

Die Konzessionen selbst stellen sich keine kulturelle Aufgabe 
in bezug auf die Chinesen oder Koreaner in ihrem Bezirke, denn sie 
fohlen sich lediglich als Gemeindeverwaltungen und erheben Abgaben 
nur für die ihnen für ilirc I j'nvvolini r nötig erscheinenden Einrich- 
tungen. In den meisten i'alleii sind sogar die Mittel zu Schulen 
für die europäischen Kinder so schwer zu beschaffen, daß man 
die Erhaltung dieser Schulen besonderen Schulvereinen überläiöt 
und sich manchmal nach Unterstützung von daheim umsieht. In 
Tientsia z. B. besteht ein englisclier Schul verein, in Hankau ein 

1) Literatur fiber die wirtadbaftlidiea VeAlltnine der bcqjRM^en Gebiete, «of 
die hier nldkt umlttdber ffB gfpMigfw wenlen koBnles Denfiidie nnd tngl^tflMf Konsnlir* 

beridite, die BcricIitL- der chinesischen SeezoUlmter und der internationalen Handelskammern, 
das bereits angeführte Werk ^Twentütk Ctntury Ifnt>rrfnr>n<; ftc <, London, 1908. Das 
•uigeaeidinete Buch von H. B. Morse, 'ike trade and admiHistriation 0/ the Ckttuss 
Empin, Sdianghai, Hongkong etc., 190S. — Sir Robert Hart, Bart. »Ttee from Iba 
laiM Stimim*, London, 1901, baonden Kap. 2. — H. Scbumacher, »Die OifittiF 
•ation des Frcmdhandels in China« in SchmoUers Jahrbuch N. F. XXIII, 1899, und >Die 
chinesischen Vertragshäfen, ihre wirtschaftlirlr- Stellung und Bedeutung« in den Conrad- 
»chcn Jahrbüchern, lU. Folge, Bd. XVI, 1898, S. 577—97, 7«!— 93, Bd. XVII (1899), 

s. 55—70. 289—33»- 



^ j . -Li by Google 



- i65 - 



deutscher usw. Die kleinen Konzessionen haben überhaupt keine 
Schulen. Eine große und reiche (jemeinde, wie die französische in 
Schanghai, kann sich natürhch eine stattliche französische Anstalt 
leisten. Im übrigen helfen die Missionen aus, oder man schickt die 
Kinder in die nächste Kolonie oder in die Heimat. Die Japaner in 
Korea unterhielten zahlreiche Schulen für ihre I.andsleute und haben 
sie nach der Umwandlung der Konzessionen m gcscL/.lich anerkannte 
Gemeinden m den letzten Jahren noch bedeutend vermehrt. In den 
wenigen Konzessionen, die eine starke Chinesenbevölkerung haben, 
wie Schanghai, die österreichisGfae und japanische Konzessioii in 
Tieot^ wird je dne Schule iOr Odneaen unterlialteii, in denen auch 
die Sprache des betreffenden Staates unteiricfatet wird; in Tientän 
bestdit eine deutsch«chinesiache Frivatadiule, ebenso eine vom Reidi 
iinterstQtste in Hankan. In Korea werden von den Konzessionen 
keine Schulen fOr Koreaner unterhalten, dagegen ist in den Bahn- 
zonen sowdil fOr Japaner und Russen, als auch fOr Chinesen ge- 
sorgt Besonders Charbin ist mit mdaec&a. rusnschen Sdiulen ver- 
sehen. Jn den grofleren japanischen Bahnniederlassungen besteht 
überall eine japanische Schule für die Kinder der Angestellten, zu 
deren Bau und Unterhattang die Bahn das meiste beitragt In Muk- 
den hat die südmandschuriache Bahn eine höhere Medizinschule für 
Chinesen errichtet, die im Ansdduß an das große Krankenhaus der 
Bahn junge Chinesen zu Ärzten heranbilden soll« ahnlirh wie es die 
deutsdie Medizinschule in Schanghai tut. Die Anstalt ist noch g^iz 
neu und soll dazu dien^, den japanischen Einfluß in der Man- 
dschurei zu kräftigen, was sie auch sicherlich tun wird. Es ist die 
einzige Hochschule für Chinesen, die die Japaner in China unter- 
halten. Sie ziehen es vor, junge Chinesen nach Japan zu schicken, 
wo sich Tausende in Schiilfn und Anstalten aller Art befinden, und 
die fremden Schider natürlich inmitten des japanischen Lebens viel 
mehr Gelegenheit haben, sich mit den Vorbildern und Gedanken, die 
ihnen in Japan vermittelt werden sollen, vertraut zu machen. 

Zeitungen erscheinen in mehreren der Konzessionen, die z. T. 
im Verein mit den Kolonien die Wiege des noch jungen chinesischen 
Zeitungswesens sind^). In Schanghzd ist seit 1872 immer wieder ver- 
sucht worden, eine französische Zeitung herauszugeben, doch gel i 1^12; 
es erst dem /ü/io de Chine, das seit 1897 besteht, sicli dauernd zu 
erhalten. Seine Druckerei *Za Presse Orüntalc<s , die auch Aufträge 
für Kunden ausführt, beschäftigt über 200 Arbeiter. In Tientsin be- 

^) Vgl. Kap. 25 aber die chinesische Presse des »China Mission Yeitrbook*, 191a, 
ind edittan, Schanghai, 1912, S. 34 ff. 
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stehen mehrere Blätter, darunter auch eine deutsche Tageszeitung- 
»Tageblatt für Nord-China« mit der Wochenausgabe »Der China- 
Bote«, die sich jedoch in kleinem Rahmen hält. Die Japaner geben 
außer japanischen Zeitungen auch eine englische Wochenzeitung in 
Tientsin heraus {■»The Weekly China Trihme*) und haben auch 
l'ulilung mit der chinesischen Presse. In liankau bestehen zwei 
kleine englisch geschriebene Blätter. Die Japaner haben in m^reren 
ihrer Konzessionen, auch in Korea und der Bahnzone, japanisdie 
Zeitungen und geboi auch «dche für Koreaner und Chinesen heraus. 
Diese Zeitungen sind alle von grojßer Wichtigkeit, so klein sie auch 
oft sein mögen, nicht nur, weil sie die Vennittler der Nadirichten 
in einem so entfernten Gebiet sind und ihre Leser selbst im Innern 
durch ein gemeinsames Band zusammenschließen, sondern auch weü 
sie von groBem Einfluß auf die dnheimische Bevölkerung sind. Es 
gibt zahhcdche Chinesen, die firemdspracfaige Blätter lesen können, 
anderen wieder wird das in fremden Z&tungen Mitgeteilte durch 
chinensche Parallel-Ausgab^ oder durch ihre eigenen Zätungen ver- 
mittelt, die aus Mangel an Nachrichten und Kenntnissen meist froh 
änd, wenn Ümcai fremde Blätter halbwegs zugänglich gemacht werden. 
Hierin liegt ein Fingerzeig fOr die Ausdehnung der deutschen Presse^ 
£s handelt sich nicht nur um Verbreitung eigener Ansichten und 
Beeinflussung Chinas, sondern auch darum, den heftigen Angriffen, 
die von englischen, französische, russischen und den meist in Ab- 
hängigkeit von der englischen und amerikanischen Publizistik laben- 
den japanischen Blättern gegen das Deutschtum und das Deutsche 
Reich gerichtet werden, bzw. den absichtlich gefärbten Berichten 
dieser Organe, die nur zu leicht in China Glauben finden, entgegen- 
zutreten. Die Kosten der Zeitungen, von denen hier die Rede war, 
werden zwar in einigen Fällen von den beteiligten Regierungen ge- 
tragen, doch ist das schwer zu übersehen. In der Hauptsache ist es 
die fremde Kaufmannschaft, die da^ Interesse ihres Landes und ihres 
Handels in gleichem Maße dadurch fördert, daß sie ihrer Presse Unter- 
stützungen zukommen läßt, auf die diese bei der kleinen Zahl von 
Lesern nicht verzichten kann. Auch andere ähnliche Lasten haben 
die fremden Gemeinden oft zu tragen, die nur auf wenige Schultern 
verteilt werden können, so für Kirche und Seclsorge, für die be- 
sonders Engländer und Amerikaner sich sehr freigebig zeigen. 

Manche von diesen Lasten werden den Konzesaonen dadurch 
sehr erldchtert, daß sich Misnonen in ihrem Gebiete betätigen. 
Diese haben allerdings sdion lange ihr Arbeitsfe]d über die Häfen 
hinaus erstreckt und sich im Innern niedergelsssen, besonders 
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seit dem französischen Vertrag von Peking von 1860*), aber die Kon- 
zessionen sind wie die älteren Kolonien und Niederlassungen immer 
ein wichtiger Stützpunkt für die Missionen gewesen, von denen viele 
selbst heute noch ihre geschäftlichen Vertreter in den Konzessionen 
und Niederlassungen wohnen haben und allerhand Anstalten unter- 
haken, die den Konzessionen eine erhöhte Bedeutung geben. Als 
die Häfen eröffnet wurden, und die Konzessionen oft die n'nzitro 
Wöghchkeit boten, sich anzusiedeln, errichteten die Missionsgescü- 
schaften hier Schulen, Kirchen und Krankenhäuser. Das war zweck- 
mäßig, denn die Konzt^ionen waren noch klein und nicht so sehr 
von den chinesischen Städten abgeschnürt wie heute. Aus den älteren 
xVdreßbüchern und Beschreibungen, wie sie sich in dem trefflichen 
Buch von Mayers, Dennys »ii King ^The Treaty Parts etc.^ (1867) 
finden, kann man im einzelnen eradben, wie die Missionen sich zunächst 
in den Hftfen festsetastoiL Heute trachten sie vielmehr, in das Innere 
zu dringen oder sidi wenigstens in den Chinesenstädten anzustedeln; 
nmr die Anstalten und Kircben, die in den Konzessionen seit Jahren 
angesessen sind« leben hier fort Übrigens haben besonders die 
katholischen Missionen einen großen Teil des Grrund und Bodens in 
den Konzessionen und Niederlassung^ aufgekauft und bezi^en 
daraus ein Einkommen, das ihnen d«m Zweck zuliebe zu gOnnen ist 
Von den ortsansässigen Fremden wird jedoch den Missionen der Ge- 
winn aus Xandgeschaften oft verdadit 

Besonders widitig als kultureller Mittelpunkt ist Schanghai, 
dessen Konzession und Niederlassung zusammen eine große fremde 
Stadt bilden, von der durch die zahh-eich darin wohnende Chinesen- 
bevOlkerung dn mächtiga: Einfluß auf China ausgestrahlt wird, und 
in dem auch neuerdings noch große Anlagen geschaffen werden. Es 
ist der Sitz vieler Missionsanstalten und höherer Schulen für Chinesen. 
ErwAhnenswert ist die von französischen Jesuiten geleitete Universität 
T> Auroren, in der seit etwa zehn Jahren hundert Schülern der Unter- 
richt in französischer Sprache erteilt wird, und das gleichfalls von 
französischen Jesuiten unterhaltene Marienspital. Nicht mehr zur Kon- 
zession gehörig, aber daran anstoßend, ist die großartige Jesuiten- 
Niederlassung Sikkawei; sie verpinigt seit 1847 eine ganze Reihe von 
Missionsanstalten um sich, in denen auch zahlreiche Nonnen tätig 
sind. Hier gibt es ein großes Knabenwaisenhaus und ein Mädcben- 

*) § 6 dieses Yeitniges, der eine TesdllselninK cntKUt «ad erst dmcli weitere Ab- 
machungen rechtsgültig wurde. Die Missionen maditen aber sofort von diesem Paragraphen 
Gebrauch. Siehe den Vertrag bei Mayers, a. a. O., S. 73 und vgl. M. T. Bnadt* 
»Dreiunddreißig Jahre in Ostasien«, Bd. III, L«^>zig, 1901, S. 60 ü. 
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Waisenhaus mit Krippe; die Kinder, dio ganz klein auf^renommen 
und großgezogen werden, lernen allerlei Berufe, die ihnen die Mög- 
lichkeit bieten, sich .später fortzubringen. Um die Anstalten herum, 
in deren Mitte eine schöne neue Kirche aufragt, haben sich die ent- 
lassenen Zöglinge drr Waisenhäuser angesiedelt, die z. T. unter 
Leitung der Geistlichen die Werkstätten von Sikkawei bevölkern 
und nainenthch die berühmten Holzschnitzereien und Spitzen her- 
stellen, die den Namen des Ortes bekannt gemacht haben. Noch 
bekannter ist er durch das Observatorium, das gleichfalls von Jesuiten 
geleitet wird und der Schiffahrt Oatasiens die größten Dienste leistet, 
sowie durch das Mmenm und die Druckerei und Verlagsanstalt der 
Jesuiten, in denen neben Büchern und Flugschriften, wie sie fOr die 
Missionstätigkeit gebraucht werden, auch sehr bedeutende Werke 
über China aus der Feder von gelehrten Ordensbrüdern gedruckt 
werden. (Darunter die »Varti^i^ stnohgiquest) 

Auch die Japaner haben angefangen, nach europäischem Vor- 
bild Misüonen auszusenden; wenn diese bisher auch noch kdne 
groß^ Erfolge hab^, so sargen sie doch wenigstens für ihre An- 
gehörigen im Audand. So ist in der japanischen Konzessi<m in 
Tientsin je eine Mission der buddhistischen Hongwanjisekte und einer 
japanischen christlichen Kirche vertreten, und auch in Korea soigen 
die Vertreter der rührigen Buddhistensekten för Ihre Angehörigen 
und unterhalten Sdiulen und einige WoMfahrtsanstalten. Auf die 
Koreaner und Chinesen dürften die japanischen Missionen in den Kon- 
zessionen keinen Einfluß ausüben, selbst nicht die christlichea japani- 
schen Missionen in Korea. 

Der mittelbare kulturelle Einfluß, der von den Konzessionen 
ausgeht, ist vielleicht wichtiger als der unmittelbare, der durch Schulen, 
Missionen und Zeitungen ausgeübt wird. Denn die Konzessionen, 
die mitten zwischen die Chinesenstädte hineingestellt sind und den 
Unterschied zwischen chinesischer und westländischer Verwaltung so 
eindringlich dartun, machen jedermann die Überlegenheit der west- 
lichen Methoden klar. Von den leitenden Beamten abgesehen, sind 
ja die Hände, durch die die Leistungen der fremden Städte bewirkt 
werden, die von chinesischen Arbeitern und Angestellten, so daß die 
Chinesen sich nicht im Zweifel bleiben können, wie das meiste vor 
sich geht. Es gibt keinen schreienderen Gegensatz als etwa die aus 
den fünf Konzessionen bestehende fremde Stadt in ilankau und die 
ihr benachbarten drei chinesischen Städte, oder die Insel Schamien 
und das gegenüberliegende Canton. Neben schmutzigen, engen, übel- 
riechenden Gassen, erfüllt von Bettlern, zerlumpten und schmierigen 
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Kindern, herrenlosen Hunden und Unrat, zwischen denen ein starker 
Verkehr sich geräuschvoll hindurchzwängt, neben ungesunden Be- 
hausungen, in denen jede Epidemie heimisch wird, in denen nichts 
für die Kranken, fast nichts für die Armen getan wird, die das Un- 
glück haben, aus irgendeinem Grunde ihre Familienangehörigkcit zu 
verlieren, stehen die Ansipdluncrrn der Fremden nott, sauber und 
ruhig da, sind gut beleuchtet, erwehren sich trotz aller Schwierigkeiten, 
der Nachbarschaft der Chinesenstädte und trotz des oft gefährlichen 
Klim^is der meisten Kranklieiten und geben nicht nur dem Fremden 
reichhchen Unterhalt, sondern beschäftigen auch eine Unmenge chine- 
sischer Angestellter, Diener, Lastträger und Arbeiter. Nun ist frei- 
lich der Chinese bisher im allgemeinen nicht der Mann, der die Sauber- 
keit, Gesundheit und Ordnung der fremden Stadt zu würdigen weiß, 
aber es gibt unter einem so fähigen Volk, wie es die Chinesen sind, 
doch schon viele, die die erwähnten Tatsachen zu Vergleichen an- 
regen. Die Fremden haben in ihren Konzessionen stattUche kulturelle 
Leistungen zustande gebradit, <He man in Europa vielleidit selbst- 
verständlich fände, die aber in der Vereinsamung und den Zuständen 
Ostasiens gegenübergestdlt» erst richtig gewertet werden können. 
Fast überall gibt es da gute Straflen, schöne Gebäude^ dne g^te 
künstlidie Bdeuchtung mit Gas oder Hlektrizitftt, Wasserleitung oder 
eine andere Art der Wasserversorgung, Brflcken, hohe Uferbefesti- 
gungen, Landungskais und Kanalisation. Wo es immer anging, 
wurden Parks angelegt, von den«i dnige sehr schön and, in denen 
sogar an bestimmten Tagen öffenüiche Musikauffofarungen stattfinden 
und in denen die Kinder der Fremden sich bewegen können; in 
Schanghai und Tientsin gibt es Straßenbahnen, es bestellen TeLephiMp 
und Telegraphenanlagen, kurz die Errungensdiaften westlandischer 
Technik und Zivilisation werden den Chinesen und Koreanern täg- 
lich vorgeführt; auch in der russischen und besonders in der japani- 
schen Bahnzone, wo die sOdmandschurische Bahn große Aufwendungen 
für Bauten und Anlagen gemacht hat, die selbst in Japan auffallen 
würden. Die Koreaner scheinen bisher am wenigsten dadurch be- 
troffen zu sein, und wie mir Kenner des Landes sagten, ist auch für 
die nächste Zukunft nicht zu erwarten, daß sie sich durch eine Sache, 
selbst wenn sie ihnen gefällt, zur Nachahmung reizen lassen, da sie 
in der Regel viel zu gleichgültig sind. Aber in China, und besonders 
in Südrhina, wo man viel lebendiger ist, und wo auch zahlreiche 
Leute leben, die eine Zeitlang als Auswanderer oder Kaufleute im 
Auslande waren, spürt man schon den Einfluß fremden Wesens, wenn 
man auch nicht die Konzessionen ausschheähch dafür verantworthch 
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machen kann. Allein sie scheinen doch richtunggebend zu sein, be- 
sonders, weil sie zeigen, wie die fremden Einrichtungen sich auf 
chinesischen Boden übertragen lassen. 

Die Chinesen, die am meisten mit Fremden in Berührung stehen 
und wcHal am meisten von ihnen angenommen haben, sind die Be- 
wohner Sdianghais, die heute adion einen Typus für sich dantdlen. 
In Kleidung, Benehmen, Anachauungeo und Lebenswelse ndimen sie 
dne Sonderstiellung ein, auf die bei Gelegenheit der internationalen 
Niederlassung noch naher eingegangen werden soll; denn der Chinese 
der franzOdscben Konzession und der der internationalen Nieder- 
lassung sind natOrlidi nicht zu unterscfadden. Chinesen wohnen, wie 
gesagt, nur in den Konzesstonen Schanghais, Tientsins und Hankaus 
in gröfierer Anzahl, auBerdem natOrlich in den Bahnkonzessionen. 
Aber vielleidit nur in Scfaang^ fohlen sich die Chinesen, die sich 
unter fremder Verwaltung angesiedelt haben, ihren Landsleuten aus 
der Provinz etwas entfremdet Das soll nicht etwa heiflen, daß sie 
sich irgendwo den Fremden enger verbunden fühlen. Im Gegenteil, 
es fehlt nirgends an Anlässen, wo eine Art Fremdenfdndlichkeit 
immer wieder zum Votschein kommt. Aber wenigstois das &u£ere 
Leben verbindet in gewissem Mafie Ost und West, wo man gelernt 
hat, miteinander umzugehen. Der fremde Einfluß ist übrigens den 
Eingeborenen nicht immer heilsam: Luxus und Üppigkeit sind wieder* 
holt den Chinesen gefährlich geworden; die Entfernung aus der ge- 
wohnten Umgebung und die Erschütterung der Familicngewalt und 
der alten Anschauungen, die den sittHchen Halt des chinesischen 
Volkes ausmachen, sind nicht ohne bedenkhche Einwirkungen ge- 
blieben; die Chinesen der Hafenorte haben nicht immer das Beste 
von den Fremden angenommen, unter denen auch manche keines- 
falls als Muster dienen können. Dasselbe gilt für die japanischen 
und chinesischen Kon Zessionen in Korea. Hier hörte ich z. B. die 
Klage, daß die Koreaner von den Chinesen das Spielen gelernt hätten, 
das viel Unheil unter ihnen anrichte. 

Das Verhältnis der Chinesen zu den Fremden in den Konzes- 
sionen ist nicht schlecht. In den Bahnkonzessionen ist es vielleicht 
etwas schärfer, da ja hier der fremde Einfluß sich auch politisch 
starker geltend madit, und es sind sowohl mit russischen als auch 
japanischen Behörden wiederholt Konflikte vorgekommen, aber das 
Leben bt hier nicht so intensiv wie in den großstadtiachen Bezirken 
der gröAeren Konzessionen, in doien auch die tingeborene Bevölke- 
rung oft redit bunt zusammengewütfdt ist I^ vielen Kulis^ die 
zur FraditenbefOrderung, zum Rikschaziehen u. dgL verwendet werden. 
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haben schon oft Anlaß zu Unruhen gegeben. Die reicheren Kauf- 
leute und die wohlhabenden Notablen, die sich in den Konzcssionen 
als politische Flüchtlinge niedergelassen haben, sind naturgemäß ein 
ruhigeres Element, mit dem man auch leichter auskommt. Gerade 
der Umstand aber, daß die in den Konzessionen ansässige Chinesen- 
schaft, die sich während der Revolution ebenso wie in den Kolonien 
wieder um viele angesehene Leute vermehrte, wird auch den Fremden 
vielleicht bald die Verpflichtung auferlegen, mehr als bisher den Ein- 
heimischen Anteil an der Verwaltung zu gewäliren, wenn auch der 
Charakter einer Art Enklave im chinesischen Gebiet beibehalten werden 
soll. Die Berührung von Fremden nnd Einhfätniftchen wird in den 
in China gelegenen Konzessionen — die koreanisdien haben ihre 
Rolle ja schon ausgespielt — voraussichtliGh noch zunetoen, nnd damit 
auch der kulturelle Einfluß, der aus diesen Beziehungen erwachsen muß. 

Das Leben der Fremden In den Konzessionen hat so viel Ge- 
meinsames mit dem der internationalen Niederlassungen, das ich im 
folgenden Kapitd von beiden gleichzdtig sprechen möchte. — 

Den Konzessionen ist, wie ich gezeigt zu haben glaube, auch 
eine Rolle in der kulturellen Bewegung zugefalloi, die durdi die 
WestUnder in Ostasien angeregt wurde. Es ist aber zu bemerken, 
daß diese Rolle nicht mit der Rechtsform der Konzessionen zusammen- 
hängt, sondern lediglich an ihren Charakter als geschlossene Siede- 
lungen der Angdiörigen fremder Kulturkreise geknüpft ist. Das Ge- 
deihen dieser Art von Siedelungen, die sich den Kolonien als nächste 
Verwandte an die Seite stellen, hat es mit sich gebracht, daß auch 
ihre kulturelle Wirksamkeit die der Kolonien unterstützt Aber da 
alle Siedelungen westländischer Art in Ostasien nur einen Teil der 
Erscheinungen aufweisen, die für die hier in Rede stehenden kul- 
turellen Fragen in Betracht kommen, wie sie auch politisch nur ein 
Teil der Stellung- sind, die die Mächte in Os^^ision oinnehmen, so 
können natürlich auch die Konzessionen nur im Zusammenhang mit 
allen anderen Vorgängen und Tatsachen bewertet werden, aus dem 
sie für die vorliegende Darstellung gelöst wurden. 

a. Schluß. 

Die Konzessionen stellen eine Art moderner Faktoreien dar, die 
den fremden Mächten in China und Korea für ihre Angehörigen ein- 
geräumt sind, damit diese sich unter eigener Verwaltung, eigenem 
Recht und eigener Siedlungsweise ungestört ihrer wirtschaftlichen 
Tätigkeit widmen kOnnen. Dies« Annahme entspräche es^ daß keine 
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Chinesen und Koreaner in den Konzessionen wohnen; wenn dies 
dennoch geschieht, so ist es im Interesse der Fremden, die sich da- 
mit eine Anhängerschaft suchen, nicht aber in dem Chinas, das seinen 
Kinfluß auf seine Untertanen geschmälert sieht. 

Die Konzessionen iiabeu eine große Ähnlichkeit mit den Ko- 
lonien. Sie gaben den Kaufleuten die Möglichkeit, sich unter dem 
Schutz einer fremden Flagge in China und Korea anzusiedeln und 
die Interessen ihres Vaterlandes zu vertreten, und zwar ohne daE 
dem Vaterlande audi nur die geringsten Kosten dsraus erwucfaseii. 
Ohne Zweifel könnten Kolonien an Stdle der Konzessionen nur weidg 
Vorteile mdir Ueten. Umgekdirt aber vermöchten Konzesdonen 
die bestehenden Kolonien nicht zu ersetzen. Es fehlt ihnen das Mo- 
ment der gröBeren Sicherheit und längeren Dauer, die zu kost- 
spieligen Untemdimungen ennutigt, und die die Voraussetzung für 
dne entschiedene Liitiative zu Verkehnplanen, Hafenanlagen u. dgL 
bietet Vor allem aber fdilt die Möglichkdt, politisdie Stützpunkte 
zu schaffen^ denen nur durdi Befestigungen und militärischen Aufwand 
der nötige Nachdruck verliehen werden kann. Damit im Zusammen- 
hang stehen Hafenbauten und idne größere Gebietsausdetmung, die 
wiederum die Kolonialregierun gen in den Stand setzt, gröBere kul- 
turelle Hinrichtungen zu schaffen. Allerdings braucht es nicht viel^ 
solcher Kolonien, von denen eine für den ganzen Osten ausreiche 
während die Konzes^onen gerade in Verbindung mit ihnen eine wert- 
volle Verstärkung des politischen Einflusses darstellen. So wie eine 
Kolonie ohne Bedeutung sein kann, so ist auch der Bestand einer 
Konz^ion keinerlei Gewähr für ihr ersprießliches Wirken, wie die 
Konzessionen Italiens, Belgiens, Österreich-Ungarns u. a. heu'oison. 
Andererseits ist es nicht ausgeschlossen, daß Konzessionen einen 
Übergang zu einer Kolonie bilden, was besonders im Fall der Bahn- 
kon^essionen gut denkbar wäre. Und wieder köur.re eine Konzes- 
sion ganz gut der Nachfolger einer Kolonie werden, die ihre Be- 
deutung ausgespielt hat, z. B. Weihaiweis oder Macaos. 



m. Kapitel. 

Die internationalen Niederlassungen. 



1. Einleitende Angaben. 

Konzessionen und internationale Niederlassungen werden in der 
Regel mit dem Worte »Seälements* (Niederlassungen) beseichnet, 
selbst an Ort und Stdle» wo man besser unterrichtet sein mfiflte. 
Aber Konzessionen und internationale Niederlassungen «nd von 
einander ganz verschieden. Die Niederlassungen stehen nicht unter 
der Verwaltung einer fremden Macht, sondern haben eine gemischte 
Verwaltung, bei der oft auch der Staat, auf dessen Giebiet sie gelegen 
sind, eine Rolle qiielt Am beScanntesten ist unter ihnen die größte 
und wichtigste aller Ansiedlungen in Ostasien, die internationale 
Niederlassung in Schanghai, aber sie ist w^taus nicht die einzige. 
An den Orten, die den Fremden geöffnet sind, und wo ein besonderer 
Bezirk für ihre Ansiedelung vorbdiatten ist, mußte überall dort, wo 
sich eine größere Zahl von Fremden zusammenfand, das Bedürfnis 
nach einer besonderen Verwaltung entstehen. So gibt es in China 
vier Arten von Niederlassungen, deren Art durch den Namen der 
in jeder Gruppe zuerst angeführten gekennzeichnet weiden soll: 

]. Grruppe: Schanghai ... in der Provinz: Kiangsu 

Sutscbau ....„„ „ Kiangsu 

Amoy (Kulangsu) „ „ » Fukien 

Hangtschau . . „ „ „ Tschekiang 

1. Gruppe: Tschifu „ Schantung 

Futschau . . . „ „ w Fukien 

3. Gruppe: Yotscha II .... „ „ „ Hunan 

Tsinan ffu) . . . „ „ „ Schantung 

Weihsien „ ' Schantung 

Tscbutsun . . . „ » „ Schantung 

Wuhu ,♦ ,» ,» Anhui 

4. Grruppe: Peking .,..„„ „ Tschili 

Peitaho „ Tschili. 
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Die internationalen Niederlassiing-en in Japan gehören heute 
bereits der Geschichte an, da sie 1899 aufgehoben wurden, doch 
bieten sie dieselbe Erscheinung wie die in China und Korea und 
sollen darum hier gleichfalls behandelt werden. In Japan wurden in 
allen geöffneten Plätzen besondere Bezirke für die Niederlassung von 
Fremden abgesteckt, es haben sich jedoch nicht in allen besondere 
Gemeindeverwaltungen gebildet Die Orte» die hier in Betracht 
kommen, sind: 

Shimoda, an dessen Stdle Kanagawa, sdilieBlicli 

Yokohama trat 
Hakodate, 
Nagasaki, 

Niigata und Ebisuminato, 
Hiogo und Osaka, 
Tokio O^eddo). 

Das sind zugleidi aHe Ort^ die den Fremden bis zur völligen 
ErOffaung des Landes zugänglich waren. 

Nach dem Vorbild Chinas errichtete man auch in Korea, ab 
dieses Land sich endlich bereitBnden ließ, mit Fremden Verträge 
abzuscfaliefien, an emigen dem freien Verkehr geöffneten Orten inter- 
nationale Niedo'lassungoi; und zwar in: 

Tschemulpo, Mokpo, 
Tschin nampo, Masampo, 
Kunsan, Songtschin. 

Von diesen sechs Orten hat eigentlich nur der erste ane Nieder- 
lassung unter europäischer Verwaltung. Da die Konzessionen und 
NiedeilasBnngen in Korea von der japanischen Kolonialregienmg 
im Frühjahr 19 13 abgelöst wurden, so gehorm auch sie wie die 

Niederlassungen in Japan der Geschichte an^). 

Die Niederlassungen sind aUe durchaus städtische Bezirke und 
haben eine sehr Ideine Ausd^mung. Die Schanghais zählte ursprüng- 
lich etwa 190 ha und ist jetzt etwa 2260 ha groß^. Von den anderen 
Niederlassungen sind nur wenige im Zusammenhang dieser Unter- 
suchung von Interesse, nämlich Kulang^u, eine kleine Insel vor dem 
Hafen Amoy, die den Fremden von China überlassen wurde, Tsrhifu 
und Tsinanfu. Die anderen sind durchwegs zu klein, um hier ein 

^ IMe Becttogoflgen der Obogplie dar inteniatkiaden Ni 

Kolonialregicning in Korea siehe in der >Dcutschen Japan-Post«, Yokohama vom 7. Juli 
1913, S. 232. Ln der Hauptsache handelt es sich um eine Obernahme der GcmcindevCr- 
waltui^ und um die Aufrechterbai tung einiger Vorrechte der Fremden. 
^ Morse, Th* inade ßnd ttdmüiiikmUim tle^ S. 239/40. 
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besonderes Eingehen zu verdienen. Von Peking kommt nur das 
Gesandtschaftsviertel m Betracht, das wenige Straßenzüge umfaßt. 

Die ehemalig^en Niodcrkissungen in Japan sind meist ganz klein 
geblieben, die bedeutenderen unter ihnen, Yokohama, Hiogo, Xagasaki 
und Tokio stellen nur Stadtteile von geringer Ausdehnung dar. Als 
die alten Handdsverträge Japans und damit die Niederlassungen 1899 
aufgehoben wurden, waren zmammen etwa 169 ha in Yokohama, 
Nagasaki, Hiogo, Osaka und Tokio auf ewige Zeit an Fremde ver- 
pachtet Davon entfielen aber drei Fünftel auf Yokohama und ein 
Fftnftel auf Nagasaki^). 

Auch in Korea handelt es dch nur um sehr kleine Bezirke. 
Die Gesamtflache der sedis Niederlassungen betrug 408 ha, davon 
waren blo£ 238 vergeben. Aber auch von diesen war nur ein Teil 
bebaut Im ganzen standen in den Niederlassungen 4154 Häuser, von 
denen 75 Fremden gehörten, die anderen japanisch und kofeanisch 
waren. Von den 75 Häusern der Fremden waren 52 chinesisch*). 

Die Zahl der Einwohner ist in den mosten der behandelten 
Niederlassungen eine geringe, obwohl die kleine Gemeinde von West- 
ländem, die aidi in ihnen zusammenfindet, fOr Ostasien adion eine 
beträchtlicfae Ansammlung darstellt Die größte unter ihnen ist auch 
der Bevölkerungszahl nach Schanghai Dieses zählte Einwohner*): 



Jahr 


Fremde 


Qiinesen (Sdiätzung) 


t870 


1606 


75000 


1875 


1673 


96000 


1880 


2197 


108000 


1885 


3673 


126000 


1890 


3821 


168000 


»895 


4684 


241000 


1900 


6774 


345000 


1905 


11497 


452000 


1910 


13536 


488000 


^) Nach den Angaben im ji|H 


mifldicn Com, der Denktdirift gdegentlidi des 



Sddedsgericbtsprozes>«e.'i iQ'";, S. 67 ff. 

*) Zur VorberdtUDg der Verhandlnngen über die Ablösung der fremden Nieder- 
luntngen in Koren luit das japanisdie Genen^ouvernement in Soeul Material gesammelt 
and in Druck gelegt. Die drei englisch gpdmdtten Bände aber die Niederkmu^ien (andl 
hier wird SettUment und Concession nicht unterschieden), die mir freundlichst nir Verfflgung 
gesteilt wurden, heißen : SkUistic* rekUing to the general /oreign Settlements in Chosen, RuUt 
4Md ftgiamUim räaHmg I0 fW fHiarnl fortign MtttaMnfi in Ckotm und Phm of fht gMMral 
foreign uttiements in Korm (ChcMcn lit der japanladie Name Ittr Korea); die diifen An* 
^bcn nach »Statistics*. 

*) Shanghai munieipal comuü, report for tke year igii ö- buäget for the year 1913, 
jfelianthal, 1913, S. 70. 
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Bedenkt man, da0 die internationiile Ansiedlung und die frao- 
zOsische Konzesdon praktisch eine Stadt darstellen, so begreift man, 
daß Scbanghai, die größte städtische Siedelung von Wesdändem In 
Oatasien, die auch d!b Kolonien übertrifft, eine große Rolle ^elen 
muß. Von den Europäern waren im Jahre 1910: 6293 Männer. 
4172 Frauen und 307t Kinder; es herrschten also Verhältnisse, die 
sich nicht zu sehr von den europäischen untersdieida]. Der Nationalität 
nach waren von den Fremden 4465 Briten, 3361 Japaner, 1495 Portu- 
giesen, 940 Amerikaner, 811 Deutsche, 804 Inder, 330 Franzosen, 
317 Russen, 171 Österreicher und Schweizer; der Rest verteilt sich 
auf die übrigen Katinnen der Erde*). In Kulangsu bei Amoy leben 
einige Hundert Fremde, unter ihnen sehr viele Japaner. 

Die japanischen Niederlassungen beherbergten alle zusammen 
einige tausend Westländer und noch etwas mehr Chinesen. Die größte 
Niederlassung war Yokohama, dann folgten Kobe (das frühere Hiogo) 
und Nagasaki. Die XifHJerlassungcn verloren schließlich dadurch an 
Bedeutung, daß viele Europäer zwar in den genannten Orten, aber 
doch außerhalb der Niederlassungen wohnten. Es lebten in Yoko- 
hama 1897: 2096 Westiänder und 2015 Chinesen, in Kobe 1895 
rund 2000 Fremde, davon die größere Hälfte Chinesen, in Nagasaki 
1898: 606 Westiänder*). 

Die koreanischen Niederlassungen hatten am i. Januar 1912 
eine Bevölkerung von insgesamt 16506 Köpfen, darunter 162 19 
Japaner und Koreaner, 234 Chinesen, so daß nur 53 Westländer vor- 
handen waren. Unter ihnen waren die Deutschen mit 18 am zahl- 
reichsten vertreten. Fast alle Westländer lebten in Tschemulpo*). 
Die Zahlen besagen allerdings nicht mehr viel, denn es wohnten 
schon viele Fremde aoßeihalb der Niederiassungen, und s^t Japan 
von Korea Besitz ergriffen hat, sind vide fremde Beamte entSassea 
worden. Aber die Zahl der Westländer in den Vertragafaäten ist 
wohl nie über 100 hinausgegangen. 

Die Zahl der nichtfarbigen Einwohner der Niederlassungen ist 
das beste Kennzeichen für ihre Bedeutung. Schanghai» dessen ge- 
samte Einwohnerzahl ihm selbst in Europa den Rang einer sdir 
großen Stadt sichern würde, ist f flr den fernen Osten der Mittelpunkt 
des kaufmannischen Lebens» der Inbegriff einer großen und eleganten 
Stadt Das eigentlich Europaische daran ist ja freilicfa nur ein ver- 
hältnismäßig klehier Teil des Ganzen, aber wer längere Zeit im Osten 

>) China Ymibook 191 3, S. 440. 

CknmUU «Md MnOoty for CMm, Jmp«m tk,, Koogkoqgb 1901. 
*) »SfaMMM« wie oben, S. 33. 
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gelebt hat, wird beim Betreten Schanghais mit Erstaunen einen 
Sammelpunkt alles dessen finden, was man in Europa großstädtisch 
nennt. Da ist der proße i^biindv, der Kai, am Ufer des Huangpu- 
Flusses, an dem knapp vor seiner Einmündung in den Yangtzr die 
Stadt liegt, mit einer stattlichen Reihe großer Gebäude; unter ihnen 
ragen das Zollhaus, der englische und der deutsche Klub, Banken 
und Konsulate hervor, an die sich weiter ganze Straßenzüge mit 
großen mehrstöckigen Häusern anschließen. Da gibt es große Hotels, 
wie man sie nur in ganz großen Städten Europas findet, große 
Kirchen, darunter eine sehr hübsche englische Kathedrale, vornehme 
Warenhäust-r nit hohen Auslagefensteni, bre ite, j^ut angelegte Straßen, 
auf denen sich zu manchen lageszeiten ein autiurordentlich dichter 
Verkehr abspielt. Hier kann man, wie in Europa, eine lange Straße 
ganz zwischen hohen Häusern dahinfahren, was sonst in Ostasien 
unmöglich ist Mitten in der Stadt liegt dn sehr grofSer Rennplatz 
mit Spielplätsen in seiner Mitte, und wenn man darAber hinausfahrt, 
so kommt man in ein äußerst vornehmes Villenviertei* dessen Gebflude 
in vielen Fallen scfaloAaitig' wirken und einen die nflchteme euro- 
pftisdie Stadt vergess«! lassen, die man eben durchquert hat NatOr- 
lich verleugnet sich nirgends die diinesisdie Umgebung der Stadt» 
denn man sidit Qberall chinestscfaes Leben, chineasche Geschäfte» 
Waren. Rikschas usw.. aber der europaische Charakter der Nieder- 
lassung ist so stark, da£ er doch das Chinesische zurückdrangt 
Mit der franzosischen Konzession zusammen stellt Schanghai eine 
große Hafenstadt dar, die sich dem Ufer anschmiß und von da tief 
ins Innere hinein zieht. Ursprünglich war die Niederlassung auf 
dnen Teil ihrer jetzigen Ausdehnun j^ beschrankt und wurde auch auf 
der Landseite von drei Wasserläufen begrenzt, die zugleich als Va> 
teicBgungsUnie dienten, heute aber überbrückt sind und wie die nieder- 
gerissenen Mauern einer alten Festung den Weg in das jüngere Stadt- 
gebiet auf reichlicher bemessenen Wegen freigeben. 

Neben Schanghai, in dem man selbstbewußt alle übrigen Orte 
Chinas Olliports (Außenhäfen) nennt, läßt sich schwer ein anderer 
Ort zum Vergleich hinstellen. Die anderen geöffneten Plätze Chinas 
sind kleiner, und die fremden Niederlassungen in ihnen beschränken 
sich in vielen Fällen auf einige Häuser oder Häusergruppen. Von 
den organisierten Niederlassungen wäre zunächst Kulangsu bei Amoy 
zu nennen. Es ist eine reizende Insel und ist fast nur Wohnort der 
Fremden, die ihren Geschäften in der britischen Konzession nach- 
gehen. Die Häuser, die bereits dem halbtropischen Charakter der 
Landschaft angepaidt sind, liegen meist zerstreut und in prachtvolle 

OrlBf*ll, Kalaafaik 12 
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Anpflanzungen eingebettet, so daß die kleine Ansiedlung wie ein 
Villcnort anmutet. Tatsächlich wäre es schwer, sich einen hübscheren 
Aufenthalt vorzustellen, als die kleine Insel mit ihren ruhigen Aleen 
und l'arks, zwischen denen ab und zu eine Kirche oder ein Laden 
auftaucht. Chinesen wohnen nur in geringer Zahl auf Kulaiigsu. 

Unter den Niederlassungen der dritten Gruppe ist die VOQ 
Tsinanfu, der Hauptstadt Schantungs, die wichtigste. Sie beherbergt 
allerdings nur einen Teil der Fremden, die am Ort leben, da viele 
von ihnen es vorziehen, in der Chinesenstadt zu wohnen, vor deren 
Westtor die Niederlassung ausgesteckt ist. Vorderhand hat sie noch 
viele unbebaute Flächen, aber es stehen hier schon die stattlichen 
Gebäude des deutsdioi Konsulats^ der deutsch-asiatischen Bank und 
einige andere und mit der zundunenden Bedeutung des Ortes, in 
dem die Schantungbahn und die Tientsin-Pukaubahn zusammen- 
stoßen, wird wohl auch die seiner Niederlassimg gewinnen. Es ist 
einer von den wenigen geöffneten Plätzen Chinas, die nicht 
Häfen and. 

Tsdufu ist ein hübscher Hafenort, dessen fremde Niederlassung 
sidi am Ufer hinzieht Sie besteht nur aus einigen Häusergruppen, 
die dem Ganzen einen eigenartigen Charakter verleihen und es als 
Mittdding zwischen Kleinstadt, Hafenort und Villenviertel erscheinen 
lassen. 

Die internationalen Niederlassungen in Japan waren denen in 
Tsdiifu sehr ähnlich, und ein Gleiches gilt von den Niederlassungen 
in Korea. Gewöhnlich wurde ja als Niederlassung ein Grundstock 
mit guter Landungsgelegenheit ausgesucht und daran der Kai an- 
gelegt Hier lagen die Firmenhäuser, in denen sich meist alles ver- 
einigte: Warenlager, Bureau und Wohnhaus. Oft aber auch bestand 
noch ein besonderes Wohnviertel auf der etwa vorhandenen Anhöhe, 
und dann wurden diese Wohnungen in villenartigem Stil gebaut 
Dadurch gewann der Platz meist «ne gefällige Wasserfront Bc»- 
sonders der *Bhiff<L genannte Hügel neb^ der Niederlassung in 
Yokohama, dar von hübschen Villen bedeckt ist, und dessen Be* 
bauung meist einer späteren Zeit entstammt, sieht sehr hübsch aus. 
Die Fremden, deren Wohnung ja während ihres Lebens im Osten 
ihr einziger Aufenthalt ist, tun meist alles, um ihre Häuser auszu- 
schmücken und ihnen auch eine passende Umrahmung durch Gärten 
und Anlagen zu schaffen. So erhalten diese Niederlassungen ein hüb- 
sches Aussehen, das äußerst anheimelnd b^ührt 
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2. Rechtsverhältnisse. 

Von allen Niederlassungen ist Schanghai die widitigstep da ihre 
VerhUtniase stets als Muster fOr die übrigen gegolten haben. Sie 
sind allerdings auch die verwickeltsten von allen. Schanghai wurde 
im Frieden von Nanking (1842) dem fremden Handel freigegeben 
und am 17. November 1845 tatsachlich geöffnet, zunächst für Briten, 
aber auch bald für andere Nationen, von denen sich besonders 
die Franzosen und die Amerikaner am Handel Schanghais be- 
teiligten. Die Angehörigen der drei genannten Staaten siedelt«! 
sadi in drei nebeneinander gelegenen Bezirken am Hafen an, die 
durch Wasserläufe getrennt waren. Die französische Siedelung war 
von der englischen durch den Yang-King-Pang getrennt, diese von 
der amerikanischen durch den Sutschau-Fluß. Diese getrennte An- 
siedlung war nicht zuletzt dadurch hervorgerufen, daß die Engländer 
versuchten, ihre Siedelung zu einer englischen Kolonie zu machen, 
indem sie (his I,and, auf dem sin sich niedergelassen hatten und 
dessen Grenzen sie durch Verhandlungen mit den chinesischen Be- 
amten allmählich festlegten, für die englische Krone aufkauften. 
Der engUsche Konsul hatte ohnehin schon durchgesetzt, daß auf 
diesem Gebiete Land nur mit seiner Einwilligung selbst an Engländer 
verkauft werden dürfe. Aber die Chinesen bestanden wieder darauf, daß 
die Fremden nicht durch die \ (-rmittlung des Konsuls, sondern un- 
mittelbar von ihnen kauften und haben wohl auch Wert auf dun 
internationalen Charakter gelegt, den sie der Ansiedlung zu geben 
gedachten. Am 29. November 1845 wurde eine englische Gemeinde- 
ordnung für Schanghai erlassen, die jedoch Nicht-Engländern gegen- 
fib^, die sich bereits zahlreich auf dem G^et der englisdien Meder- 
lassung festgesetzt hatten, nicht wirksam war, da sie nur zwischen 
Qiina und England vereinbart worden war und dieses keine aus- 
ecMefilicfaen Rechte in der Ansiedlung besaß. Deshalb und infolge 
der Gefahren, die damals Sdianghai von außen bedrohten, sahen sich 
die Engländer zur Nadigiebigk^t veranlaßt, und die Konsuln der 
drei Mächte vereinbarten mit den chinesischen Beamten eine Gemeinde- 
ordnung, die von einer Versammlung der Grundbesitzer gebilligt 
wurde. In dieser Gemeindeordnung von 1854 ist aber von äm 
Gebiet, das die Amerikaner bean^ruditen, nicht die Rede^). Kurz 

Die GemeindeordnuDg von 1845 xuiszngsweise, die von 1854 ganz in Mayers, 
D^nnyi und King, Tk» Irmly porU dc^ S. %$h ff.; die voa 1869 In Htttsittt Tnßtis^ 
Vol. II. Die ESammmgibestimmniig^ dam ia der Tei|ittr«nen Ausgabe (beaoq^t mm 
Stadtint) von 1869; die *!and regutatimst von 1899 werdcil Tom StadtnU veitegt und lilMl 
auch in HaisUU TreaHts, vol. II, at^sednickt 
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darauf brach wieder die Uneinigkeit unter den Ansiedlern aus: die 
Franzosen weigerten sich, in die Vcrwaltungfsgemeinschaft einzu- 
treten, und die Amerikaner folgten ihnen, obwohl sie ihr Gebiet an- 
scheinend nicht auf dem Vertragswege, sondern auf dem Wege der 
Duldung durch die Chinesen erworben hatten. 1863 vereinigten sie 
ihre Ansiedlung mit der Englands. Man sprach von einer amerika- 
nischen und einer englischen und nach 1863 von einer engHsch- 
amerikanischen Niederlassung, oder der Niederlasi>ung nördlich vom 
Yang-K ing-Pang. i86g trat eine neue Gemeindeordnung in Kraft, 
die von allen Vertragsmachton durch ihre Gesandten gebilhgt worden 
war. Diese Gemeindeordnung wurde 1888 und zuletzt 1889 ge- 
ändert, als die internationale Niederlassung ihre große Erweiterung 
erfuhr. 

Die internationale Niederlassung ist also aus einer sehr unvoll- 
kommenen englischen und einer vertraglich nicht klargestellten ameri- 
kaniscfaen Konxession entstanden und ist heute grundsätzlich ganz 
intemalional, besonders da ja inzwischen nodi eine Reihe von £in- 
woihnem anderer Vertragsstaaten hinzugekommen ist Ihnen allen, 
ist die Niederiassung aberlassen, und sie haben an ihr glddie Rechte, 
deren AusQbung dem Gemeinderat Obertragen ist Dieser stdlt eine 
juristische Person dar, die auch privatrechtlidi belangt werden kann, 
und zwar vor d«n Gericht der Konsuln, das jedes Jahr von d^ 
Konsnlar-Koips neu zusammengesetzt wird. 

Der Cremeinderat wird von der Versammlung der Grundbesitzer 
und Steuerzahler gewählt, die von den Konsuln einberufen wird. 
Er kann auch Verordnungen erlassen, die jedoch, ausgenommen in 
Fällen, wo sie sädi nur auf engere Gem^deangelegenhdten be» 
ziehen, von den Konsuln, Gesandten und der Gemeindeversammlung 
bewilligt werden müssen. 

In Schanghai besteht ein gemischter Gerichtshof für alle Rechts- 
fälle, in denen ein Qunese, der in der Niederlassung wohnt, Beklagter 
ist; bei diesem gemischten Gerichtshof sitzt der chinesische Richter 
über seine Landsleute unter Zuziehung eines ständigen fremden Bei- 
sitzers zu Gericht. Zweite Instanz ist der Taotai und der Konsul 
des fremden Klägers. Die Gerichtsbarkeit der Fremden ist die in 
China übliche: Angehörii^o der Vertragsmächic unterstchen ihrem 
Konsulatsgericht, die Angehörigen von Nicht Vertragsmächten der 
chinesischen Rechtsprechung. Die Polizeigerichtsbarkeit übt der 
Gemeinderat bzw. seine Beamtenschaft aus. Nun ist allerdings die 
Rechtslage oft sehr verwickelt. Der Landverkauf geschieht durch 
Vermittlung des Konsuls und der chinesischen Beamten; diese stellen 
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die Urkunden aus, in den KonsuLiten aber wird das betreffende Grund- 
blück in ddb Grundbuch eingetragen. Man stelle sich nun den i all 
eines Grundstückes vor, das, einem Engländer gehörig, im enghschen 
Grundbuch eingetragen, einem FiansoMii verpachtet und von einem 
Deutschen bdebnt wkd; aUe untenteheii eiiieni anderen Recht und 
Gericht Sdilimmer ist der folgende Fall, der aus der Praxis der 
Polizeitfttigkeit gegriffen ist: Ein Spanier unterhält einen Splelsaa], 
was ihm durch sein heimisches Gesetz nidit verboten ist; man bringt 
ihn gQtlich davon ab, da schiebt er einen argentinischen Strohmann 
vor» dem man gesetslicfa wieder nichts anhaben kann, und wie man 
diesen los ist, steht schon dn Peruaner da, gegen den man gleidi- 
falls machtlos ist, bis man schliefilich durdi den. englischen Haus- 
herrn ehien Druck ausfibt. Es ist klar, daß so verwickelte Verhält- 
nisse die Verwaltung sd>r erschweren mfiasen; solange die Ein* 
wohneczahl nch noch in fflr europäische Itfaßstäbe besdieidenen 
Grenzen hält und es sidi meist um besser gestellte Europäer und 
Amerikaner handelt, die untereinander kollegial verkdiren und keinen 
Anlaß zum Einschreiten für Polizei und Gericht bieten, geht es noch; 
aber eine gfrößere Zunahme von Bevölkerung und Verkehr, wo- 
möglich bei Einströmen einer größeren Zahl minderwertiger Elemente 
müßte die Verwaltung sehr schwierig gestalten. 

Die internationale Niederlassung von Kulangsu bei Amoy be- 
ruht auf der Gemrindrordnunq: vom to. Januar igo2, die der von 
Schanghai sehr ähnlich ist. Nur ist hier die Mitwirkung der chine- 
sischen Beamten bei der Verwaltung etwas stärker betont, besonders 
dadurch, daß sie bei wichtigen Verordnungen des Gemeinderates 
gleichfalls um ihre Einwilligung angegangen werden müssen. Sie 
habeii auch die Gemeindeordnung mitgezeichnet und stellen ein Mit- 
glied für den im übrigen wählbaren Gemeinderat. Die bessere 
Wahrung des chinesischen Interesses erklärt sich daraus, daß die 
Chinesen die internationale Niederlassung in Kulangsu selbst an- 
geregt haben. In Schaiigliai wie hier ist von den Eiiuvohncm der 
internationalen Niederlassung eine Grundsteuer an die chinesische 
Regierung zu zahlen. Vor 1902 war Kulangsu eine Niederlassung 
von der Art der zweiten Gruppe, die durch Tscfaifu vertreten wird. 

Diese» hat kdne Organization, die dcfa auf Verträge oder Ab- 
machungen mit China zur Zeit seiner ersten Besiedhing durch Fremde 
statzen kann. Die Fremden haben «ch nicht auf einem bestimmten 
Grebiet angesieddl; sondern sind in der ihnen geöffneten Hafen- 
stadt lediglich gefoUsmäBig näher zusammengerOckt Die Bedtkrf- 
nisse der Europaer, denen die chinesische Gemeindeverwaltung nicht 
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entsprach, fahrten zur Büdung eines »Gmemi Pur^ts Cammitieet, 
das fOr StraBen, Bdeuchtung, Fortschaffiuig des Unrates^ BrQcken, 
Sanität und Verkehrspolizei sorgte und ach mit freiwilligen Beiträgen 
behalf. Die Chinesen und die fremden Konsulate haben die Tätigkeit 
dieses Ausschusses stillschweigend anerkannt Im Herbst 1909 trat 
die diinesische Regierung an den Ausschufi heran und verhandelte 
mit ihm über eine Anteilnahme an der Verwaltung der Niederlassung» 
In der inzwischen Qiinesen großen Grrundbesttz erwoiben hatten. 
Man einigte sich daraber, den Bezirk der Stadt, in dem die fremde 
Niederlassung Hegt; in gemeinsame Verwaltung zu nehmen, die pari- 
tätisch zusammengesetzt ist, gab die Polizei auf, und dafür wurde in 
der Stadt eine nach europäischem Muster gehaltene chinesische Polizei 
eingeführt. Der Vorsitz in des Gemeindeverwaltung des Bezirkes 
wechselt alljährlich zwischen Fremden und Chinesen. 

T^ine dritte Gruppe von Niederlassungen stellt die Type Yotschau 
dar. Hier handdt es sich um Orte, die den Fremden von China 
nicht auf Grund von Verträgen, sondern freiwillig geöffnet wurden. 
Infolgedessen sind auch die Niederlassung^ebiet^ die für Fremde 
aber auch Chinesen bereitgestellt wurden, ganz unter chine^sch^ 
Verwaltung. § i der Gemeindeordnung von Tsinanfu sagt: >Alle 
^fachtbefugnisse gehören China allein, die Ausländer dürfen sich nicht 
einmischen « 

Die vierte Gruppe enthält Orte, die eigentlich keine geöffneten 
Plätze sind, wo aber dennodi Fremden der Aufenthalt erlaubt und 
ihnen eine eigene Gemeindeverwaltung eingeräumt ist. Das eine 
Beispiel dafür ist das Gesandtschaftsvicrtel in Peking, das nach der 
denkwürdigen Bclag-prunc;- w ihrord des Boxeraufstandes im Jahre rgoo 
durch den § 7 des I rio Ii ns von Tientsin, de^ sogenannten inter- 
nationalen Protokolls zu einer internationalen Niederlassung gemacht 
wurde, deren Benutzung, Verwaltung und Verteidigung aussciiließlich 
den fremden Gesandten zusteht Peitaho ist ein Ort am Golf von 
Petschili, der von den Bewohnern Pekiugs, besonders Missionaren, 
seit langem als Sonimeraufenthalt benutzt wurde. Diese haben sich 
dort an<4t kauft, und die anderen Fremden pachteten von ihnen Land, 
das sie unmittelbar nicht hätten erwerben dürfen. Schließlich wurd< 
Peitaho von der chinesischen Regierung als offener Hafen erklart, 
und die fremden Grundbesitzer richteten sich eine eigene Gemeinde- 
verwaltung ein. 

>) AligcdiiKkt itt Dr. H. Bets, IM« «iTlidiardiGhe-&itwiekliiiig der Pnvli» Sdtaa* 
toqg seit der EiOfiniiig Ttiiigtma» a. AafL, Amboif, 191s. 



Digiti^cü by Google 



— i83 — 



Die internationalen Niedertaasungen in Japan unterscheiden ach 
von denen in China dadurdi, daß ihre Reduverhältnisse meist ge- 
regelter and und da£ h&. ihrer Einriditung meist die Möglichkeit 
einer fremden Verwaltung sofort ins Auge gefaßt wurde. Wenn 
diese eine geringere Rolle hielte als in China, so zeigt sich darin 
die bessere V^waltung des japanische Staates, die adi auch während 
der RevolutiiMosz^t vor 1868, besonders aber nachher kräftig genug 
zeigfte, um sdbst die fremden Angelegenheiten zu erfassen. Dadurdi 
trat ziemlich bald eine Rückbildung der fremden kleinen Republiken 
ein, die sich auf dem Gebiet der Niederlassungen entwickelt hatten. 

Das Verhältnis der Fremden zu Japan ist durch die Handels- 
und Freundschaftsverträge geregelt, deren erstor von den Vereinigten 
Staaten durchg^esetzt wurde, die im Jahre 1854 gewaltsam den Ver- 
kehr des bis dahin verschlossenen Japans mit dem Ausland eröffneten. 
Die anderen Verträge, die Japan bald darauf mit den übrigen Mächten 
schloß, sind ähnlicher Natur und erg^änzen sich untereinander, da sie 
alle Meistbcg-iinsHiri^Ti^-svcrträge sind. Ihr Ergebnis mit Bezug auf 
die Ansiedlun L; 'er Iremden war, daß diese das Recht erhielten, sich 
im Lande nirilerzulassen. Hnndol zu treiben und daß sie, wie in 
China, nur ihrer eigenen (jerirhtsbarkeit untersteiicn sollten. Über 
die Niederlassungen selbst ist in den Verträgen fast nichts gesagt, 
nur vorgesehen, daß die fremden Konsuln sich mit den japanischen 
Behörden von Fall zu Fall über nähere Bestimmungen verständigen 
würden. Nach langwierigen Verhandlungen gestand Japan schließlich 
die Öffnung der im vorigen Abschnitt aufgezählten sieben Häfen zu. 
Nur drei von ihnen waren bedeutend genug, um eine fremde Gemeinde- 
verwaltung ins Leben zu rufen. Hakodate und Niigata waren nur 
von wenigen Fremden bewohnt, und Osaka und Tokio, das früher 
Yeddo genannt wurde^ waren zwar der Sitz zahlreicher Fremden, 
dodi erst in späteren Jahren, und namentlich in Tokio b^annen die 
Auslflndar, unter denen ddi viele ausländische Beamte der japanischen 
Regierung befanden, bald auch aufierhalb des Fremdenviertds Woh> 
nung zu nehmen, so daß die Voraussetzungen fOr eine fremde Ver- 
waltung entfielen. Shimoda, das durdi den Vertrag mit Amerika 
vom 31. März 1854 eröffnet worden war, wurde bald zugunsten des 
geeigneteren Haf«is von Kanagawa aufgegeben, der am 4. Juli 1859 
auf Grund eines jüngeren amerikanischen Vertrages eröffnet wurde. 
An seuie Stelle trat später Yokohama, über dessen Anfänge meines 
Wissens kein Vertrag aufgefunden werden konnte. Für die Fähig- 
keit und Festigkeit der japanisdaen Beamten ist es kennz^chnend, 
daß sie die »iand regukUhns* von 1864, die die fremden Konsuln 
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ohne Einverständnis mit den japanlachen Behörden beschlossen hatten, 
nicht anerkannten. In der Folge kamen aber zwischen den japanischen 
Beamten und den Konsuln neue Bestimmungen über die Ansiedlung 
In Yokohama zustande, zunächst am 19. Dezember 1864 und in den 
folgenden Jahren« Die Franzosen hatten versucht, auch in Japan 
nationale Niederlassungen zu schaffen, doch weigerten sich einige 
andere Konsuln, so daß alle Niederlassungen in Japan internationalen 
Charakter erhielten. Es wurden in Yokohama wiederholt Versuche 
zur Bildung eines Gemeinderates unternommen, für den man sidi 
Schanghai als Vorbild dachte, aber es fehlte anscheinend an der 
nötigen Einigkeit und den Mitteln, bis Japan sich bereit erklärte, 
einen Teil der vereinnahmten Pachtrente, für die es die Besorgung 
der Gcmcindeangelegenheiten versprochen hatte, an die Konsuln zu- 
gunsten eines Gemeinderates abzuführen. 1Ö65 war endlich ein 
solcher gebildet, und die fremden Konsuln stellten ihm auf Gnmd 
der ihnen aus den Vertragen zustehenden Rechte einen Freibrief 
aus, der ihm das Recht gab, sich der Straßen, Wege, Brücken, 
Kanäle und gesundheitlichen Einrichtungen anzunehmen, Lizenzen für 
Schankbetriebe u. dgl. auszustellen und selbständig Verordnungen zu 
treffen, die darauf Bezug haben. Verordnungen dagegen, die Polizei- 
strafen oder Steuern vorsahen, bedurften der Genehmigung der 
Konsuln*). Bereits 1867 jedoch mußten die Kuasuln der japanischen 
Behörde den Vorschlag machen, die Verwaltung der städtischen 
Angelegenheiten zu übernehmen, da der Gemeinderat sich aufgelöst 
hatte; der Vorschlag wurde angenommen, woraber ein Abkommen 
vom 17. Dezember zustande kam. Es wurde dn besonderes Land- 
und PoUzdamt errichtet, das dem Gouverneur von Kanagawa unter- 
stand und einen fremden Beamten an der Spitze hatte. Dieser wirkte 
auch bis 1873 als Beisitzer hei Gerichtsveriiandlungen gegen Chinesen 
und andere Angehörige von Nicfatvertragsmäditen. Spater wurde 
das Land- und Polizeiamt aufgelöst, und die Gemdndeangelegenheiten 
der fremden Niederlassungen wurden der einheimischen Qrtsverwaltung 
fibergeb«!. 

Ftlr Nagasaki, das 1854 dem fremden Handel eröffnet wurde, 
vereinbarten am 29. September 1860 die japanischen Behörden mit 
Vertretern von acht Vertragsmächten eine Gemeindeordnung. Die 
Landverpachtung geschah auf ewige Zeiten durch Versteigerung der 
Pachtrenten, die jährlich an die japanische Regierung zu entriditeo 
waren. Die Fremden sollten nur für Beleuchtung und Reuiigung 

>) Dieter Fk«ifaiief ist «bfedradct in Joha R. BUek, »yoiwg /«^mc, New-Toilc eic;, 
and voL 1865. 
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der Straßen und für Polizei sorjren, das Übrige üb? rn^ihm die japanische 
Regierung als Entgelt für die zu zahlende Pachtsumme. Der Gemeinde- 
rat löste sich aber wegen Uneinigkeit unter den Fremden 1879 auf, 
nachdem schon 1876 die Polizei den Jajjanem überlassen worden war. 

Die Eröffnung von Hiogo hätte nach den Voträgen schon 1863 
stattfinden aoUen, aber achlieBMch wurde sie wegen der Vorgänge in 
Japan auf den Anfang des Jahres 1868 versdioben. Am 16. Ilai 1867 
kamen Abkommen über die Erricfatung von üremden Niederiassungen 
in Hiogo und Osaka zustande und wurden durdi ein wdteres vom 
7. August 1868 ergänzt Die Stadtverwaltung muAte fttr alle stadtisdien 
Aufwendungen aufkommen, ausgenommen im Falle von Naturereig- 
nissen, bei deren Eintreten die japanische R^rierung tinen Anteil 
der Lasten flbemefamen wollte. Auch bei der Verging von Gnind- 
stQcken war wieder ein Zusammenwirken der japanischen Behörden 
und fremden Konsuln vorgeadien. In Hiogo bestand eine Gemeinde- 
verwaltung von 1868 bis 1898; sie war die einzige, die sich in den 
japanischen Niederlassungen bis zu ihrer Aufhebung erhielt'). 

Bei der Aufhebung der alten Handelsverträgfe im Jahre 1899 
verzichteten die fremden Mächte auch auf die Exterritorialität ihrer 
Angehörigen und deren besondere Niederlassungen, die mit den Gemein- 
den der japanischen Städte vereinigt wurden. Es blieben nur die Ewig- 
Pachtrechte der Fremden und eine gewisse Steuerfreiheit, die zu großen 
Streitigkeiten führte; sie sind bis heute noch nicht zur Ruhe gekommen. 
In den Verträgen, die 1899 in Kraft getreten waren, behielten sich näm- 
lich die fremden Mächte alle ihre in früherer Zeit erworbenen wirtschaft- 
lichen Vorteile vor. Ks zeigte sich nun eine Meinungsverschiedenheit 
über die Auslegung der Vcrträcfc. Die Fremden behaupteten, daß nach 
den Vertragen keine anderen als die ausbedungenen Grundpachten zu 
zahlen wären, in die bereits alle übrigen Abgaben eingeschlossen wären; 
die Japaner aber wollten sogar eine Steuer auf die Häuser einheben, die 
auf den ewig gepachteten Grundstücken errichtet waren. In einem 
Protokoll vom 28. August 1902 einigten sich Frankreich, England 
und Deutschland, die die Sache der Fremden führten, und Japan, 
den Fall dem Haager Schiedsgericht zu unterbreiten, dem jede Partei 
ihre Sache in je vier gedruckten Schriftsätzen vorlegte. Das Urteil, 

Die Vertilge und wklitigrteii Oberdiikommen über 4St NlededawnngeB «iad ait> 

halten in: Treaties and Conveniions hetwetn tke Empire of Japan and other Powers tte.^ 
since March 1^54, comp, by the Japanese Foreign Office, Tokio, 1884, das noch zwctm«! 
aufgelegt wurde, und in i^. Herttlet, A complete coUection of the Treattes and ConventioHt 
mt pntmt MMtliti§ h äm mi Gr. Brihrim mmd Fcnigm Pamm, «Ic, tdL VL, Japaa; 
Loodoft, 1875. 
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das am 22. Mai 1905 gefällt wurde, gab den drei fremden Staaten 
recht; aber damit ist die Frage noch längst nicht zur Ruhe gekommen, 
denn ^ßoGe das Ausmaß der Steuerfireihäten, die den Fremden zustehen 
sollen, herrscht nodi immer keine Klarheit, und noch im letzten 
Jahr (191 2) kam es zwischen Fremden und den japanischen BeiiOrden 
darüber zu Mifihelligkeiten, die von der japanischen R^erung vor- 
läufig zum Schweigen gebracht wurden^). 

In Korea, dem letzten der drei ostasiatischen Länder, das seine 
Abgeschlossenhdt g^en das Ausland aufgab, wurden durch die 
Verträge mit den zdm Staaten (außer Japan), die seit 1882 abge^ 
schlössen wurden, «ne Reihe von Hafen- und anderen Orten den 
Ausländem für den Handel und zur Ansiedlung freigegd>en, und es 
wurde auf die gleiche Weise wie in Japan sofort vergessen, daß 
nähere Bestimmungen über die Einriditung von fremden Nieder- 
lassungen einverständlich zwischen Korea und den fremden Mächten 
getroffen werden würden. Von den geöffneten Orten haben nur 
die sechs oben aufgeführten eine solche Bedeutung erlangt, daß sie 
außer den Konzessionen, von denen im vorigen Kapitel die Rede 
war, noch internationale Niederlassungen zum Entstehen gebracht 
hätten. Aber auch in diesen sechs war nur eine der Gemeinde- 
verwaltuncjcn in den Händen von Westländern. Die übrigen enthielten 
zwar Grundbesitz von Europäern und Amerikanern, aber keine An- 
siedler und waren daher ausschließlich von Chinesen und Japanern 
bewohnt und verwaltet. Die Errichtung der fremden Niederlassungen 
beruhte auf dem Abkommen über Tschemulpo (land regulation for 
the general fonn'gn seftlement in Chemulpo) vom November 1884, 
dem für Tschiiuiaiiipo und Mokpo vom 16. Oktober 1897 und dem 
über Kunsan, Masampo und Songtschin vom 2. Juni 1899, sowie 
einigen ergänzenden Bestimmungen und der Geschäfts- und Polizei- 
bestiromungen, die der Gemeinderat von Tschemulpo herausgegeb^ 
hat^. Die Verhaltnisse waren in Korea so sehr den japanischen und 
chinenschen nachgetnldet, daß ae wenig Anlaß zu besonderer 

über die Extcrritorialitiit der Fremden in Japan vei^leiche: Hinckley, American 
Consular Jurisdiction in the Orient, Washingtoo, 1906. K. Lippman, Die Konsular- 
goriditBlMilteit im Orient, Leipiig, 1898, «ad L. v. Stein, Über die Settlements in Ott- 
asien und ihre Rechtsverhältnisse; mit besonderer Rücksicht auf Japan, österreichische 
Monatsschrift für den Orient, Wien, 1885, S. 215 — 18 und 241—45; derselbe, Zur 
Frage der ostasiatischen Konsular-Jurisdiktion, ebenda, S. lä — 20, 39 — 44, 78 — 8l und 
S47/48; St^ iit Iber den Tatibestuid nldrt ntralbiig tmteiridilet 

*) Die betreffenden Verträge und Abkommen usw. sind enthalten in Treaties and 
Conventions between Corta and foreign Powers, compiUd by H. I. J. M.'s Rtsiämcy Gentrai, 
1908, sowie in dem Bende »JÜiite and It^tutaUoiUM der bereitt «ageflliiiai IbtaUiwnm- 
IniS des jspaaisdien GeaerslpnrreroenMnts ia Korea. 
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"ExOrterung bieten. Auch hier wurde das Land in ewiger Pacht 
erwOTben, für die jährlidi ein Zins an die koreanische Regierung zu 
zalilen war. Die koreanisdie Regierung und die Konsuln wirkten 
bei solchen Angelegenhäten zusammen. Was die Ansiedlungen in 
Kocea, von denen in Japan unterschied, war, daß in den Gemeinde- 
Ycrwaltungen der fremden Niederlassungen auch ein Vertreter der 
koreanisdhen Regierung und fremde Konsuln saßen, und zwar in 
TsdiCTiulpo die Konsuln der Staaten, doren Angehörige Grundpächter 
waren, in den anderen fünf die ortsansässigen Konsuln. Mit der 
Annexion Koreas durch Japan ging die rechtlicfae Exterritorialität 
der Fremden in Korea verloren. Die Vertragsrechte der Russen 
waren durch die Kriegserklärung aufgehoben worden, wurden aber 
durch die im Frieden von Portsmouth gewährte Meistbegünstigung 
in Korea wieder hergestellt Die Auflösung der fremde Nieder- 
lassungen ist seit Frühjahr 1913 im Zuge. Die Bedingungen and 
dieselben wie bei den gleichfalls aufgelösten Konzessionen. 

In allen internationalen Niederlassungen zeigt sidi also ein 
Rechtszustand, der dem in den unvollkommenen Konzessionen sdir 
ähnlich ist und nur mitunter noch weitere Abschwächungen zugunsten 
der einheimischen Regierung gegenüber den Vorrechten der Fremden 
aufweist. Durchweg handelt es sich um Wohngebiete, die den 
fremden Kaufleuten (Peking ist eine Ausnahme) eingeräumt sind 
und auf denen ihnen in weitgehendem Maße das Recht der Selbst- 
verwaltung zusteht. Im einzelnen waren und sind wohl die Rechte 
und Pflichten nicht immer ganz genau abgegrenzt, aber das kommt 
meist bei der Kleinheit der Verhältnisse und der geringen Zahl von 
Beteiligten nicht in Frage. Eine Einschränkung der Hoheitsrechte 
des Staates, auf dessen Gebiet sich die Niederlassungen befinden, hat 
grundsätzlich nirgends stattgefunden, wenn auch die Rechte der 
Fremden in einzelnen Fällen sehr weit gehen und praktisch hie und 
da zu einer namhaften Beeinträditigung der Bewegungsfreiheit des 
einheimischen Staates führen. Daß Schanghai im Kriege mit Japan 
von 1854 als neutraler Hafen behandelt wurde, kann nicht zu einer 
Ableugnung seines Charakters als eines chinesischen Hafens fobren. 
Weiter geht eigentlidi schon, daß chinesische Truppen nur nach vor- 
heriger Geneihmig^ng durch d&i Smiorkonsul bewaffnet durch die 
Niederlassung marschieren, und daß AnsdiU^e der chinesisdien Re- 
gierung nur nach G^ehmigung der Konsuln und audi dann nur 
von der Polizei des Stadtrates ausgehängt werden dürfen*). 

') Wdiraid den Kimpfen nriidieii dem id>dlicreiidem Sflden und den R^peningp» 
trappen im Sommei 19x3 erUelS dat Kxmtüackotpt dne Kundnadranc in der es Mr 
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Die Exterritorialität der Fremden hängt nirgends mit dem Be- 
atmen der internationalen Niederiasaungen zusammen, wohl aber 
hat sie diesdben Ursachen. So wie die alten Niedetlaasungen der 
italienischen Städte und anderer Staaten in den Häfen des Mittel- 
meeres, ao stellen auch die Niederlassungen und Konzessionea eine 
Betätigung des Personalitätsprinzips dar, das sich auf dem Geiuet 
der Verwaltung ebenso wie auf dem der Rechtspflege dort G^tung 
versdiafit, wo zw« versdiiedene Kulturen zussmmenstoflen und wo 
die Bfliger hochstehender dirisdicher Staaten Länder betreten, deren 
Verwaltung und Rechtspfl^ ihren AnsprOdien nicht genügt 

3. Verwaltung und Finanzen. 

Es kann hier nur auf die Verwaltuntr der wichtigsten Nieder- 
lassungen eingegangen werden, da die kleineren ja ohne allgemeines 

Interesse sind. 

Die bedeutendste ist die internationale Niederlassung in Schang- 
hai. Ihre abwcchslungsreiclie Geschichte, die nun schon über ein 
halbes Jahrhuodert zurückreicht, spiegelt sich auch in der Entwick- 
lung der Verwaltung wieder. Als es nur eine on>^4ische Nitiderla&sung 
gab^), führte der englische Konsul die (jerneindegeschäfte unter Mit- 
hilfe dreier von ihm hierzu ernannter Kaufleute, die er später auch 
aus den ansässigen Amerikanern wählte. Dieser Beirat hatte sich 
namentUch der Straften und Landnngshrfld^en ansunehmen. Die 
Aiisgaben, die sehr unerheblich waren, wurden durch Kaiabgaben 
gedeckt Für den Sicfaecfaeitadienst sorgten Chinesen und Eng- 
länder gleichzeitig, da jene^ die dgendich allein dazu vecpflichtet 
waren, ihrer Aufgabe nicht genügend nachkamen. 1854 trat auf 

Schanghais Fremdennied erlajsunp im Namen des Handel» NeutiaUüU vetlangte und alle Zv> 
widerbondelnden mit Aut Weisung und Verhaftung bedrollte. 

*) Unter dem vm mir gesunmelten M«teH«l kt mir mit Bang auf Im* 
tooidert eis aavolleBdeiet Memotkript eiooi Bodiet Aber die VemJtimg Scjurngheh von 

grOBtem Werte, du von dem verdierutvoHen Herausgeber dW »OltMiMiMiMn Lloydc, 
Hemi C Fink, ttammt. Er stellte es mir zur VerfüguDg, da er aHRenhlicklich vicht in 
der Lage ist, daran weiter zu arbeiten. Ich hoffe, daß er aber dennoch das b<^oaneae 
Werk ra Ende (Ohren wird, denn et hbk aa einem tflditiseB dentsdies Bodi Ober 
Sduaiglai, m denen AbiMmac Herr Fink k» aoigeielduiet beAUgt wlie. Ein grilBem 
Geschichtswerk Ober SdiMi^ui iet vom Stadtrat dem Engländer Lanning, der flbrigene 
nicht Berufshistoriker ist, in Auftrag gegeben. Da dieser abet Didit deutsdl veiatelU, ist 
zu befürchten, daii seiue Darstellung lückenhaft bleibt. 

^ Da ich im vorigen Abschnitt die unklare Rccht^;rundlage der ersten Aosiedlung 
in Sdiwu^ai nwjnandcTgweUt habe, ist es mm nidit mehr aagdxadit, «te eine Km> 
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Grund der neuen Gemeindeordnung ein Stadtrat, bestehend aus einem 
Vorsitzenden und sechs Beisitzern, zusammen, dem die Erhebung der 
von den Grundbesitzern beschlossenen Steuern (Grundsteuer, Miets- 
steuer und Kaiabgaben) zustand. Auch den Chinesen waren gewisse 
Aufsichtsrechte über die Einhaltung der (Tenu indeordnung vorbehalten, 
und die Konsuln hatten durch ihren Ältesten gewisse Befugnisse. Diese 
Verteilung der Rechte auf vier Stellen: Grundbesitzerversammlung, 
Konsuln, chinesische Behörden und Stadtrat rief das Bedürfnis nach 
Refonnen hervor, und der Stadtrat, der mit all dem Eifer und Lokal- 
patriotismus vorging, der für junge Ansiedlungen so typisch ist, ver- 
langte geradezu die Schaffung einer neutralisierten Republik mit 
eigenem Gericht, Landeshoheit und so fort, für die der chinesische 
Staat noch einen Zuschuß leisten sollte. Der englische Konsul 
war damals für aUe» 2u haben, was Schanghai zu einer englisdien 
Kolonie gemacht hatte, aber der englische Gesandte Bruce in Peking 
bestand darauf, daß Sdumghai cfainesiscfa bleibe und versichte, Chinesen, 
die sich inzwisdimi zahlrekh dort angesied^t hatten, dem Einfluß 
ihrer BdiOrde zu entziehen uimI sie zu besteuern. Als adiließUch die 
Cremeindecndnung von 1869 Gesetz wurde, hatten die Gesandten in 
Fddng sie stark zurechtgestutzt Auch die Ausländer, die nicht 
GrundeigentOmer sind, durften jetzt Sitz und Stunme in der Gemeinde- 
versammlung haben, wenn sie eine Wohnungsmiete von mindestens 
500 Taels bezahlten. Da die Verwaltung der Niederlassung seitiier 
noch immer stark von d«a Grundbesitzern ahhängig ist, konnte sie 
sich dem chinesischen Einfluß nicht ganz entziehen, während die 
französische Konzesaion, die etwa zur selben Zeit ihre Gemeinde- 
ordnung erneuert hatte, ein vid freiheitlicheres Wahlrecht schuf, 
den chinesischen Einfluß in den Angelegenheiten der Verwaltung 
und bei ihrem gemischten Gerichtshof mehr zurückdrängte und so 
namentlich von den beständigen Reibereien mit den Chinesen befreit 
geblieben ist, die in der Geschichte der internationalen Niederlassung 
immer wiederkehren. Hier hat man wiederholt versucht, neue 
Gemeindeordnungen zu schaffen, dnrh scheiterte dieser Versuch an 
den maßlosen Anspriichcn des englischen Stadtrats, der sich der Auf- 
sicht des Konsularkorps ganz entziehen wollte. Trotzdem sich die 
Verhältnisse seit 1869 stark verschoben haben, ist dio Landordnung 
nur wenig abgeändert worden, so daß sich in der Verwaltung Schang- 
hais allerhand Reibungen zeigten, auf die hier nicht näher einge- 
gangen werden kann, die aber in der Hauptsache auf dem schlechten 
Verhältnis zu den chinesischen Behörden, der Uneinigkeit im Konsular- 
korps und dem Gegensatz zwischen diesem und dem Stadtrat beruhen. 
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Das Konsularkorps ist in Schanghai sehr zahlreich, da hier jeder 
Vertragsstaat vertreten ist. Aber die Großmächte sind nicht etwa 
den kleineren Staaten gegenüber irgendwie günstiger gestellt, 
denn um ihren Beamten die MögHchkeiL zu verschaffen, Scnior- 
konsul werden zu können, haben selbst Staaten wie Cuba einen 
Generalkonsul in Schanghai, der in seinem Verhältnis zur Nieder- 
lassung gnmdsätzlich dieselben Rechte hat wie sein englischer oder 
irgendein anderer Kollege. Das hat auch mit liezug auf die große 
Geschäftstätigkeit, die aus der Stadtverwaltung erwächst, allerhand 
Nachteile, da ruiturUch die Kleinstaaten nur ein kleines Personal 
unterhalten können. 

Heute setzt sich der Stadtrat aus fünf bis neun Mitgliedern zu- 
sammen und hat das Recht, sich bei Ausscheiden eines oder mehrerar 
Mitglieder durch Zuwahl zu ergänzen. Er wählt seinen Vorsitzenden 
und dessen SteUvertreter und hält wöchentlich geschlossene Sitzungen 
ab. Er hat also sehr große Machtvollkommenheiten und ist nicht 
Idcfat zu kontrollieren» doch sind Mißstimmungen zwisdien Stadtrat 
und GemeindevoRsammlung sdten, und nur einmal währaid des Streiks 
der Rilcsdiar'Kulis im Jahre 1897, in dem der Stadtrat g^en den 
Will«! der Öffentlichkeit diesen nachgab, mußte er zurflcktreten. Er 
hat das Recht, Ausschüsse für besondere Angdegenhdten zu ernennen, 
deren Greschflftsordnung er selbst bestimmt Es gibt gegenwärtig 
deren drei, davon je einen für die Finanzen, die öffentlichen Arbeiten 
und die Verteidigung der Niederlassungen (einschließlich Polizei, 
Spitäler, Gefängnis und Feuerwehr). Außerdem bestehen Ausschüsse, 
in denen auch Nichtangehörige des Gemeinderates sitzen, die von 
diesem berufen werden. Die Last der Verwaltungsgschäfte ist für 
neun StadtratsmitgHeder eigentHch schon zu groß geworden, aber da 
eine Erneuerung der Gemeindeordnung nicht zustande kommt, fehlt 
CS an der ^Möglichkeit, ihre Zahl zu erhöhen. Das hat den Nachteil, 
daß für fV:e ehrenamtliche Ausübung der Gemeindeangelegenheiten 
nur ein kleiner Kreis von Bewohnern in Betracht kommt, der ge- 
nügend Zeit, Geld und Interesse hat, um den arbeitsreichen Postrn 
zu bekleiden; dafür wird dann freilich in der Regel mehrere Amts- 
perioden hindurch ausgehalten. Chinesen nehmen an der Verwaltung 
nur in der Form teil, daß vom Stadtrat Beiräte in den Sonderaus- 
schuß für das chinesische Schulwesen berufen werden. Seit längerer 
Zeit sitzt im Stadtrat je ein deutsches und aineiikariisches Mitglied, 
doch ist im übrigen die Verwaltung ganz englisch, da der Grund 
und Boden ganz in enghschen Händen ist Das ist geschichtlich 
erklärlich, kann aber durch den gegenwärtigen Zustand keineswegs 
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gerechtfertigt werden. Eine wichtige Folge dieser englischen Vor- 
herrschaft, die es verstanden hat, nicht nur die Chinesen, sondern 
auch die übrigen Nationen von einer jeden Einflußnahme auf die 
Geschäfte der internationalen Niederiasüung ^) fernzuhalten, ist die Be- 
setzung der Beamtenstelien. 

Der Stadtrat hat das Recht, Beamte anzustellen, wie es ihm 
bdiebt; nur wenn die Anstellungsdau^ drei Jahre überschreitet, ist 
er an den Beschluß der Gemeindeversammlung gebunden. Tatsachlich 
wird aber kein Beamtv auf länger als drd Jahre verpflichtet Nun 
beschäftigt die intemattonale Niederlassung ein Ideines Heer von aus» 
Iflndiscben Beamten und Angestellten, deren Zahl sidi am i. Januar 
191 2 (ohne das Stadtorchestei) auf 470 Personen belief. Von einigen 
Dofanetsdiem und portugiesischen Sdirdbkr&ften abgesehen, waren 
meines Wissens darunter nur Briten, vielleidlit noch einige Amerikaner. 
An Deutschen beschäftigt die Gemeinde nur den Leiter und einige 
eiste Kräfte des Stadtorchesten, das sich im fibrigen aus Fhiltpi^nem 
zusammensetzt, die billiger zu haben sind. Wenn man sich die im 
erst^ Abschnitt mitgetdlten Bevölkerungszahlen vor Augen halt, 
aus denen hervorgeht, daB die internationale Niederlassung 19 10 Ober- 
haupt nur 13500 Westländer und 4465 Briten zählte, so ist leicht 
einzusdien, wie durch die Anstellung von nur britischen Beamten das 
Bevölkern ng^sverhältnis verschoben wird: Ein Zehntel aller in Sdhang- 
hai lebenden Briten sind Angestellte des Gemeinderates. So wird 
künstlich das zahlenmäßige Vorwiegen des britischen Elements ver- 
stärkt und zwar auf Kosten der übrigen Nationen, die ein Anrecht 
daranf Iiaben, daß auch aus ihren Reihen Beamte und Angestellte 
herangezogen werden. 

Von den Beamten und Angestellten (ohne die Chinesen) ent- 
fällt über die Hälfte auf die Polizei, 6B entfallen auf das Gesund- 
heitswesen, 51 auf dl! ilfentlichen Arbeiten, 34 auf die Elektrizitäts- 
abteilung, 20 auf (las Sthulwesen, 33 auf die Finanzabteilung und 7 
auf das Sekretariat. Dieses ist die Bürgermeisterei, und an seiner 
Spitze steht der Sekretär, durch dessen Hände alle Geschäfte gehen. 
Das Personal wird durchwegs in England rekrutiert und setzt sich 
meist aus jungen Beamten zusanunen, die sorgfiiliig ausgewählt und 
in der Regel tüchtig sein sollen. Sclianghai nennt sich schon seit 
mehreren Jahrzehnten die Muster-Niederlassung {*mod€l'SettlemenU\ 

') In (Jen Schriftstücken und Berichten der »Tntenjationalen Ntcdcrlassungf fand ich 
übrigens diesen Namen nichc £s heißt hier entweder »Tht /oreign seUUment of Shanghai 
m«rth 9f tk$ YtmglUmtPtng* oder »StanfftM* MtmMpät CdtMcfi«. Ei aidit so ab ol» 
^ BaadunDg der KiedeiUinii^ als intenuktlooal abttehtlidi vemieden wttide. 
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und das soll wohl auch heißen, daß es die bestv' erwaltete Gemeinde 
Ostasiens ist. Bis vor kurzem haben sich die anderen allerdings mit 
Schanghai, dem bedeutendsten Hafen Chinas, das auch am meisten 
Fremde aufweist, nicht menen können. Ob die Verwaltung unter 
Brüdern ihren Ruhm aufrecht erhalten könnte, ist also nie erprobt 
wofden; solange der Gemeinderat so lenkbare Bürger hat, wie 
die Art der Beamtenemennung sie vorausetzt, wird es ihm wohl auch 
nicht schwer fallen, auf der bisher besdirittenen Bahn fortnifahien. 
Seine GeachäftsfOhrung dOrfte jedenfalls dadurch erldcfatert sein, daB 
er Aber reichliche Mittel verfügt 

Die wichtigsten ordentlichen Einnahmequellen sind die Kai- 
abgabe, eine Ghrundsteuer, eine MietBsteuer und Gewerbesteuern in 
Form von Lizensabgaben. Die Kaiabgabe erreidite schon zu An- 
fang der fün£Eiger Jahre des vorigen Jahrhunderts etwa 1200 $ jahr- 
lich. Die Chinesen wiedersetzten ddi der Einh^mng, und deshalb 
bot der Taotai eine Abfindung von 10000 $ im Jahre an, die später 
auf 14000 $ stieg und weitergezahlt wurde, selbst als der Stadtrat 
1S80 auf die Einhebung der Kaiabgabe verzichten mußte, weil sich 
so viele A.U8liLnder der Einhebung entzogen und bei schärferem Zu- 
greifen auszb wandern drohten. Erst 1885 wurde die Steuer wieder 
eingeführt, und 1897 ihre Einhebung der chinesischen Seezollverwal- 
tung übertragen die sie auch für die französische Konzession be- 
sorgte. Die Kosten der Finhebung trägt zu ^4 der Taotai, der aber 
die Abfindung nicht m< hr bezahlt Heute werden 2 ° o des Ein- 
und Ausfuhrzolles als Abgabe erhoben, von zollfreien Waren 
des angegebenen Wertes, von Opium, Seide und Münzen ein be- 
sonders vereinbarter Satz. 

Die Grundsteuer wird seit den fünfziger Jahren vom veran- 
schlagten Wert des Grund und Bodens erhöbe ii. Der Steuersatz 
wechselt und beträgt heute Vio %• (Außcrcl« m hat jeder Grundbesitzer 
auf Grund dt: Gemeindeordnung die Grundsteuer an die chinesische 
Regierung zu zahlen.) Die Mietsteuer ist gleichfalls sehr alt und 
wird von der gezahlten Wohnungsmiete, gegenwärtig zum Satze von 
12%, erhoben. Eine Staffelung findet nicht statt, worin eine giofie 
Ungerechtigkeit liegt Auch wird darüber geklagt, da0 die lifiete 
der Hausbesitzer zu niedrig dngeschfttzt wird; aber dagegen liflt 
vidi nichts machen, solange diese das Regiment führen. Die Ge> 
werbesteuer in der Form von l izenzabgaben wird von ^er Reihe 
von Gewerben eingefaoben* besonders vom Gastwirts-, Sdiank- und 
Verkehngewerbe, Es aind also für Gastwtrtschaftea, Opiumscfaeoken, 
Ffandleihanstalten, Theater, Mietwagen, l/üttphtd», Rikschas, Ifietauto- 



Digiti^cü by Google 



— X93 — 



mobile usw. Grewerbescbeine zu lösen. Aufterdem wird noch dne 
Reihe von Gebühren, für Schlachtungen» Baubewilligungen u. dgl. 
erhoben. Femer bezieht die Gremdnde Einnahmen aus der Ver- 
mietung ihres Eigentums an Grundstacken und Hausem und aus 
dem Gewinne, der Gesellschaften, die Schanghai mit Wasser, ddc- 
trischem Licht, Gas und Tel^ihon versorgen. Die Einktknfte aus 
dem Betrieb von öffentlichen Anstalten, Krankenhäusern, Schulen 
u. dgL werden nidit unter den ordentlichen Einnahmen verbucht, 
sondern von dea Ausgaben in Ab^g gebradit, so daß die Über- 
sidit über das Budget etwas erschwert 1^ Abgesehen von den 
achtziger Jahren, in denen die Gemeinde zeitweilig mit Schwierig- 
keiten zu kämpfen hatte, die ihren f irund in der politischen Lage 
hatten, hat sie stets genügende Mittt l zur Verfügung und sogar 
jährliche Überschüsse im ordentlichen Budget aufzuweisen gehabt, 
die zum großen Teile auf Ersparnissen beruhten, ein Beweis, öa& 
die Voranschläge immer sehr reichlich bemessen sind. 

Das außerordentliche Erfordernis konnte aber meist nicht aus 
den laufenden Einnahmen gedeckt werden, und man behalf si h mit 
Anleihen, die fast jährlich begeben wurden. Es scheint in der 
Gemeindt \ erwaltung nicht viel Voraussicht vorhanden und keine 
weitblickende Finanz Wirtschaft betrieben worden zu sein, da man 
sonst nicht in so kurzen Abständen zu Anleihen gegriffen hätte. 
Die Anleihen sind allerdings für kurze Fristen, früher für fünf Jahre, 
heute für ein Mehrfaches' davoii aufgenommen und sind durch das 
Vermögen der Gemeinde gedeckt. Die Zinsen betragen heute 6 %, 
waren aber die letzten 20 Jahre hindurch niedriger. Die Tilgung 
geschieht durch Aufkauf am offenen Markt Zwischen 1892 und 
191 1 wurden 17 Anldh^ begeben, und die Vendiuldung der Gre- 
meinde betrug 19 12 etwa 4 Bfillionen Taeüs. Inzwisch^ ist wieder 
eine neue Anleihe aufgenommen wordmi. 

Die Einnahmen der letzten Jahre s^zen sich wie folgt zusammen : 



hk TaeU dme cents 


1911 


1912 




690999 


675 


000 




1 187 968 


I 200 


000 




180 778 


175 


000 


44S4SI 


4S8 


850 


Einnahinen ;uis Gemeindeeigentum 


507*5 


65 


600 


Anteil an den tiewinnen der gemein- 






nflti^^ Gctdlsdiftf ten .... 


33703 


37 


000 




3589627 


s 61 1450 



Von der Mietssteuer entfallt weit Ober die Hälfte auf die chineaiscfae 
BevOlkfirung. 

QrBaMd, KoloMM. 18 
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Im Jahre i g 1 1 kam noch eine außerordenüiche Ausgabe von 
420675 Taels hinzu, der eine außerordentliche Einnahme von 
494535 Taels entgegenstand, so daß ein Überschuß von 73959 Taels 
fibrig blieb. 

Die GefneindeversainiDlung läßt gewohnlidi dem Gemeinderat 
ziemtidi freie Hand bei Etatsübersdirntangefl. Auch das Wieder- 
kdiren von großen Ersparnissen ist ja, wie gesagt, nur aus dner 
sehr ungenauen Budgetierung zu erklären. Das Budget dOrfte den 
Anforderungen der Niederlassung angepaßt sein. Die einzelnen An- 
siedler kommen freilich nicht so gut dabei weg, namentUcfa die 
weniger gut gestellbHi, die um so schlediter daran sind, je hoher 
der Mietzins ist, wahrend der Grundbesitzer durdi ihn weniger 
berOhrt wird und dazu noch die größere Einnahme einstreicht 
Die Einnahmen der Niederlassung hängen enge mit dem Gedeihen 
des Handels zusammen; die Steuereinnahmen sind" übrigens vorder- 
hand auch in Jahren politischer Unruhe ständige, da in solchen Zeiten 
vide Chinesen in die Niederlassung flüchten. Der Ansiedlung droht nur 
eine Gefahr: Die Auswanderung ihrer Bewohner in das von Chinesen 
verwaltete Grebiet Eine solche Auswanderung würde eintreten, wenn 
die Verhältnisse in China geordnete werden, und das Leben in der 
Niederlassung durch Steuern oder anderes derart verteuert würde, 
daß die Vorteile des Wohnens in der Niederlassung dadurch ausge- 
glichen würden. Eine Reihe von Privatvvohnungen ist bereits außer- 
halb der Niederlassung ang'elegt, aber eine dauernde Ordnung der Ver- 
hältnisse in China wird wohl noch längere Zeit auf sich warten lassen. 

Der Verwaltung Schanghais ähnelt auch die der übrigen inter- 
nationalen Niederlassungen in China. So z. B. die in Kulangsu, 
deren Gemeindeordnung mit einigen Abänderungen der von Schang- 
hai genau iiachg-ebildet ist, wo aber die Teilnalime an der Gemeinde- 
versammlung auch allen ansässigen Fremden gestattet ist, die 5 $ 
direkte Steuer zahlen; da es sich um einen Wohnbezirk handelt, werden 
hier keine Kaiabgaben erhoben. Den kleinerea Verhältnissen ent- 
sprediend, gibt es nur wenige fest angestellte Gemeindebeamte^ 
während wieder wie in den Konzessionen, einige Funktionen neben* 
amtlicb besorgt werden. Die kidne Gemeinde wird von einerwirk* 
lieh internationalen Gemeindevertretung verwaltet und verfOgt Ober 
folgende Einnahmen und Ausgaben: 



Jn. Dollar elme omti 


191 1 


1912 
Voniuddag 




27 264 


27 560 




30214 


*7 sn 



18* 
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Die Einnahmen setzen aidi etwa zu zwd Dritteln aus einer Grund- 
steuer und einer Mietssteuer zusammen, von den«i etwa die Hälfte 
von Chinesen getragen wird. Der Rest sind allerband GebOhren 
und Lizenzabgaben. Die Ausgaben sind fast zu einem Drittel der 
Poliz^ gewidmet, femer den Gehflltem der Beamten, der Straflen- 
erhaltung, Offentlidbien Arbinten u. dgt mehr, sowie der Tilgung 
eines Anleihens von 20000$^). 

Von der Verwaltung von Orten, wie Tschifu, ist nicht viel zu 
sagen. Nur zeigt sich hier die Sdiwierigkeit einer Verwaltung, hinter 
der kein genügender Recfatszwang steht Der chinesisch-europäische 
Gemeinderat hat kdne Gewalt, die vorgesduriebenm Steuern von 
Wcstländem einzutreiben, da er sich vor den Konsulargerichten, die 
Fremden gegenüber allein zuständig sind, nicht auf eine Gcmdnde- 
ordnung berufen kann. £s kommt daher oft vor, daß die Steuern 
nicht bezahlt werden, was allerdings kein günstiges licht auf die- 
jenigen wirft, die sich ihren Verpflichtungen g^enüber ihrem Ge- 
meinwesen entziehen. 

Die Verwaltung der Niederlassungen von der Type Yotschau 
ist ganz chinesisch; ein Stadtrat besteht bisher nicht, doch soll ein 
solcher geplant sein. Die Engländer erkennen diese Niederlassungen 
nicht an, da durch das in ihnen voreesfhene Recht der Bt^steuerung 
von Ausländern die Verträge zu ihrem Nachteil verletzt werden. 
Deutschland, das in Tsinan, der wichtigsten dieser Niederlassungen, 
am meisten Interessen hat, liat die Gemeindeverwaltung stillschweigend 
anerkannt. 

Die Gemeindeverwaltungen in Pcitaho und dem Gesandtschafts- 
viertel in Peking, das in zwei Gemeindebezirke mit gebundcrtcT Ver- 
waltung zertalk, halten sich in engstem Rahmen. In diesem ist nur 
die Tatsache interessant, daß das diplomatische Korps gleichzeitig 
die Gremeindeversammlung bildet 

Die internationalen Niederlassungen in Japan, deren Gemeinde- 
verwaluing ja nur in «nem Fall bis 1698 dauerte^ waren gieidilalis 
nach dem Muster von Schanghai und ähnlich wie die der Konzes- 
sionen eingeriditet Ihre Mittel stammten meist aus den Ober- 
weisungen, die sie von den japanischen Behörden aus den Grund* 
paditerträgen erhielten, gegen die Japan zur Besoigni^ des Aufwands 
für die Gemeindeverwaltung verpflichtet war. AuBerdem nahmen sie 
Strafgelder und die Gebühren für Gewerbdizenzen ein. Schuld an 
der freiwilligen Auflösung der Stadtverwaltungen durch die Fremden 

^) Mnnicipal Conncil KvUngtii, lUport /«r <*« yrnr tndtmt D^cmbtr jx, xftx^ 
mti bmd§d /or tht ymr X9t». 
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war nicht nur deren Uneinigkeit, sondern auch, wie im Falle von 
Nagasaki, ihre Unzufriedenheit mit der Führung der Geschäfte. Auch 
in Yokohama wurde stets über den Zustand der Straßen, deren Be- 
leuchtung u. dgL geklagt. Die Goldmittel, um die es sich bei 

der \'er\valtung der Niedtria.v>uiigeri handelte, waren ziemlich un- 
bedeutend, so dai3 sich ein näheres Hingehen erübrigt. 

Von den internationalen Niixlcrlassungen in Korea kam vom 
Standpunkt der Verwaltung nur Tschemulpo in Frage, wo bis zur 
Auflösung eine fremde Stadtverw.iltang bestand. Die Verhältnisse 
waren liier so khMn, daß auiiijr bei der Polizei, die 1910 den japanischen 
Behörden abgetreten wurde, fast keine besonderen Beamten be- 
schäftigt wurden. Die wichtigsten Ausgaben waren früher die für 
PoHzd, femer Straßenreinigung, Beleuclitiing- und fiffendldie Ar- 
bdten* Die Einnahmen bestanden zu mehr als zwei Drittdn aus 
Steuern, der Rest aus Zinsen des angesammelten Vermögens, Li- 
zenzen und kleinen Einnahmen verschiedener Art 

Von all^ Niederlassungen ist also eigentlich nur Schanghai 
mit Bezug auf den Umfang seiner Verwaltung und die dabei auf- 
gewendeten Mittel bemerkenswert, und wie schon ausgeführt, ist es 
das »Mustere für alle übrigen Niederlassungen gewesen, in denen 
stets darauf Bezug genommen wird, was Schanghai tut, so wie die 
Verwaltungen kleinerer Städte in Europa atdi nach den Provinz- 
hauptstfldten und diese wieder gerne nadi der Residenzstadt richten. 
Aber Schanghais Budget verträgt auch einen Verglich mit dem der 
Kolonien. Hongkongs» der gleich alten Kolonie^ Ausgabeetat 
ist nur etwa zweimal größer als der Schanghais« obwohl es große 
militAriache Lasten und die Kosten der vielköpfigen Kolonialregie- 
rung zu tragen hat Scfaan^^ hat un Vefhältnis ntu* unbedeutende 
Ausgaben für s«ne Verteidigung zu tragen, ebenso auch die anderen 
Niederlassungen, und es ist daher erklärlich, daß sie sich selbst er- 
halten können und meist sogar sehr gut auskommen. Sie haben 
allerdings eine zahlreiche und steuerkräftige Bevölkerung, und ein 
großer Teil der Verwaltungsgeschafte wird von Ehrenbeamten besorgt 

4. Politische Bedeutung und Machtaufwand 

Die politische Rolle der internationalen Niederlassungen ist eine 
untergeordnete, d. h. sie selbst üben unmittelbar keinen politischen ' 
Einfluß aus, aber damit ist nicht gesagt, daß »e ohne Einfluß auf 
die politisdie Geschichte Ostasiens wären. Allerdings ist dieser Ein- 
fluß meist ein mittelbarer, oder er besteht darin, daß die Ausbildung 
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der fremden Ansiedlungen zu internationalen Niederlassung«! statt 

zu nationalen Konzessionen Bedeutung gewann. 

Über Schanghai ist das meiste eigentlich schon gesagt. Die 
RoUe, die die Fremden hier bei der Niederwerfung des Taipingauf- 
standps p^espielt haben, ist nicht gering zu veranschlagen. In späterer 
Zeit diente die Niederlassung, wie auch während und nach der letzten 
Revolution als Zufluchtsort von Chinesen, die ihrer politischen Stellung 
oder ihres Vermögens wegen einen Grund hatten, sich des europäischen 
Schutzes zu bedienen. Daß die Freistatt, die hier allen politischen, 
auch den revolutionären Bewegungen geboten war, für den chinesi- 
schen Staat eine schwere Gefahr bedeutete und wohl noch lange 
bedeuten wird, steht außer Zweifel. Einiges darüber w^ird noch in 
dem Abschnitt über die kulturelle Rolle der Niederlassung zu sagen 
sein. Schanghai war einer der Sitze der republikanisdien Partei und 
auch einer der Orte, wo die Republikaner die Franden fOr aidi zu 
gewinnen verstanden. Es ist bekannt, daß die fremden Kaufleute in 
Schanghai von der revolutionären und republikanischen Propaganda 
so eingenommen waren» daß ihre Handelskammer sich su einem 
Tel^rramm an die Bfandschu-Dynastie bereitflnden ließ, das deren 
Abdankung verlangte (12. Januar 2912); die fremden HandeÜskammem 
von Hongkong und Canton haben sich diesem ungehörigen und 
Übereilten Schritt angeschlossen, wahrend die von Tieotsin sich von 
einer Einmischung in die innerpolitischen Angelegenheiten China« 
zurückhielt^). 

Schanghai und die ihm nahe gelegene Insel Tschusan waren seit 
vielen Jahrzehnten für die Anlegung einer britischen Kolonie ins Auge 
g^aßt. Wenn auch diese Pläne bisher keine greifbare Gestalt ange- 
nommen haben, so haben die Engländer hier dodi festen Fuß gefaßt, und 
der vorige Abschnitt hat gezeigt, wie sie es verstanden haben, gegen 
den Willen Chinas, das stets daran festhielt, daß hier allen Fremden gleiche 
Möglichkeiten geboten sein sollten, Sondervorrechte zu behaupten. Der 
Grundbesitz ist meist in englischen Händen, denselben, die die Verwal- 
tung beherrschen. Der chinesische Einfluß ist in der Niederlassung stark 
zurückgedrängt, die Nichtengländer sind niedergehalten, und man 
weiß, daß Schanghai als einer der Hauptpunkte galt, die dem An- 
spruch Großbritanniens auf eine Sonderstellung im Yantszetal recht- 
fertigen sollen. Mit dem Auftreten der Japaner ist ein neuer Kon- 
kurrent im Wirtschaftsleben Chinas in die Reihe von Deutschland, 
Großbritannien, Frankreich und der Vereinigten Staaten getreten, 

Der Briefwechsel hierüber ist veröffentlicht im Report of the CommiUee of th$ 
Tientsin General Chamber of Commerce for ^9^^» Tientsin, 1912, S. 121 ff. 
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mit deren wachsendem Einfluß Großbritannien in Zukunft zu redmen 
haben wird. Dennoch muß man darauf gefaßt sein, daß es bei einem 
etwa eintretenden Zerfall Chinas seine Hand auf das Yantzsetal und 
dessen Mündung legt. 

Kulangsus politische Bedeutung ist eine lediglich negative. 
Japan versuchte sich hier durch Erwerbung einer Konzession einen 
Stützpunkt für seine »Interessensphäre« in Fukien zu schaffen. China, 
das sich stets gut darauf verstanden hat, eine Macht gegen die andere 
auszuspielen, begründete freiwiUig die internationale Niederlassung 
und wies den Japanern nur ein ungeeignetes Stück Land zu. Durch 
die rechtliche Anerkennung der internationalen Niederlassungf war 
natürlich für die nächste Zukuiilr dem Überwiegen des japanischen 
Einflusses ein mächtiges Gegengewicht geboten. 

Ähnlich war vielleicht die freiwillige Öffnung der drei an der 
Sdiantungbahn gelegenen Orte: Tsinanfu, Weihsien und TadnitsiiQ 
und die Vorbereitung von internationalen Niederlassungen daselbst 
darauf berechnet» den durch Tsingtau und die Bahn vocherrschenden 
deutschen Einfluß zu verwischen. Das wäre zwar nidit nötig gewesen, 
und audi in der internationalen I^ederlassung von Tsinan (die andere 
sind vorderiiand bedeutungslos) sind die Deutsche das herrsdiende 
fremde Element Aber sidierHch waren es politische GrOnd^ mit 
denen die Eröffnung dieser Niededassungen verknöpft war. 

Die Niederlassangen in Japan hatten keine politische Bedeutung, 
obwohl in den ersten Jahren ihres Bestehens ab und zu etwas von 
Plänen zu hOren war, die die eine oder andere Niederlassung, be- 
sonders Nagasaki und Hakodate gern als Stützpunkte für ein politi- 
sches Vordringen Rußlands angesehen hätten. Aber dazu ist es nidit 
gekomm^ vielleicht gerade durch dieintemationalisierung der Nieder- 
lassungen, die anscheinend von Japan zuerst gar nicht beabsidltigt 
war. Sie wurde im Gegensatz zu französischen Wünschen von den 
englischen, holländischen und amerikanischen Konsuln in die Wege 
geleitet. Das Bestehen von exterritorialen Niederlassungen und der 
in ihnen ausgeübten fremden Gerichtsbarkeit war übrigens Jahrzehnte 
hindurch den selbstbewußten Japanern ein Dorn im Auge und eine 
beständige Mahnung, die Kapitulationen, die ersten Handels- und 
Freundschaftsverträge, abzuschaffen. Dieses Bestreben war der Angel- 
punkt der ganzen auswärtigen Politik Japans, und nachdem man ihm 
klar gemacht hatte, daß es darauf nicht rechnen könne, bevor es 
nicht über europäische Gerichte und diesen entsprechende Gesetze 
verfüge, auch der Ausgangspunkt für seine Reformtätigkeit im Innern. 
Fremdes Recht, fremde Einrichtungen und fremdes Wesen wurden 
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nur deshalb so rasch und so eifrig aufgenommen, weil man die Be- 
freiung von den fremden Enklaven davon abhängig wußte, über 
deren, besonders in späteren Jahren, recht harmlose Existenz sich die 
polltisch interessierten Kreise J nxins nicht beruhigen konnten. 

Die koreanischen Niedcriassuagen haben keinerlei politische 
Rolle gespielt. 

Die Niederlassungen sind heute in ruhigen Zeiten weder durch 
fremde Truppen noch durch Kriegsschiffe geschfltzL In Zelten der 
Gefahr aUerdings mfisaen von KriegsBchiffen Truppen geUndet, 
bzw. Truppen von den Kolonien hin beordert weiden. Natfirlidi 
kommen hier nur die Machte in Betracht; die in der Nähe militärische 
StOttpunkte haben, also England, Deutschland, Japan, Amerika und 
Frankreich, sdtener auch Rußland. Es handelt sich meist nicht um 
kriegerische Angriffe gegen die Niederlassungen, sondern um Auf- 
stände der Bevölkerung, Äußerungen von Fremd^eindUdikeit, Folgen 
der Revolution u. dgL In Japan war Yokohama wegen der vielen 
Mordanachlftge^ die gegen die Fremden von aufgereizten Kriegern 
unternommen wurden, bis 1868 von firanzösisdien und engUsdien 
Truppen in der Stärke von mehreren Bataillonen besetzt, außerdem 
lagen stets fremde Kriegsschiffe in der Nähe der Häfen. ÄhnHch 
war es in Korea. In China sind heute noch die Kriegsschiffe der 
an der ostasiatischen Küste stationierten Geschwader in beständiger 
Bew^rung, und in unruhigen Z^ten liegen mehrere von ihnen in den 
größeren Häfen. Die Unterstützung durch Japan hat sich dabei audi 
für die Sicherheit der Europäer in China als sehr wertvoll erwiesen. 

In der Hauptsache und für die ersten Tage einer Gefahr sind 
aber die Ansiedlungen meist auf die eigene Hilfe angewiesen. 
Schanghai, das über eine so ereignisreiche Geschichte verfügt, ist 
auch mit Bezug auf die Selbstverteidigung fülu-end gewesen. Hier 
bestand seit jeher eine sehr ansehnliche FreiwiUtgentruppe, deren 
Stand zwar je nach der Gefahr der Lage stark schwankt, die aber 
stets ein beträchtliches Aufgebot in sich vereiniget. Den Kern der 
Truppen, die 1911 einen Stand von über 1000 Köpfen hatte, bilden 
die eng^lischen Freiwilligen- Abteilungen, die sich schon in den Taj2fcn 
des ausschließlich englischen Einflusses gebildet haben. Die Stadt 
sorgt für Bewaffnung und Ausrüstung und hat sich natürlich an 
englische Vorbilder gehalten, zumal da von Hongkong aus Unter- 
offiziere für die Abrichtung zur Verfügung gestellt werden; von 
Hongkong wird auch dn Unteroffhcier fOr das Zeughaus abkomman- 
diert Schon seit längerer 2^t bezahlt der Stadtrat einen Berufs- 
offizier mit einem kleinen Stabe, der dem englisdien Heer ent- 
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nommen wird, um die Leitung der Ausbildung und den Befehl über 
die Freiwillijrentruppe zu Obernehmen. Der Kommandant bekleidet 
heute den Rang eines Oberstleutnants. Mit Ausnahme der deutschen 
und der amerikanischen Kompaijnie wird das englische Exerzier- 
reglement angewendet. Die Deuts hen und die Japaner zeichnen 
sich durch die gute Ausbildung ihrer Angehörigen aus, die meist 
ihrer Dienstpflicht daheim genügt haben. Es heißt auch, daß in 
diesen zwei Kompagnien der Dienst strammer genommen wird, als 
den Engländern, die namentiicfa die Schießausbildung stark vom 
sportsmänniacben Gesichtspunkt, dafOr aber um vi^es eifriger be- 
treiben. Die Opfer an Zeit und Atbdt, die äch die Frdwilligen 
aufbOrden, sind nicht gering, und der ziemlich lebhafte Wechsel 
im Mannachaftsstande legt der Ausbildung groBe Schwierigkeitea . 
in den Weg. Ende 191 1 wurden die Stände wie folgt ange- 
geben: 49 Offiziere und 755 Unteroffiziere und Mannschaften, 
femer in der Reserve 9 Offiziere und 283 Untexofüziere und 
Mannschaften, zusammen 58 Offiziere und 1038 Untm>fflziere und 
Mannschaften^). Die Truppe teilt sich in Stab, Sanitätsabtolung, 
leichte Kavallerie, Artillerie, berittene Schützen, Maschinengewehr- 
abteilung, IHoniere, die Kompagtiie Infanterie, Zollkompagnie, deutsche, 
amerikanische, portugi^ische, japanische, chinesische und Reserve- 
kompagnie. Nicht uninteressant ist es, daß die Zugehörigkeit zu den 
einzelnen Waffengattungen, abgesehen von den nationalen Abteilungen, 
ebenso wie bei den Berufsheeren einer bestimmten rre«;ellsohaftlichen 
Schichtung entspricht. Das \'orhandensein einer starken und gut be- 
waffneten Freiwilligentruppe hat sich wiederholt als äußerst segens- 
reich für die Niederlassung erwiesen, da nur mit ihrer Hilfe ein 
rasches Aufgebot an Bewaffneten den leicht erregbaren Massen der 
chinesischen Bevülkerunt? entgegengestellt werden konnte. 

Die Ruhe und Ordnung wird sonst durch die Polizei aufrecht 
erhalten, die in den kleineren Niederlassungen keinen Anlaß zu be- 
sonderer Erwähnung verdient. Nur auf die von Schanghai sei näher 
eingegangen. Sie wurde schon in den fünfziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts eine Notwendigkeit, als während des Taipingaufstandes 
infolge des Zuströmens vieler diinesischcr Flüchtlinge und der zweifel- 
haften Beedufienheit eines großen Teiles der Wesiländer ein besserer 

Fflr April 19 13 ^bt ein offizieller Ausweis im Amtsblatt des Stadtrates, der 

%Municipal Gozettei, lincr Bcilajjc der < XoHh China Daily \c:i<S': in Schangh.ii, den Stand 
mit 59 Offizieren und 983 Unteroffizieren und Gemeinen an. Davon waren 39 + 477 
btili&cb, 6 -f- ii; deutsch, ^ 11^ portujfiesiscb, 3 + ^4 japanisch, 5 -|~ 7^ amerika- 

ftltdi, 70 (oline OnUcre) dihwOTdi ww. 
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Schutz erforderlich wurde, als ihn die Nachtwächter bieten konnten, 
die bis dahin von den einzelnen Firmen gehalten wurden. Da man 
den Chinesen nicht genügend vertrauen konnte, entschied man sich 
schon dainalb für die Anwerbung von Eurupttcrn für dun Poltzei- 
dienst, meist entlassener Soldaten der in Ostasien garnisonierten eng- 
lischen Truppen. Obwohl die Kosten beträchtlich waren und man 
nicht immer das beste Menschemnaterial zur V^ügung hatte, gab 
es 1863 doch schon 164 europaische Schutzleute» deren ZaM man 
aUendings mit dem Eintritte ruhig^erer Zelten verminderte^ besonders» 
da man inzwischen gelernt hatte, auch Chinesen zu verwenden. 
1884, wahrend des französtsdi-cfainesischen Krieges, stdlte man zum 
ersten Male indische Slkhs an, von denen man bald einige für den 
Dienst in den Aufienbearken beritten machte. Mit der Zelt ver* 
stärkte man die Stande so, daß sie 1911: 258 Europaer, 5 Japmer» 
428 Sikha und 980 Chines«! erreidite^ zusammen also die anaehn- 
Udie Ziffer von 1669 Mann, zu denen noch das Personal des Gefäng- 
nisses des gemisditen Gerichts zu rechnen Ist Die Reimitienmg 
tüchtiger Polizisten war keineswegs eine lachte Sache, und es hat 
bei allen drei in der Polizei vertretenen Nationen schon viele An- 
stände gegeben, die sich sowohl aus der Beschaffenheit des Menschen- 
materials, als auch aus ihrem Zusammenwirken ergaben. Erst in den 
letzten Monaten bat wieder die Mordtat eines indischen Polizisten 
sehr viel Aufsehen gemacht, und bei ihrer Untersuchung wurden aller- 
hand sehr üble Mißstände aufgedeckt, die sich nicht nur auf die Mann- 
schaft beschränkten. An der Spitze der Polizei stehen ein englischer 
Polizeioffizior und in England ausgebildete Polizoikräftc. Die europäi- 
schen Beamten werden in der Hauptsache für die Leitung des 
Dienstes verwendet, während die farbigen Schutzleute, von einem 
Unteroffizier beaufsichtigt, den Außendienst versehen. Auch die 
Kriminalpolizei liegt in den Händen der^lben Truppe, die im übrigen 
ganz nach englischem Muster eingerichtet ist. Da namentlich die 
chinesischen Polizisten ihren Landsleuten gegenüber bei Zusammen- 
rottungen, Aufständen u. dgl. nicht immer die nötige Autorität haben, 
so ist die Polizei, deren europäische und indische Angehörige im 
Notfalle bewaffnet werden, auf die Hilfe der 1 reiwilligen angewiesen. 
Außerdem gibt es viele Wächter in Privatanstellung, über die seit 
neuerer Zeit von der Polizei eine gewisse Kontrolle ausgeübt wird. 
Die Flußpolizd besorgt die chinesische Seesollverwaltung im Auftrage 
der chinesischen Behörde, doch wie es scfadntp ohne die nötige Ent- 
faltung an Mitteln. Auch die Umgebung der Niederlassung mttfite^ 
um berediägten Anforderungen zu genügen und das Stadtg^et 
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selbst zu sichern, gründlich überwacht werden, aber leider läßt der 
chinesische Polizeidienst viel zu wünschen übrig, wodurch die Zu- 
stände in der Niederlassung sehr zu ihrem Nachteil beeinflußt werden. 

5. Wirtschaft und Wirtschaftspolitik. 

Die internationalen Niederlassungen sind ebensowenig die 
Träger einer Wirtschaftspolitik wie die Konzessionen. Uber diesen 
Punkt ist daher hier fast nichts zu sagen, obwohl die Niederlassungen 
der Sitz < iiics regen Handels sind, und besondei^ Schanghai der 
größte Handelshafen Chinas ist, äußerlich schon dadurch kenntlich, 
daß es der Hauptsitz der chinesischen Seczollbehörde ist. Eine 
nationzde Wirtschaft^spulitik, wie in den Konzessionen, kann von den 
Gemeindeverwaltungen hier nicht betrieben werden; was geschieht, 
ist Vereinstätigkeit, die mit den Niederlassungen als solchen keine 
Beziehung hat. Es gibt und gab ziemlich einflußreiche fremde 
liandclikanimern in Schanghai, Yokohama, Kobe und an anderen 
Orten, die aber, wie gesagt, ganz selbständig sind. 

Wohl wirken die Niederlassungen als Börsen und Handete- 
mflrkte, aber de haben dafür ähnlkhe Nacfatdle wie die Kon- 
xeanonen, da täe den fremden Kaufmann auch dort, wo es ihm hm" 
steht, ins Innere zu gehen, von Volk und Land abschließen. Die 
chinesischen und japanischen Händler treten also als Mittelsperson 
zwischen dem fremden Kaufaiann und dem einheimischen Händler 
€Sn, der Cempradore in China, der Banto in Japan. 

Nur in dner Hinsicht konnte man von «ner wirtsdiaftJidira 
Rolle der Niederlassungen sprechen, das ist die, daß sie kfinstlicfae 
Wertsteigerungen ihres Gmindes und Bodens hervorgerufen haben, 
besonders in Zeit^ der Unruhe in China, wo viele Flttchüinge zu- 
sammenströmten und die Grundbesitzer viel Gield verdient haben. Aller- 
dings sind nach Abzug der Flüchtlinge auch große Verluste ent- 
standen. Vielleicht hängt es mit den raschen Gewinnen, die in der 
ersten Zeit mit Bodenspekulationen gemacht wurden, zusammen, daß 
Schanghai noch heute einer der Hauptorte der Spekulation ist Alle 
fremden Niederlassungen, Konzessionen und Kolonien in China waren 
übrigens mehr oder minder Zufluchtsorte für Chinesen in aufgeregten 
Tagen, und Grundstücksspekulationen sind in allen Xiederlassungon 
vorgekommen, auch in Japan und Korea. Es handelt sich dabei um 
eine Kapitalsanlage, die in einigen Fällen durch besondere Steuer- 
vorteile sehr günstig wurde. So im Falle Japans, wo die fremden 
Grundstückspächti r nach iiezahlung der allerdings nicht unbedeu- 
tenden Pachtsunime noch heute fast aller Steuern ledig sind. 
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6. Die kulturelle Seite. 

Die kulturellen Wirkungen der internationalen Niederiassungen 
und in einigen Fallen aelir bedeutend. Zunächst seien die unmittel- 
baren erwähnt, die durch Schulen, Missionen, Zeitungen u. dgL er- 
strebt werden. 

Sdianghai ist heute der Sitz einer großen AnzaU namhafter 
Schulen, Da es mit der französischen Konzesston zusammen eine 
Stadt darstellt, die vom Handel ganz Chinas ernährt wird und in 
der Europaer und Chinesen beisammen wohnen, so ist es- wie wenige 
andere Hatze geeignet, Ost und West miteinander in Berfihrung 
zu bringen. Eine große Reihe von rdchen Oiinesra hat hier fremdes 
Wesen in der Nahe kennen geLemt und zum Teil angenommen. 
Andere nnd bei Grelegenheit von Unruhen hierher geflfichtet, und 
so fand sich hier ein großes Schfllermaterial zusammen, das auch durch das 
Alter der Fremdenstadt Schanghai zusammengefQbrt wurde, da diese 
ja einer der ersten Punkte war, an denen protestantische Missionare 
das Land betraten und T'nterrichtsanstalten von Ruf begründeten. 
Noch heute, wo die Mission schon längst ihre Tätigkeit ins Innere 
des Landes verlegt hat, ist Schanghai der Sitz einiger protestantischer 
Bischöfe und geistlicher Würdenträger, vieler Missionsanstalten ^) und 
der Prokuren der meisten katholischen Missionen. Daß auch diese 
selbst noch in Schanghai arbciti"n, wurde schon bei der Besprechung 
der jesuitenniederlassungen in der französischen Konzession ausge- 
führt. Namentlich die reichen Mittel der amerikanischen und eng- 
lischen Missionsgesellschaftcn haben in der in Lcr nationalen Nieder- 
lassung Schanghais eine Reihe von Unterrichtsanstalten hervorgerufen, 
die mehr oder minder Hochschulcharakter tragen, wie B. die 
Hanmrd Medical ScJiool, die chinesische Arzte heranzieht und in 
Verbindung mit dem gleichfalls von amerikaniscliem Gelde unter- 
haltenen St. Luke's llubpital steht, oder die von amerikanischen 
bischöflichen Kreisen unterhaltene St, Johns UniveriiiaL-), Die Be- 
deutung Schanghais als anerkanntes Zentrum für westländische 
Kultur VW auch die Ursache, daß der erste Schritt zu einem Unter- . 

') Unter den protestantischen Missionsgcsellschaften hebe ich das amerikanische 
» l lUertuUional ItuMuU* hervor, das sich besonders der Mission unter den höheren Klassen 
in tdir vefnUcutfoUcr und feinsinniger Wdse widmet Gende dies wSie dne dttdcbnie 
und nabdiegoide An^pdie mcb fOr die dentidien Uinioncn, mmendidi den aUgemdnen 

evangelischen Bfissionsverein, für die es aber bisher noch leider sehr an Mitteln fehlt. 

•) Der »Oslasiatischc Lloyd» hat sich ein großes Venlicnst dadurch cr^vorhcn, daß 
er im Jahre 191a eine Reihe von AufsäUen über die von Ausländem in Schanghai unter» 
haltenen Umenichtauuteltcn bradite, wat die Uer verwieien sei 
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richtssystem auf deutscher Grundlage hier unternommen wurde. 1907 
wurde von einem deutschen Kuratorium die * Deutsche Medizin- 
schule« begründet, die sich die Ausbildung von Chinesen zu Ärzten 
zum Ziel setzt. Seit neuestem ist die in Vollendung begriffene 
deutsche technische Hochschule mit ihr vereinigt, der hoffentlich bald 
andere in den übrigen Teilen des Reiches folgen werden. Alle diese 
Anstalten hängen nicht mit der Ver\valtung der Niederlassung selbst 
zusammen, aber sie sind deshalb hier so zahlrdch entstanden, weil 
nur diese europäische Grofistadt ihnen den Nährboden für ein ge» 
deihHcfaes Wirk^ bieten konnte, ebenso wie man auch in Europa 
eine größere Stadt als den geeigneten Schauplatz für dne gedeih- 
liche Hochschultätigkeit ansidit Um wieviel mußte das der 
Fall in China sdn, wo es vorkommt, daß die ersten Semester einer 
neuen europäischen Hodischule völlig unvertraut mit der Technik 
des europflisdien Lebens sind, in dessen Geheimnisse sie ondringen 
wollen. 

Die Stadtverwaltung von Schanghai hat sich erat in den letzten 
Jahren selbst am Unterriditswesen beteiligt Sie unterhalt jetzt eine 
höhere Schule für Knaben und Mäddien etwa bis zum t6. Jahre^ mit 
angeschlossenem Kind^garten, die gegenwärtig von rund 300 Kindern 
europäischer Eltern besucht wird, und eine Gemcindeschule für Chinesen, 
denen eine halb chinesische, halb englische Bildung mitgeteilt wird. 
Neuerdings ist man dabei, einige Stiftungsschulen, die bisher nur mit 
Unterstützungen bedacht wurden, in die Verwaltung der Gemeinde 
zu übernehmen, nämhch die TA. HanöurySchvlet die in der Haupt- 
• Sache von Eurasiern, daneben auch von wenig bemittelten Aus- 
ländem und von Chinesen besucht wird, sowie zwoi andere Schulen 
für Chinesen. Nach dem, was über die Zusammensetzung und 
Haltung der Gemeindeverwaltung gesagt wurde, ist es begreiflich, 
daß alle diese Schulen nur englisch unterrichten, bzw. nur im Sinne 
englischer Kulturpropaganda tätig sind. Auch an den chinesischen 
Schulen werden von Kommissionen Zulassungsprüfungen für die 
englisciien Hochschulen abgehalten, und tatsächlich geht ein Teil 
der Absolventen dieser Anstalten nach England ztur weiteren Aus- 
bildung. Die Amerikaner kommen bei diesem Unterrichtssystem 
noch auf ihre Rechnung, nicht aber die Deutschen, die sich seit 
langem mit einer Privatschule für ihre Kinder behelfen müssen. 
Seit 191 1 ist diese zu der schönen Kaiser Wilhelm-Schule ausgebaut, 
die IQndergarten, Vorschule, Realgymnasium und höhere Mädchen- 
flciiule in ihrem staadichen Geb&ude vereinigt und auch Kinder 
nicbtdeutscher Eltern bis zu einem gewissen Hundertsatz aufnimmt 
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Mir ist nicht bekannt, daß die Gemeinde irgendwie an den erheb- 
lichen Lasten dieser Anstalten mittrüge. 

Schanghai ist auch der Sitz eines sehr entwickelten Zeitungs- 
wesens. Hier erscheinen vier große englische Tageszeitungen, die 
%NorÜi China Dmly News* (mit der Wochenausgabe *Norih Ckuta 
Herald*), ti^ Shanghai Ikaly Press*, ^Shanghai Mercury* und ■* China 
GazeHe*, «Ue amerikanische China Press* (die mit dem *JapanAd- 
verüser* in Tokio in Verbindung st^t), die deutsche Wochenschrift 
»Der Ostasiatis c he Ooydc und sahireiche andere Zeitungen, besonders 
Wodienscfariften; hier ist auch ein bedeutender Herd fflr chinesisches 
Zeitungswesen, das in der letzten Zeit aufierordentUch gewachsen ist 
Die chinesisdien Blätter, von denen einige sogar englisch ge- 
schrieben sind, tfetai zum Teil unter fremdem j^nfluB, wenigstens 
insofern, als sie sich an die fremdsprachigen Blätter der Stadt an- 
lehnen und die Dinge mehr oder minder durch die Augen der West- 
länder sehen. Schan^ai war stets eine Quelle der Reform — ja 
sogar der Umsturzbewegungen, woran das fremde Schulwesen nicht 
weniger beteiligt ist als das fremde und chinesische Zeitungswesen. 
Seit dem Ausbruch der Revolution sind fast alle chinesischen Blätter 
in ihr I.ag"er übergegang"en. Für das deutsche Interesse ist es außer- 
ordentlich bedauerlich, daß es kein größeres Blatt gibt, das unter 
deutschem Einfluß steht. Nur ein chinesisches Wochenblatt, daß mit 
der Redaktion des »üstasiatischen Lloyds« verwandt ist, schafft 
deutschen Gedanken Verbreitung im chinesischen Leserkreis, verfügt 
aber noch nicht über die nötigen Mittel. Beiläufig sei auch hier 
darauf aufmerksam gemacht, daß es von der intensiven Pflege des 
Schul-, Missions- und Zeitungsvvesens durch Deutschland abhängt, 
ob China in der Zukunft eine geistige Provinz Englands und Amerikas 
werden wird, oder ub auch die deutsche Kultur an dem Aufbau eines 
neuen Reiches im Osten mitwirken soll. Kaufmann und Poli- 
tiker werden diese Entwicklung mehr als bisher verfolgen müssen. 

Die kulturelle Bedeutung der übrigen international Nieder- 
lassungen in China entspricht ihrer Stellung als Handdsstadten; 
keine von ihnen kann sich mit Schanghai messen. Nur Tschifu, 
&nee der ältesten geöffneten Plätze in China übeihaupt, der auch 
Ins vor der Erö^ung Xsingtaus der widitigste Haf«i Schantungs 
war, ist ein sehr wichtiger Mittelpunkt für die Missionstätigkeit ge- 
worden, und heute noch bestdien dort sahireiche Anstalten und 
Schulen» sowohl fOr die Kinder der protestantischen Missionare, als 
auch für Chinesen. Aber der größte Teil davon liegt heute außei^ 
halb der dgentlichen Niederlassung, so daß es schwer hält, zu unter- 
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scheiden, ob die starke kiiltiirdle Wiiksamkeit, die hier seit den siebziger 
Jahren dngesetzt ba^ auf Redinung der Ißederlassung zu setzen ist 
oder nicht Die Sdnden und lifissionen in Tstnan haben mit der von den 
Chinesen neugeschaffenen internationalen Niederlassang nichts zu tun. 

In Japan waren nach der Öffnung des Landes die Nieder- 
lassungen zunächst die einzigen Orte, an denen sich Fremde annedehi 
durften. Der Aufsaugung^prozel^ der schliefilidi aUe firemden Nieder- 
lassungen verschwinden Heft, setzte insofern schon früher ein, als mit 
der Herstdlung friedlicher und geordneter Verhältnisse nach dem 
Sturz des Schogunats viele Fremde^ besonders die fremden Beamten, 
die Japan nunmehr anstdlt^ qiäter audi die Missionen, teils offen, 
teils heimlich geduldet, ihren Wohnsitz auAerhalb des Ghettos auf- 
schlugen, das Japan zunächst für die Fremden bereit gestellt hatte. 
Immerhin erhielten die internationalen Niederlassungen in Nagasaki 
und Yokohama, später auch die von Tokio, eine ziemlich große Be- 
deutung als Stätten der Wirksamkeit für die Missionen, die ihre 
Kirchen und Schulen und verschiedene Wohltätigkeitsanstalten vor- 
erst hier errichteten. In Yokohama wirkten z. B. die Pioniere der 
protestantischen Mission in Japan, Brown imd Hepburn. Eine für 
japanische Verhältnisse charakteristische Art des Unterrichts ist es 
stets gew^en, Schüler bei einem J ,ehrer in Kost zu geben, und selbst 
Söhne angesehener Familien, die übrigens während der Unruhen oft 
um ihr ganzes Vermögen kamen, verdingten sich in den ersten Jaliren 
der Meiji-Ära bei Europäern, besonders Missionaren, als Hausgehilfen 
u. dgl., um von ihnen zu lernen. Später errichtete die Regierung 
selbst in Yokohama und Nagasaki Schulen für fremdes Wissen. 
Die Niederlassungen waren jedenfalls die Geburtsstätten der fremden 
und der einheimischen Presse in Japan, die beide den Europäern 
ilir Dasein verdankten. Beide haben bald begonnen, eine einfluß- 
reidie RoUe in der japanischen Öffentlichkeit zu spielen. Fremde 
Zeitungen haben sich bis heute erhalten und zum eine sehr hohe 
Stufe errmcht^). 

Die koreanisdien I^ederlassungen haben k^e direkte und, um 
es gleich vorweg zu ndmien, auch keine nennenswerte indirekte 
kulturelle Wirksamkeit entfaltet Die Absperrung wurde nach der 
grundsätzlidien Öffnung des Landes fOr fremde Einflösse nicht mehr 
so streng durchgeföhrt, und die Missionare siedelten sidi bald im 
Inlandei namentlich in der Hauptstadt Soeul an; damit ist dieser 

*) Vgl. Black, »YouHg Japan«, wie oben, S. 60, 275. Ein Verzeiclinis der in 
J«pMi endidnemiai fremden Zdtmigcn, du iagwvüxm nur wen%er Änderungen bedtbrftiK 
worde, tu t. Weackt Urn, JBWocm^^ of tha J»p, EmptMt Toldo^ 1907, Vol. II, S. x6. 
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ffir Korea so überaus widitige Kulturfoktor von dem Zusammen^ 
hange mit den fremden Niederlassungen getrennt worden. Das Land 
ist Oberdies so arm, daß es außer dem durch die Chinesen und Japaner 
besorgten auswärtigen Handel wenig Aussichten für fremde Kauf- 
leute bot, so daß auch die Niederlassungen keine große Bedeutung 
gewannen und nidit der Nährboden für irgenddne kulturelle Er- 
scheinung, wie Schule, Zeitung u. dgL, vrexd&L konnten. Was etwa 
in Tschemulpo an der fremden Niederlassung, ihren hübschen Häusern, 
dem Park und ähnlichem zu lernen und zu sehen war, das genügt 
nicht, um die Koreaner aus ihrer Gleichgültigkeit zu reißen, die zu 
fiberwinden es nachdrüddicfaerer Lektionen bedarf. 

Ganz anders argriffen die regsamen Japaner jede Gelegenheit, 
aus den Einrichtung'en und dem Beispiele, das ihnen die Westländer 
durch ihr Leben gaben, zu lernen, und sie waren in ihrer ange- 
borenen Lernbo^^ier so eifrig, daß sie, wie das sogar noch heute ge- 
schieht, die Fremden in ilirer Wohnung aufsuchten und sie über 
alles ausfragten, was ihnen neu oder wissenswert erschien. Auf 
diese Weise haben sc mit der Zeit alle Äußerlichkeiten des euro- 
päischen und amerikanischen Lebens kennen gelernt, wenn auch 
nicht immer auf dem besten Wege oder so, wie es für sie am besten 
gepaßt hätte. Nicht uninteressant ist es übrigens, daß eines der 
ersten Dinge, die Japan von Europa vollkommen erlernte, die euro- 
päische Küche und Eßweise war, deren Beherrschung durch die 
Japaner die fremden Gesandten bei zwei Audienzen in Satsuma und 
beim Schogun im Jahre 1866 feststellten^). BekanntUch sind die 
Japaner aber dabei nidit steh«i geblieben, und es erübrigt ndi, auf- 
zuzählen, was Japan alles vom Auslände angenommen haL Es wird 
im einzelnen Falle wohl nicht immer Idcfat sein, festzustellen, was 
auf den Anteil der Niederlassungen fällt, doch ist dieser nicht gering 
zu veranschlagen. Ob Black recht hat, wenn er auch die Ver- 
waltung der fremden Niederlassung in Yokohama als eines der 
Dinge hinstellt, die für Japan vorbildlich gewesen sind*), kann ich 
nidit entsdidden. I^e dürfte jeden&lls die Oiste dieser Art gewesen 
sein, mit der die japanischen Beamten vertraut wurden, Japan hat 
bald eingesehen, daß es nicht genügt, nur ein paar Dinge heraus- 
zugreifen, und versuchte, sich bald ein System europäischer Einrich- 
tungen anzuschaffen, das zwar noch sehr roh war, aber dodi 
auf richtiger Beobachtung beruhte. Mit Hilfe seiner zahlreichen 

>) Black, a. «. O., Bd. II, S. 3, 40, 41. Die jqiuiiidie Küdie »t aber danun 
nicht «twa verdiftngt worden, 

^ Ebenda, Bd. I, S. 359. 
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fremden Freande, Berater und Beamten hat es sich dann an die 
Arb«t gemacht und war bald von der Schule» die die fremden 
Niederlassungen darstellten, unabhängig. Aber ihre Wirkung ist bis 
auf den heutigen Tag zu vempfSren. 

In China äuflert sich der mittelbare Einftufl der Niederlassungen 
in kultareUer Bezidiung auf derselben Grundk^ wie der der Konzes* 
sionen. Der Chinese ist nicht so leicht aus seiner Ruhe und SelbstgewiA- 
h«t zu bringen, aber fOr die» die sehen wollten und konnten, gab es in 
den fremden Ansiedlungen Gelegenheit genug, um so mehr natürlidi, 
je mehr sich deren Tätigkeit auf Chinesen erstreckte. Die Geschichte 
der Niederlassungen selbst, die schließliche Eröffnung und Verwaltung 
von einigen durch chinesische Beamte, zeigt, daß China kein sclilf rhtcr 
Schüler geblieben ist. Am nachhaltigsten hat natürlich auch hier 
Schanghai gewirkt, das ja innerhalb Chinas die längste Zeit unerreicht 
dastand. Die Krankenhäuser, die T ätigkeit der Gemeindeverwaltung, 
ihre Erfolge bei der Bekämpfung von Krankheiten, Brändon und an- 
deren Schädi^ningen, ihre Bauten, die Straßen, die hohen Steinhäuser, 
die eisernen Brücken, die Parks, die öffentlichen Musikaufführungen, 
Theater, prächtigen Hotds, Kaibauten, das Bankwesen und alles, was 
mit dem auswärtigen Handel zusammenhinc;", mußte für die Chinesen, 
die in allen diesen Betrieben in irgendeiner i urm als Arbeiter oder Be- 
amte mitwirkten, sehr erzieherisch wirken, um so mehr, als selbst für 
einen E,uropäer ein Ort wie Schanghai ein wertvoller Anschauungs- 
unterricht ist. Ich möchte hier nicht auf die öffentlichen Arbeiten d(.»r 
internationalen Stadtgemeinde eingehen, da sie ja für europäische 
Augen nichts AuBerordentUches bieten; was sie im Verein mit den 
übrigen Äußerungen westländischen Lifeens für CSiina bedeute, 
kann nur ermeseen, wer bedenkt. daB all das nicht nur frfkher dem 
Chinesen durchaus fremd war, sondern es dem größten Teil dieses 
ungdieuem Volkes noch ist 

Das Schanghai-Chinesentum alloxlings stellt noch mehr als das 
in ixgenddner anderen fremden ^ederlassung oder Konzession eine 
besondere Wesensart vor. Es ist saner Zusammensetzung nadi stark 
zusammengewürfelt Leute, die der Handel aus den vemdiiedensten 
Orten, insbesondere aber den benachbarten Prcvinsen und Sodcfaina 
susammengefQhrt hat die jedoch durch das gemeinsame Leben mit 
den Fremden einige besMidere Eigenschafren und Gewohnheiten an- 
genommen haben. Gemeint ist natürlich die fflr Sdianghai charakte- 
ristische Schicht von reichen Kaufleuten und Intellektuellen. Sie haben 
von den Westländem viel gelernt: Die technischen Errungensdiafr^ 
zu benutzen, das Fahren in Automobilen, Equipagen und auf liiotor- 

Giftsield. KolpoMB. 14 



2IO — 



rädern, das Trag-oii europäischer Kleider (noch bevor die chinesische 
Republik ihre famose Kleidcrordnung herausgab); ihre Kinder siudieren 
auf Schulen, die von Westländern geleitet werden, sie lasen Zeitungen 
der Reformpartei, als diese noch längst im Innern Chinas verpönt 
waren, und fOhrten ein freieres und ihrer heimischen Weise nidit 
mehr entsprechendes Leben. Oft mnde auch von konservativen 
Chinesen und Fremden, die das Gute im wirklidien China zu schätzen 
gelernt haben, der Ton des Lebens in Schanghai beklagt, die Freiheit 
und ZOgeOofiigkeit im Verkdir und Benehmen mit der Geschlossenheit 
des Auftretens und der Familie verglichen, die das echte chinesische 
Leben auszeichnen. Es ist nicht zu verwundem, daß in einem groDen 
Handds^ und Hafenplatz allerhand unlautere oder wenigstens un- 
sid&ere Charakter sich zusammenfinden, und daß selbst bei guten 
Elementen das vide Fremde, das plötzlich auf sie Andringt, die Köpfe 
vcrwuTt Schanghai zeigt daher auch die Schattenseiten einer großen 
Stadt und ihre Wirkungen auf ein Volk, dem alle diese Ersdheinungen 
noch neu sind. Wahrend in der Oberschichte gute und böse Wirkun- 
gen der Berührung mit dem Westen zu beobachten sind, ist die untere 
Klasse weniger von ihm beeinflußt. Sie enthält eine Unmenge 
Gesindel, wie es sich in vielen Hafenorten findet, und das nur durch 
die emsige Tätigkeit der Polizei einigermaßen in Schach gehalten 
wird Kine Auslese nützt nicht viel, da gleich daneben chinesische 
Verwaltung nach anderen Grundsätzen schaltet und manchem einen 
Unterschhipf s^ewährt, der ihn in der Niederlassung verwirkt hat. 
T\pisch für die unteren Schichten der Chinesenbevölkerung in 
Schanghai dürfte eine gewisse Unruhe sein, die sich bei vielen An- 
lässen bereits gezeigt und zu Streiks, Aufständen. Boykotts und 
Angriffen gegen einzelne Personen und Gruppen geführt hat. Bei 
der nötigen Festigkc'it und dem entsprechenden Aufgebot an Macht- 
mitteln wurde man dieser I nn/rii n stets Herr. 

Das Verhältnis zwischen Chiru;ii;:i und Fremden scheint nicht 
schlecht zu sein. Zwar wird auch in den Kreisen der Gebildeten 
wiederholt gegen das Bestehen der fremden Städte mit ihren Vor- 
rechten gewettert, ab^ in Gefahr flüchtet sich doch hin, wer kann. 
Die wohlliabenden Kaufleute, ohndiin ein ruhigeres Element, sind 
weniger geneigt, sich gegen die Fremden au&nilehnen, von denen 
gerade sie viele Vorteile haben. Aber man darf sich nicht der 
Täuschung hingeben, als ob selbst die größten Wohltaten, die China 
unzwdfethaft aus dem Bestdien der fremden Niederlassungen ziehen 
könnte, zu Dankbarkeit fahren und die Gestaltung des Verhältnisses 
zwischen China und dem Auslande nachhaltig bestimmen wQrde. 
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Herr im eigenen Lande zu sein, wird stets das Ideal eines starken 
Volkes bleiben, und der aufkommende Nationalismus, den China auch 
erst von den Fremden g^ernt hat, wird seinen EinfluB sidierlich in 
diesar Richtung geltend madien. 

In Japan haben die Dinge bereits diesen Valauf genommen. 
Von emem Zusammenleben der Fremden mit d«i £änheiniischen war 
eigentEch in den Niederlassungen nicht die Rede, da diese ja nur 
die Wohnungen und Greschäftshäuser der Ausländer enthielten. Die 
Diener und Angestellte zählen nicht Mit dem einfachen Volk 
hatten die Fremden wenig Anstände, aber der Adel, namentlich der 
heruntergekommene, sowie die Beamten, waren tdls aus anerzogener 
Überzeugxmg, teils aus Parteiverblendung zunächst so gegen die 
Fremden eingenommen, daß sich wiederholt Mißhelligkeiten und 
traurige Vorkommnisse ereigneten. Trotz aller Mühe, die ein Teil 
der Fremden darauf verwendete, trotz der Teilnahme der Ausländer 
an den Nöten des Landes, für die ebenso wie in China stets reich- 
lich gespendet wurde, oft früher, als dies im Lande selbst geschah, 
trotz all der guten Dienste, die Tausende von Fremden in den Dienst 
Japans gestellt haben und noch stellen, ist c^erade die höhere Klasse 
des Inselreiches dem Ausländer gegenüber innerlich meist fremd und 
feindselig geblieben. Das ist nun freilich zu einem großen Teil auf 
den hitzigen Chauvinismus zurückzuführen, der im Japaner stets groß- 
gezogen wurde, aber auch in China muß man auf ähnliche Ent- 
wicklungen gefaßt sein. Daß die fremden Niederlassungen so schwer 
zu entfernen waren, und die Fremden so sehr auf ihren Rechten 
bestanden, hat in Japan viel bttses Rlut gemacht. 

Zum Schluß sei noch der Versuch gemacht, wie bei den Kolonien, 
für die Niederlassungen und Konzessionen gemeinsam ein Bild von 
dem Leben zu entwerfen, das der Fremde auf dem quasi-kolonialen 
Boden der von ihm entwickelten Städte im fernen Osten fohrt Kon- 
zessionen imd Niederlassungen können hier gemeinsam behandelt 
werden, denn die Unterschiede sind so gering, daß es genügt, im 
X.auf e der Schilderung auf sie hinzuweisen. Auf gewisse Besonder- 
hdten, wie das Gesandtsdbaftsviertel in Pekmg und Peitaho, soll hier 
nicht näh«: eingegangen worden; es würde zu w&t f Ohren, und vor 
allem: de fallen ein woüg aus dem Rahmen der übrigen Ansied- 
lungen von Europäern heraus. 

Was nämlich diese in besonderem Maße kennzeichnet, ist, dafit 
sie insbesondere von Kaufleuten bewohnt werden. Der Regierungs- 
beamte^ der Soldat treten hier zurück, denn auch wo sie vorhanden 
sind geben sie nicht den Ton an. Die staatlichen Gewalten ver- 
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treten einzig und aUdn die Konsuln, die axuAi nodi die riditerlicfae 
Funktion mit ihrem Amt vef«nigen und in den klonen Gemdnden 
gewöhnlich eine hervorragende geseUscfaaftliche RoUe qnelen. Sonst 
wird die akademische Bildung meist von den Missionaren verkörpert, 
die aber gewöhnlich keine geseülschaftlidien Beziehungen zu den 
fahrenden Kreisen der Kaufmannsdiaft unterhalten. Sdiuld an dieser 
Scheidung trägt einerseits ein weit verbreiteter Indifferentismus in 
religiösen Dingen unter der Kauftnannschaft und eine Antipathie 
gegen die Missionare, die das Leben der Kaufleute nicht mitmachen 
wollen oder können, andererseits, in Missionarkreisen eine gewisse 
Weltfremdheit, Unwillen über die Lebensweise zahlreicher Europäer 
und schließlich manche Überspanntheit, besonders bei den amerika* 
nischoi Missionaren. Die katholischen Geistlichen halten sich vom 
gesellschaftlichen Leben fast ganz absdts. Die Schuld an diesem 
bedauerlichen Verhältnis zwischen Mission und Laienwelt liegt auf 
beiden Seiton, die auch in gleicher Weise geschädigt werden. Be- 
sonders den Kaufleuten täte es oft gut, wenn sie von den Erfahrungen 
der Missionare, unter denen sich ausgezeichnete Kenner des I^'indes 
befinden, lernen wollten. Aber die Kolonisten sind schlechte Schüler; 
sie sind tast durchwegs jüngere Leute; namentlich in früheren Jahren 
gab es in den T^Settlements^s wie man im Osten samtliche Ansied- 
lungen der liuropäer unterschiedslos nennt, fast nur junge Männer. 
Alte, Kinder, Frauen waren dem gefahrenreichen Leben in Ost- 
asien nicht gewachsen. Heute sind diese Gefahren schon viel kleiner 
geworden, dennoch ist der Prozentsatz der weiblichen Westländer 
noch ziemlich gering, und ältere Leute sind eine Ausnahme und 
nur in den größeren Plätzen zu Hause. 

Der Nationalittt nadi herrscht «n buntes Gewirr; in den großen 
HandeiqtULtzen sind fast alle Sprachen und Völker vertreten, aber 
die Nähe Amerikas» das frühe Auftreten Englands in Ostasien und 
der große Anteil der Engländer und Amerikaner an der Zusammen- 
setzung der fremden Bevölkerung haben bewirkt, daß Englisdi die 
herrschende Sprache, englisch-amerikanische Gebrauche auaschlag- 
gebend wurden, während HoUflndiach in Japan, Portugiesisch in 
China ganz verschwand. Innerhalb der Konzessionen ändert sidi 
das qirachliche Verhältnis zugunsten der betreffenden Nationen, aber 
wenige von diesen treten stärker hervor: die Deutschen, die Fran- 
zosen und in China und Korea seit neuerer Zeit besonders die Ja- 
paner, die natflrlidi aber die größte Zahl an Fremden verfügen. 
Im einzelnen weisen die Plätze große Verschiedenheiten betreffend 
das Zusammenleben und Zusammenhalten der Fremden auf. In den 
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inteniatioaalea Niederlassungen benscht meist gute Kamefadsdiaft, 
und es ist bemerkenswert und ein hoffnungsvoller Fingerzdg, daß 
sich trotz aUer lEUvalität EnglAnder und Deutsdie so gut verstehen. 
Franzosen und Japaner halten sich gern etwa« abseits. Diese sind 
ihrem Lande nahe genug, um Frauen und Kinder in Ähnlichem 
Maßstabe wie daheim bei sich zu haben; die meisten von ihnen 
leben aber in beachtidenen Verhältnisse. 

Der Zusammensetzung der fremden Bevölkerung entspricht das 
Leben, das sie führt. Die kaufmännische Arbeit ist heute draußen 
nicht leichter als daheim. Seit Telegramme, Eildampfer, der Suez- 
Kanal, die sibirische Bahn bestehen, hat das Berufsleben draußen 
viel von der Ruhe und Beschaulichkeit verloren, die es früher aus- 
zeichneten. Die größere Konkurrenz schafft namentlich den Neu- 
angekommenen viel Arbeit; insbesondere die Deutsclien sind als 
fleißige Arbeiter bekannt. Ehedem nahm man die Arbeit etwas 
leichter; schon aus klimatischen Gründen hatte man kürzere und 
weniger regelmäßige Bvtreauzeit, machte öfters Schicht und ersetzte die 
fehlenden Genüsse Kuropas durch ein gemcächlicheres Arbeiten, das ja 
in früheren Jahren ganz andere Verdienste abwarf als heute. Matte 
man freie Zeit, und das war und ist an manchen Orten alles, so 
vergnügte man sich, wie es jüngere Leute tun, in denen Kraft und 
Lebenslust aufgespeichert und denen das städtische Leben des 
Westens fremd ist: man ritt, jagte, trieb Sport, man war gesellig 
und schwang den Becher. Auch Frauen spielten eine gewisse Rolle, 
und zur Zeit, wo noch wenig Europäerinnen im Osten lebten und 
man für viele Jahre »draußen c war, kam es besonders oft vor, daß 
Westländer mit einer Japanerin oder Chinesin in gemeinsamem Haus- 
halt lebten. Darüber darf nicht ohne weiteres der Stab gebrochen 
werden. Alles susammengenommen, die Europaer lebten ein etwas, 
wildes, abenteuerliches Leben, und das Materielle überwog, wie 
eigentlich noch heute. Wohl gab es unter den Europäern und be- 
sonders den Amerikanern, die sidi zunächst in Cliina und Japan 
niederlieBen, allerhand bedenkliche Abenteum', wohl schlug man 
manchmal über die Stränge und war ungerecht gegen das Land 
und seine Bewohner, aber im großen und ganzen ist die GreseUschaft 
aus jener ersten Zeit arg verlästert worden. Treffend nimmt 
R. Lindau, der die Veihältnisse aus eigener Anschauung kennt, 
die Gesellschaft von Yokohama aus dem Jahre 1887 in Schutz. Er 
urteilt: der Greist der Gremeinde sei weder schlecht noch verdorben; 
es sei eben der Geist ^ner neugegrfindeten Gemeinschaft, die nodi in 
den Kinderschuhen stecke und noch nicht den Geschmack und die 
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Erfahrung einer gereiften Gesellschaft habe. Dafür herrsche hier 
Ungebundenheit, Liebenswürdigkeit, Entgegenkommen und ein Feuer, 
das seltsam von den trägen und überlebten Lebensformen der 
tropischen Kolonisten absteche. In Yokohama sei man stets bereit, 
zu arbeiten, sich zu vergnügen oder — zu streiten. Man verdiene viel 
Golfi, veranstalte beständig Vergnügungspartien und spalte sich fort- 
waiirend in Parteien, deren Streit von den Zeitungen in für Un- 
beteiligte belustigender Weise ausgefochten werde*). Die Schilderung 
des feinsinnigen deutschen Reisenden gibt das Wesentlichste treffend 
wieder, und noch heute sind die Verhältnisse vielerorts ähnlich. 
Freilich ist die Gesellschaft inzwischen älter geworden, das Geld wird 
schwerer verdient, und der ivreis ist größer; aber noch herrschen 
Lebensgewohnheiten aus jener Zeit vor, und noch immer ist es der 
Mann in den besten Jahren, der den Ton in der Gesellschaft angibt 
BegreiflidierweiBe geddhen Sport und Geadl^keit besser als die 
kfinsderischen und wiss^scliafüichen Interessen, die nur an gröBeren 
Orten und besonders dort, wo viele AngdiOrige freier Berufe leben, 
mehr gepflegt werden. So ist besonders Sdianghai mit seinen vielen 
Missionaren, h^em, Professoren, Beamten, Ärzten 6ee Nährboden 
für manches ernste musikalisdie Streb«i; es ist audi neben Soeul 
und Tokio der «nzige Sitz einer Ortsgruppe der Jioyai AsieUü 
Sociefyf von der bereits bd Hongkong die Rede war. Leider 
haben es die Deutschen Chinas bisher noch zu keiner ähnlichen 
Organisation gebradit imd begnügen adi damit» steh vor den Karren 
der eng^isdien Gresdlsdiaft zu spannen, statt sich an den Datschen 
Japans ein Beispiel zu nehmen, die seit 1873 ihre verdiente »Gresell- 
schaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens« unterhalten'). 

Schanghai ist heute so europäisch geworden, daß man in ihm 
fast vergißt, wo man sich befindet Es kommt dazu, daß es nicht 
nur nicht eigentliches China ist, sondern auch den heilsamen Druck 
europäisdien Lebens vermissen läßt. Die Frauen der wohlhabenden 
Fremden z. B. sind durch das chinesische Gesinde, das sich in die 
Einzelheiten seiner Geschäfte nicht hineinsehen läßt, dafür aber 
seine Herrschaft glänzend bedient, so sehr aus dem Haushalt hin- 
ausgedrängt, daß sie im Hause gar nichts mehr zu tun finden, und 
die Geselligkeit ist oft noch flacher und protziger als in den reich- 
sten Vierteln der großen Geschäftsstädte Europas. Ein gewiss(?r 
Leichtsinn muß die Gefahren aufwiegen, mit denen die Kolonisten 

') R. Lindau, Un Voyage autour du Japon, Paris, 1864. 

*\ Inzwischen sind an einigen Orten, bcsoodcn in Schanghai, voa DetlttdwA wästen- 

schaftlichc Vereinigungen b<^ründet worden. 
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in Ostasien zu rechnen haben. Krankheiten aller Art, besonders aber 
Seuchen, wie Pest, Typbus usw., sind stets in drohender Nähe, und 
auch Volksauf stände, Kämpfe und Angriffe auf die Fremden haben 
in Cliina noch nicht aufgehört. 

In Japan und wohl auch in Korea ist ja die persönliche Sicher- 
heit gegenwärtig ausreichend. Aber in den ersten Jahrzehnten ver- 
langte der Fremdenhaß und allerlei Alißverständnis viele blutige 
Opfer. Heute sind wohl nur mehr die hau 1 igen Feuersbrünste und 
die Erdbeben noch zu fürchten, aber ein Besuch der fremden Fried- 
höfe in Ostasien mit ihren Gräbern von jugendlichen Menschen, die 
fern von der Heimat ihr wagemutiges Leben beschließen mußten, 
belehrt den Reisenden üb^ den Tribut, den der Osten von den 
Fremden heischt 

Leider macht dch die Abgeschlossenheit d«r ausQändisdien Siede- 
lungen, von der sdion die Rede war, auch im Leben der Einzdnen 
bemerkbar. Es gibt I.eutev die Jahrzehnte in einem »SMemeni* 
leben und noch nicht die Sprache des Landes sprechen. Ich habe 
Leute keinen gelernt, die sieben Jahre in Kulangsu leben und noch 
nicht genug Interesse für die Chinesenstadt Amoy — sie güt aller- 
dings als die schmutzigste Chinas — aufgebracht haben, um einmal 
den Weg zu ihr, der in zehn Minuten zurfickg^egt wSre, anzutreten, 
und die bekannte englische Reisende J. F. Bishop (Isabella Bird) 
berichtet^) von der Teilnahmslosigkeit, mit der man in Schanghai' 
Niederlassung von der benadibarten Chinesenstadt Schanghai spricht, 
die die mdsten ihrer ansässigen Freunde nicht einmal kannten. Solche 
Erfahrungen, die durchaus nicht selten sind, lassen einen das so 
oft angeführte Zeugnis »eines langjährigen Residentenc, mit dem 
gerne aufgetrumpft wird, recht mißtrauisch aufnehmen. Das erklärt 
auch, warum die Mißverständnisse zwischen Eingeborenen und 
Fremden so oft Neuauflagen erfahren, und warum leider noch oft 
genug daheim und in Ostasien grobe Vorurteile ein so überaus zähes 
Leben führen. Die Japaner haben da den Westiändern gegenüber 
einen großen Vorsprung voraus. Sie stehen den Chinesen viel näher, 
dringen auch tiefer in China ein und beherrschen die Landessprache 
in einem Umfange, wie er selten bei europäiselien oder ameri- 
kanischen Kaufleutcn vorkommt. Übrigens sind die Japaner vorder- 
hand weit davon entfernt, sich den Chinesen innerlich näher zu füMen 
als den Westländern, zu denen sie sich immer zählen, und es ist be- 
merkenswert, daß sie, die doch bis 1S99 sich nicht genug tun konnten, 
die Ungerechtigkeit zu beklagen, die ihnen mit der Aufrechterhaltung 

In »The Yangtsze Valley and beyondtf, London, 1899. 
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der fremden Niederlassungen und der Exterritorialität in ihrem l.ande 
widerfuhr, den Koreanern und Thinesen gegenüber zur selben Zeit 
noch viel schneidiger entgegentraten, als man es gegen sie war. 
Gerade die Japaner haben sich sehr oft hart gegen China und die 
Chin(}sen gezeigt, während sie nicht, wie Europa und Amerika dies 
taten, den Chinesen durch Schulen und Missionen und aus der eigenen 
Werkstatt Wohltaten, Geld- und andere Hilfe und kulturelle Errungen- 
schaften gebracht hüben, die viel von dem wieder gut machen, was 
zweifellos durch einzelne pohtische Handlungen und von unverantwort- 
lichen Menschen gesündigt wurde. 

Das Leben der fremden Gemeinden in den Ansiedlungen, von 
denen in den zwei letzten Kapiteln die Rede war, hat große Ähn- 
lichkeiten mit dem in den Kolonien, das selbst zu einem großen Teil 
durch ihr Beispiel, besonders das Schanghais beeinflußt ist. Vielleicht 
ist man in den Kolonien weniger selbstbewußt, weniger geneigt, das 
Einzelinteresse und die Persönlichkeit zu betonen; in diesem Punkte 
ähneln höchstens die Japanisdien und französischen Konzeasionea den 
Kolonien. In reinen Handdsniederlassungen ist natOilidi das wirt- 
schaftlicfae Leben von größerem EinfluA auf die Grestaltung des ge- 
sellschafüichen Aufbaues, und sie haben es auch weniger als die 
Kolonien vermocht, &n eigenes fremd-nationales Gepräge zu be- 
haupten. Alles zusammen genommen aber ist der Rhythmus des 
Lebens in den Konzessionen und internationalen Niederlassungen em 
echt kolonialer^). 

7. Schluß. 

Die internationalen Niederlassungen teilen sich mit den Kon- 
zessionen in die Aufgabe, dem Handel der Ausländer zu dienen. Aber 
während die Konzessionen in gerader Linie von den Faktoreien ab- 
stammen, sind die Niederlassungen eine neue Erscheinung. Es fehlt 
ihnen das Moment der Nationalität, ohne das eine Faktorei nicht 
gedacht werden kann. Sie traten zuerst in Canton auf, wo seit dem 
Aufhören des tatsächlichen Handelsmonopols der englisch-ostindischen 

^) Lil.: Die im Text erwähnten Bücher, insbesondere auch Mcdliurst, Black, Txven- 
Heth Century de, ferner £. v. H e s s e - Wa r t egg , »Korea«, 2. Auflage, 1904; Charles 
IL Byce, Pertonal RtminUunces of 30 yean nMme* m» fh$ m»M ttttltmtnt, Shainghai, 
1870 — X900; LoadoD, 1906. Einige treffende Bemerkm^en, besooden Aber die knltnielle 
Rolle Schai^itii endillt H. Rackmann, »Welt des Osteoic, BerBn, 1913, S. 183 ff.; 
über Missionen, außer den angeführten Werken noch; La France au dehors, Les mis- 
stoMT rat'wliqucs Frau (aises au XlX. siicU. Publikes sous la ürtction du Pire, J. S. 
P i o i c t , S. J., vol. III, Paris. 
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Kompagnie die einzelnen Faktorden der verschiedenen ' Nationen 
mehr und mehr zu einer gemeinsamen Niederlassung verschmolzen. 

Aber das nationale Moment spielte hier noch eine große Rolle, und 
der Handclssuperintcndcnt, den bloß Eng-land stellte, sowie das Vor- 
wiegen der englischen Interessen bewirkten, daß die übrigen Nationen 
hinter der englischen zurücktraten. Eigentlich ist also erst mit der 
Eröffnung der fünf Vertragshäfen im Jahre 1842 der Typus inter- 
nationale Niederlassung geschaffen worden und zwar in Schanghai, 
da ja in den anderen Orten der Handel nicht genügend ent- 
wickelt war. 

Der Grund für das Entstehen der internationalen Niederlassungen 
scheint mir der zu sein, daß die Chinesen, die sich mit keinem anderen 
Volke verglichen wissen wollten, die fremden Barbaren nicht unter- 
scheiden konnten und es auch nicht für der Mühe wert hielten, ümen 
eine gesonderte Behandlung nach Nationen angedeihen zu lassen. 
Sie wiifiten, daA ihnen ein großer Teil der Welt, der sie allerdings 
nidit sdbr interesäerte, fremd war. Wie sdlte man aidi, nachdem 
man nun einmal Barbaren zugelassen hatte, darauf einriditen, daß 
sie audi aUe zu ihrem Redite kamen? Moditen sie selbst äch unterdn- 
ander darum kümmern] Es wurde ihnen allen die gleiche Behandlung 
angeboten. China drang jedenfalls darauf, daß die Fremden sich 
gemeinsam ansiedelten, und das dürfte der Grund für die Entstehung 
der internationalen Niederlassung in Schanghai gewesra sein, nach 
deren Muster die anderen heranwuchsen, IMeser Vorgang war erst 
in der Zeit des Frdhandels möglich. Zur Zeit, wo man den fremden 
Wettbewerb nicht nur mit den zahmen Mitteln der Diplomatie 
sondern mit Gewalt hintertrieb und fremde Handelsschiffe einfach 
als Prisen aufbrachte, wäre eine solche Einrichtung unmöglich ge- 
wesen. Das 19. Jahrhu! Icrt hat auch diese Folge des Freihandels- 
gedankcns zur Entwicklung gebracht, und wer als Kaufmann damals 
sein Geschäft verstand, wußte das keimende Bedürfnis der neuen 
Zeit so gut vorauszusehen, wie die Engländer es taten. Auch de 
mußten erst durch die Not belehrt werden und hätten oft lieber den 
fremden Konkurrenten ausgeschaltet. Schließlich fanden sie sich 
aber mit allen Folgen des Freihandels ab, anders als die Portu- 
giesen, die ihre Stellung" als Kaufleute endgültig verlorr n Daß Macao, 
ihre alte Faktorei, der Forderung der Zeit nicht Rechnung trug und 
den fremden Handel aus seinen Mauern verscheuchte, war der An- 
fang seines Niederganges. 

Mit Bezug auf die Verwaltung ist die internationale Nieder- 
lassung den nationalen Siedelungen sicher nicht überlegen. Das große 
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Schanghai, die »Musternicderlassung« , ist nicht ein Ergebnis be- 
sonderer Vcrwaltungskunst oder überlegener Organisati(»n, sondern 
seiner wirtschafthchen Bedeutung und der Sclnväche Chinas. Beide 
brachten ihm Unabhängigkeit und ermöglichten es seiner ohgar- 
chischen \'erwaUung, Erfolge zu erzielen, die für ostasiatische Verhält- 
nisse allerdings bemerkenswert sind. Daß Uneinigkeit und Mißerfolge 
KennzeidieQ aller intematioiialen Niederlassungen sind, die nicht 
mit der einheimische Regierung zusammenarbeiten, hat die Ge- 
schichte der übrigen ^Settlements* gezeigt, die entweder keine ge- 
nügenden wirtschaftlichen Kräfte entwickelten, oder eine starke äußere 
Gegnerschaft zu bestehen hatten. Internationale Niederlassungen 
m<^n dennoch eine Zukunft haben, aber sie müssen einen Gegen* 
satz zum Hinterland vermeiden» sich ganz auf die Verwaltung ihrer 
Gemetndeangelegenheiten beschränken und dem Prinzip, dem sie ihr 
Entstehen verdanken, dem Lib^aHsmus, entspredien. 
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Wie die in der Einleitung angedeutete Geschichte der Fremden 

in Ostasion zr-ig^t, haben die besprochenen Kolonien, Konzcssionen 
und Niederlassungen dieselbe Wurzel: sie sind ein Ergebnis des 
Handels, der von den großen Seemächten mit dem fernen Osten 
eingeleitet wurde. Der Handel führte unter den schwieriq^en Ver- 
hältnissen, mit denen zu rechnen war, zu einer Festsetzung von 
Fremden an don Orten, die das X'crkehräbedürfnis vorschrieb, und 
diese Niederlassungen erhielten zimächst die uns vertraute Organi- 
sation von Faktoreien. Die Schilderung, die Roscher in seiner fein- 
durclii] eichten Art auf Grund eines großen geschichthchen Materials 
von den 1 aktorcien entwirft, trifft aucii für die Niederlassungen der 
Portugiesen, fitr Fusan, Deshinia und die Faktoreien im alten Canton 
ganz genau zu^). 

Ein Neues tritt erst hinzu mit dem Eindringen von freihänd- 
lerischen Grundsätzen, die, ihren Verbreitern zunächst unbewußt, den 
Qiarakter der Ansiedlutigen nachliaitig verändern. Hongkong und 
Schanghai und idlcs, was ihnen folgt, ist bereits mehr oder minder 
international. Damit sind Siedlungsformen geschaffen, die es bisher 
nicht gab. Den Faktoreien am ahnlichsten sind noch die japanischen 
Konzessionen mit ihrem starken Vorwiegen des bureaukratischen 
El^nents. Hier ist der einzelne nodi nidit zur S^bstverwaltung 
erzogen. Nidit seine eigenen Plane verfolgt er im Ausland, sondern 
die seiner Führer: Zuerst kam eine Konzession, dann folgten die 
Kaulleute. Das gilt auch von dem wirtscbafdichen Charakter der 
Eisenbahnkonzessionen. Einige europäische Staat«! haben versucht, 
durch das Anlegen von Konzessionen den Untemehmungsgcnst 
ihrer Angehörigen zu beüügebi, anscheinend ohne Erfolg. Wo da« 
gegen tQchtige Vertreter des nationalen Handels vorhanden waren, 
da fiel es nicht schwer, sie durch Unterstützung von dabdm noch 



>) W. Roscher, Nationalökonomik de« H.inclc!«; and GewerbdleiAei, 7. Auf« 
iMgfi, bcubeitet von W. Stieda, Stuttgfirt, 1899, S. 180 H. 
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weiter zu fördern. AVh r r-s zeigte sich, daß der Handel ganz unab- 
hängig davon ist, ob die KauÜeute in der Konzession ihres eigenen 
Staates leben oder nicht, w^n eine andere Nation sie nur überhaupt 
zu gleichen Bedingungen zuläßt Der Zusammenhang zwischen 
Siedelungsform und Betätigung ist ein ziemlich loser. Selbst die 
Kolonien dienen nicht bloß den Geschäften der eigenen Nation: 
Hongkong hat fast so viel deutsche Firmen wie englische, obwohl 
diese zuerst am Platze waren, Tsingtau ist ein weites und bequemes 
Tor für den japanischen Handel geworden, und Dalny wurde von 
den Russen gleich als internationaler Mandelsmittelpunkt geplant. 
Grundsätzlich ganz international sind die »internationalen Niederlas- 
sungen«. In bezug auf den Handel sind die drei Siedelungsformen 
wenig verschieden. Sie alle bieten ihm große Erleichterungen. 
besteht nur der Unterschied, daß die Kolonien, vermöge des größeren 
Gebietes, ihrer erhöhten Selbständigkeit und der Rechte und Ver- 
kehrswege, die an sie geknüpft sind, imstande sind, ihre eigene 
Wirtschaftspolitik zu machen. In dieser Beziehung sind sie den 
Konzessionen und Niederlassungen überlegen imd den Staaten unent- 
behrlich, die sieb die wirtadiafiBpoBtiBdien Vorteile nicbt auf atulerem 
Wege verschaffen könn«i. 

Gremeinsam ist den dni Siedelungsformen das Wditigste der 
äußeren Erscfadnung (eine Folge der Ähnlichkeit ihrer Funktionen)» 
genoeinsam das LebeOt das sie erzeugen, gemeinsam auch ein großo: 
Teil der kulturellen Aufgaben, die sie erfOllen. Der Unterschied 
li^ in der Verwaltungsfonn und den Rechtsverhältnissen, auf denen 
ae beruhen, dem Verhältnis zum Mutterlande (bei den internationalen 
Niederlassungen kann man von einem solchen kaum reden), und vor 
allem ihrer politisch-militärisdien Bedeutung. Die Kolonien sind alle 
mehr oder minder MacfatstQtzpunkte, sind als solche angelegt und 
verwaltet, und das bedingt einen weiteren Unterschied: die Finanzen. 
Die großen mihtärischen Lasten, die nidbt nur wegen der Verteidigung 
des Giebietes allein da sind, können von den Kolonien nicht ganz 
getragen werden. Das Mutterland muß zuschießen, und darum, so* 
wie wegen des Zusammenhangs mit der Heimat ist auch von dner 
Selbstverwaltung keine Rede. Diese ist auch schon deshalb un- 
möglich, weil man nicht die Angehörigen eines hochstehenden Volkes 
wie es die Chinesen sind, wie Wilde behandeln kann. Man müßte 
ihnen bei einer durchgeführten vSelbstverwaltung einen großen Ein- 
fluß auf die Geschäfte der Kolonie gewähren, der sich wieder nicht 
mit deren Zielen, vielleicht nicht einmal mit ihrem Bestehen vertrüge. 
Den Kolonisten die ausschließliche Regierung anzuvertrauen, würde 
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sich auch nicht empfehlen, Kaufleute sind schlechte Staatsmänner; 
das hat, wenn es eines Beweises bedurft hätte, das Beispiel Macaos 
gezeigt, das die längste Zeit nur von Kaufleuten regiert wurde. Wohl 
waren die Kosten dieser Verwaltung gering, aber sie zehrte vom 
Kapital der Lebensfähigkeit der Kolonie. Große Leistungen haben 
immer große Kosten verursacht; das Beikel der jüngeren Kolonial- 
poütQc Englands, die auf unmittelbaren Gewinn aus der Kolonial- 
verwaltung verzichtet, ist anziehender als das der Portugiesen, die 
nicht untüchtig wären, sondern bloß dokttinAr hinter ihrer Zeit zurQck- 
bliebra. 

So ist natOrHch gegenwärtig das Verwaltungssytem der Kolonien 
dem der Konzesdonen und internationalen Niederlassungen überlegen. 
Aber damit ist nicht gesagt, daß eine Kolonie in jedem einzelnen 
Falle sich besser bewShren würde als eine andere Form der Siede- 
lung. Der Fülle der Lebenserscheinungen kann nur eine Mannig- 
faltigkdt der Verwaltungsformen gerecht werden. Die Konzessionen 
und internationalen Niederlassungen stellen eine Neuerung dar, die 
nodi zu jung ist, um vollkommen zu sein. Wachstum nach innen 
und außen kann erst ihre Reife herbeiführen, an der die Gegenwart 
zu arbeiten bestimmt ist. Gerade die verhältnismäßig große Zahl 
von Variationen, die die Typen Xioderlassung und Konzession auf- 
weisen, zeigt, daß die Entwicklung hier im vcdlsten Gange ist. Im 
allgemeinen hat sich natürlich eine vollkommene Abhängigkeit der 
Entwicklungsstufen, die die Konzessionen und Niederlassungen er- 
reicht haben, von der wirtschaftlichen Bedeutung des Ortes gezeigt, 
an dem sie entstanden sind. Ks gibt nur wenig wichtige, den Frem- 
den q-onffnote Häfen, an denen sich keine organisierten Siedelungen 
gebildet iiaben. Wenn eine solche Gründung unterblieb, wird es von 
den fremden Einwohnern stets bedauert. Wo die Westländer im 
Osten hinkamen und in nennenswertem Umfang ihr eigenes i-eben 
zu führen begannen, hat sich die Bildung von besonderen Ansiede- 
lungen nicht vermeiden lassen. Der Europäer stellte Anforderungen 
an die (jemeinschaft, denen der OstasialL zunächst nicht entsprechen 
konnte. Die Grundgedanken der Faktorei sind nach Roscher Ex- 
territorialität und Korporation. Das gilt auch von den modernen 
Faktoreien, die auf Grund des Freihandels entstanden sind, nur daß 
der zw«te Grundgedanke bei den internationalen Niederlassung«! 
noch nicht die passende Verkörperung gefunden hat Auch so er- 
wies sich die Verwaltung der Fremden so sehr der eingeborenen 
Überlegen, da£ sich audi Angehörige der »l^^rts-Stsatenc, wenn diese 
Analogie zur Botanik erlaubt ist, unter den Schutz der Ausländer 
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begeben und dort besonders in kritischen Zeiten das gefunden haben, 
was sie bei ihren Laiuisleuten entbehrten, was jedoch stets das Ge- 
schenk moderner Kolonialstaaten an die Völker war, mit denen sie 
in engere Berührung kamen: Friede und Ordnung und eine über- 
legene Technik, wie &e die auflereurqpätache Welt nidit ans rieh 
selbst schaffen konnte. Die Siedelungen aller drei Arten haben hierin 
ihre Leistungsfähigkeit erwiesen. In Japan und in der japanischen 
Einflußsphäre ist insofern ein Wechsel entstanden, als es Japan ge- 
lernt hat, sich den äufieren Apparat westliche Völker zu eigen zu 
machen, so daB nach einigen Übergangsjahren die Freden dort ihre 
eigene Verwaltung entbehren konnten. Japan ist eben in die Reihe 
der modomen Staaten Angetreten. 

Die Völker Europas und Ammkas, die in Ostasien erschienen 
sind und sich dort mit Hilfe der Kc^nien und kolonialahnlidi^i 
Einrichtungen ausgebreitet haben, später audi Japan, sind zwar unter^ 
einander oft uneinig gewesen, haben ab^ mit Bezug auf die Er- 
werbung besonderer Ansiedlungsbezirke dieselbe Politik befolgt 
und sind im Notfalle auch dazu üborgeg^gen, die Folgen aus 
ihrer Handlungswdse zu ziehen, wo sidi ein kriegmscher Zusammen- 
stoß nidit VCTmeiden ließ, oder sie haben auch geradezu um dem 
Erwerb von Kolonien Krieg geführt, allerdings nicht um die Kolonien, 
die im ersten Kapitel besprochen wurden. Nur ein Staat hat ^ch 
in Ostasien stets abseits gehalten: die Vereinigten Staaten Nordamerikas, 
die stets ihre eigene Poli*iT. verfolgten; sie gipfelte darin, keinen 
Landerwerb und kdne Sondervorteile zu beanspruchoi und den 
asiatischen Reichen so viel als möglich entgegenzukommen^). Die 
Konzessionen, die Amerika in früheren Jahren erwarb, hat es alle 
abg'ctreten. Es zeigt sich überall als der uneigennOt;i:ige Freund der 
asiatischen Völker und unterstreicht nach amerikanischer Manier seine 
Verdienste um diese ganz gewaltig, wo immer sich eine Gelegenheit 
dazu ergibt. 

Diese Stellungnahme ruft Bedenken hervor. Ist etwa die Politik 
der übrigen Völker den Interessen Chinas, Japans und Koreas feind- 
lich gewesen? Hat man diese durch den Krwerb von Kolonien, 
Konzessionen und Niederlassungen ernstlich geschädigt? Diese Frage 
wird wohl nur die Geschichte einst beantworten können. Vorderhand 
läßt sich nicht leugnen, und in diesem Buche wurde ausdrücklich darauf 

*) VgU Professor Dr. Paul S. B.einsch, Die Vereinigten Staatea und der 
fene Oiten. »OstMbtiMiher Lh^«, 1913, S. 224; abgedint^ mui der »Zdtidirift fiür 
P<dttik€. 
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hingewiesen, daß die drei genannten Staaten viel durch den Zusammen- 
stoß der zwei Welten zu leiden hatten, die sich zunächst so wenig 
verstanden. Aber es wäre zu viel gesagt, wölke man behaupten, daß 
Asten etwa, weil es Asien ist, von den europäischen Völker schlechter 
behandelt worden wäje, als diese sich untereinander behandelt haben. 
Was mehr geschah, ist auf das gegenseitige Mißverstehen zurückzu- 
führen, durch das sich der Westen aus Unwissenheit, vielldcht sträf- 
licher Unwissenheit, viel Sditüd aufgeladen hat. Aber andi der Osten 
hat oft gefehlt. Die vielen Opfer an unschuldigen Menschenleben, 
mit denen die Europäer ihre manchmal zweifelliaften Handeisgewinne 
bezahlen mufit^, reden eine bedeutsame Spradie. Eine BerCkhrung 
der beiden Kulturkreise war bei der Zunahme des Verkehrs nidit 
aufzuhalten; so mußte wohl geschehen, was geschah, und w«in 
den Europäern viel Schuld beigemessen wird« so wurd ihnen doch 
auch zugute gehalten werden müssen, daß sie viel ehrliches Streben 
für das Wohl der (tetlichen Staaten mitgebracht und vid Gutes ein- 
geführt haben, was der Osten aus dgenen Kräften nicht zustande 
gebracht hätte. Europa hat sich freiwillig dne große Kulturmission 
aufgebürdet; das entspricht seiner Lebensauffassung und ist vielleicht 
manchmal zu aufdringlich in die Erscheinung getreten, ist aber 
keineswegs etwa sittlich niedriger stehend als die Ablehnung, die 
der Osten fürs erste dem Abendlande entgegenbrachte. Er hat sich 
bisher noch nie zu einon solchen Maß von Selbstentsacfung und 
Hingabe aufgeschwungen, wie sie viele Tausende von Westländem 
aus christlicher Nächstenliebe und aus Freundschaft für die Völker, 
denen sie ihre Dienste widmeten, aufgebracht haben. 

Ich stelle auf dem Standpunkt, daß sich Recht und Unrecht 
in der ostasiatischen (ieschicbto die Wage halten, und daß auch 
die Tätigkeit der Europäer mit Bezug auf die hier besprochenen 
Siedehingen keinen Anlaß zu sittlichem Tadel bietet Wie ist also 
die Haltung der Vereinigten Staaten zu erklären? Sic haben gewiß 
in der besten Absicht gehandelt, wenn sie versuchten, ihrem an- 
gebliclien (Grundsatz der Nichteinmischung in fremde Staatsangelegen- 
heiten, den sie übrigens wiederholt auf anderen Gebiettni durch- 
brochen haben, treu zu bleiben. Ihre Haltung ist aber deswegen 
nicht verdienstvoller als die der übrigen Völker. Sie haben als Staat 
und durch ihre Angehörigen gleichfalls dazu beigetragen, die inner- 
politischen Fragen der ostasiatischen Staaten aufzurollen, die mit 
dem Eindringen der Fremden verbunden waren, sie haben als erste 
den Japanern einen Vertrag abgetrotzt, und zwar mit bewaffneter 
Hand, sie haben, wie kaum ein anderer Staat, dip Küsten des Stillen 
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Ozeans mit Abenteurern, Glücksrittern und betrunkenen Matrosen 
überflutet und haben an all den Vorteilen, die irgendein Staat fOr 
die westlichen Völker durduestite^ Handeiiverträgen, Sdiiedsgeridtts- 
verhandlung, Erwerbung von Konzesstonen, Machtentfaltung usw. 
ihren vdlen Anteil gehabt Es ist fOr jeden Kenner der ostasiati* 
sehen Verhältnisse sogar in höchstem Grade verstimmend, sehen zu 
mOssai, wie sie st^ andere sich abmCkhen lassen, still die Eigebnisse 
von deren Tätigkeit ernten und hinterher mit Getöse verkündigen, 
daß sie nie zu etwas zu haben seien, was die Rechte des betreffenden 
asiatischen Volkes be^nträchtigen könnte; Es handelt sich also um 
einen Bluff, der in Rechnung zu setzen Ist, wenn die amerikanische 
Politik der der Übrigen Nationen entgegengestellt wird. — 

Die Darstellung der Koloiden und kolonieähnlichen Erscheinun- 
gen, von denen hier die Rede war, hat dch an die Form ihrer Ver- 
waltung gehalten und sie vom Standpunkte der KolonialpoUtik ver- * 
folgt. Das ist natürlich nicht der einzige, der bei ihnen in Betracht 
kommt. Sie sind Marksteine in der Geschichte der westlichen Völker 
im fernen Osten, die Knotenpunkte einer Entwicklung, die mit den 
abenteuerlichen Fahrten von Kauffahrteischiffen bejrann und zu einer 
weiten Ausbreitung europäischer Kultur führte. Neben ihren wirt- 
schaftlichen Funktionen haben sie auch anderen Aufgaben gedient, 
und ihr Studium bestätigt die Erfalirung, daß die koloniale Aus- 
breitung eines Volkes nicht auf einer einseitigen Betätigung beruhen 
darf, wenn sie Dauer haben soll, sondern daß nur eine harmonische 
Ausbildung und Entfaltung aller Seiten des kulturellen Lebens, der 
Wirtschaft und der Verwaltung, der Wissenschaft und des militärischen 
Könnens eine Gewähr für die Erreichung der höchsten Ziele bieten 
kann. 
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Nachtrag. 



Zu Hongkong: Erst bei Abschluß des Druckes konnte ich das 
von mir lange gesuchte Buch: J. Chailley-Bert, La colonisation de 
VIndO'Chine, V cxpertence anglaise: Paris, A. Colin Cie., 1892, er- 
langten, de^en erster Teil (151 Seiten) sich rnii Hongkong beschäftigt 
Es will den Franzosen das englische Beispiel rühmend vor Augen 
führen, utjurtrcibt daher ein wenig, ist aber sonst so gut, daß ich aus- 
drücklich darauf hinweisen möchte. Obwohl es das einzige Buch ist, 
das Hongkong in solchem Umfang darstellt (das Budi von Roux 
ist nur ein zweiter Aufguß), und das mir vorliegend^ antiquariacli 
schaffte Exemplar dem zweite Tausend angehört (das Buch ist ver- 
griffen) konnte ich es doch weder in Ostasien noch in Deotsdiland finden. 
Das ist sowohl für die Gleichgültigkeit der Fremden in Ostaaen 
gegenaber fiterarischen Erscheinungen und die geringe Verbreitung 
der französischen Sprache an der KQste des Stillen Ozeans wie auch 
fOr das geringe Interesse kennzdchnend, das die deutschen Biblio- 
theken bisher den kolonialen Fragen widmeten. 

Nach einer Mitteilung des *Norih China HerüSd^^ Schanghai» 
vom 2. Aug. 1913, S. 323, bestehen in Hongkong 600 Sdiuleo, da- 
von sind 10 Regierungncfaulen, 50 unterstatzte Privatscfaulen; an 

21 l^ren englische Lehrer. Ein neues Schulgesetz soll alle Schulen 
unter die Au&icht des Gouvernements stellen. 

Zu Kiautschau; Nach einer in diesem Jahre vofgenommenen 
Zählung hatte (nach einer Meldung des »OstasiaL Lloyds« v. 8. Aug. 
1913) Tsingtau eine europaische Bevölkerung von 2069 Köpfen, d. i. 
eine Zunahme gegen 1910 um 27,6 %. Unter ihnen waren 1 183 Männer, 
886 Frauen, 1883 Deutsche, 61 Russen, 51 Engländer, 40 Amerikaner, 

22 Österreicher. Vorabergehend waren femer 64 Wesdänder an- 
wesend. Außerdem gab es 3 16 Japaner (1910: 167) und rund 187000 
Chinesen. 

GrBnItM» bbdM. 15 



— 226 — 



Zu Kwangtungpachtgebiet: Nach neuen Mddnngea ost- 
aaiatisdier Blätter ist das S. 90, Anm. 2 erwälmte neue ZoUabkommen 
zwischen Japan und China (abgedruckt in der »Deutsdien Japan Post« 
vom 6. Sept 1913» S. 608 f.) mit einer starken TaxifermAfligung auf 
den japanischen und koreaniscfaen Bahnen verlmnden worden, so daß 
einige widbtige japanbche Einfuhrwaren wahrsdieinlidi von jetzt an 
den Landweg über Fusan nehmen werden. Dss bedeutet eine Ver- 
besserung der japanischen Stellung gegenüber andern Wettbewerben» 
zugleich aber auch eine Schädigung des Hafens von Bairen. 
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Erklärende Notizen. 



Cbokunin = ein hoher japwiirtier Beamtenniig« etw» «ntipiteliCBd dem Hofni^ eincf 

Generalmajors. 

Meiji-Ära in Japan ist die Regienui^zeit des Kaisen Mutsahito (po«thtun:Meiji), 1867 

bis J912. 

t Pikul (chinesisch) = 60,5 kg. 

Rechtichfeibung der Eigennamen: FOr jiirflniin*f ^""tf im**** ^ 

tagewcndet» die gegmwfktüg die flbliehe ist: Sdbtdaate sind wie im lüBcnfachwi, 

et wie eh, Mitlaute wie im Englischen zu lesen. Die nidt^qMiÜM&ett E^fensuneB 

lind in deutscher phonetischer Schreibung wiedergegeben. 

Sepoy, eigentlich Sipoy »= die eingeboienen Soldaten de« anglo-hidischen Heeres. 
Sikh, eine indische Sekte, besonders im Pandschab, deren Angehörige heute als sehr knwe- 

risch gelten und im indischen Heer, sowie im Polizeidienst Ostasiens Tiei Verwen- 

dung finden. 

WSliriing: Der Dothr ton dem die Rede ut, bt der menkmuMhe Sübeidolbr, der 
ia ChiM im Umiaaf ist Das eigentliche Geld Chinas ist der Tael, ein Sfflieieewidit 

von verschiedenem Umfang und verschiedener Feinheit. Die Berechnungen der Zoll« 
behörde geschehen nach Haikuan T.i^ls, deren Wertverhältnis im Jahre 1911 das 
folgende war: i Hk.-Tl. — 2,75 Alk. i,j2 Yen = 1,48 $ mex. m 3^0 In. »= 
a ■ 87, d. 

I Mitreii (pect) » 1000 Reis — 4»53S7 Mk. 
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Druckfehler. 



S. i8 lies statt »Auch Japan investiert«: »Auch investiert Japan«. 
S. 23 lies statt *Teipa«: »Taipa«. 
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Brandt, M. v., Ottubttoclie Fragen. Bertin, 1897. 

— , 33 Jahre in Ostasien; 3 Bde. Leipi^, 1901. 

— , 3 Jahre ostasiatischer Politik 1894—97; Stuttjjart, 1897. 

Reinsch, Paul S., World poiitics at the end of the igtb Century as injluencui by ih» 
pHmkM tihmÜm. New York, 1908. 

China: 

B r om 1 e y - Ea m e s , J., The English in China. London, rgog. 

Chirol, Val., Die Lage in Ostasien, 2. Aufl. d. Übers. Berlin, 1897. 

Cordier, H., Histoire des relations de Ut Chine avec les Puissanceg occideniales, 1860 bis 

J9»j, 3 voL Fkiis, 1902. 
Dingle, Edward J., China*s rMoMlim 19X] — lA. Sliaagluü, 1912. 
Dyer-Bal I , J., Things ekinWt or noU$ cmueM wi(h Ckim». 4tli ed., Hongjsoiig 

Shanghai etc., 1903. 

Eitel, E. J., Eufope in China, the history oj Hongkong. London and ilunkong, 1895. 
Franke, O., OatatfaUbcbe Naibildoogen. ÜMintnixK. 1911. 
Hosie, A., Manthmi», its ptopU mi4 rtuni hülory. znd edidoa. London, 1904. 
Mich i e , AI., The EnfgiUkmtn im CMna dmrimi llk« ViUam» s vol. Edinbuig^ and 

London, 1900. 

Montalto de Jesus, C. A., Historie Macao. Hongkong, 1902. 
— , HithHc SJhnifilM. Shan^iai, 1909. 

Morie« H. B., THe inttnuUional rtUUüma of Out Chinesfi «mpire, 1834—60, Shanghai^ 

Hongkoi^ etc., 19 10. 
— , The trade and adminisiration of the Chinfst entpire. Ebda, 1908. 
Parker, £. H., Chinese Account of the Optum War. The Pagoda Library, No. i, 1888, 

Kelly Sc Walsb, Ltd. SliimiJiM. 
— , CkMs Iptmoum wifk Bunp». Tk» Pn^goia Ltbmnff No. 8, 1890, Kdly Sc WaUh, 

Ltd. Shan|>;hai. 

Schüler, W., Abriß der neueren Geschichte Chinas. Berlin, 191 2. 

Secker, Fritz, Zwischen Yangtse uad Peibo. Tsingtau, deutscb-chinesisdie Druckerei 

ud Vedagynitalt, Walter Schmidt. 191 3 (bennden für IVirfeidiafti- md Vetkdin* 

finfen). 

Wertheim er, Dr. Frits, Dentidke LeJitmigen und deuUdie Aii%ibea in Cliaia. 

Berlin, 1913. 

Wingrove-Cook, G., »China* being »The Tintes* special correspondence from China 

4» ih4 ymn X857—S8, London, 1S5S. 
Zepelin, C. t., Der ferne Oiten. Bedin, 1907. 
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Japan: 

Black, G. R., Young Japan, 2 voL Yokohama etc, 1883. 

Cliaiiib«r)«iit, B. H., TMmf« Japans, sük ed. London, 1905. 

Kaempfer, Bngelbert, HÜtok» nal»äUt tfvtU H t eOM n HptM 4* Ftn^ir* du 

Japon. La Haye 1739, 3 voL (Obertetcong det bdmiiitai Weikci dei d eo lMih a i 

Reisenden nach der ersten englischen Ausgabe.) 
Marquis de la Mazeliire, Japon, Histoir« et civiUsaiu n, 5 vol. Paris 1907 — 10. 
Uftiiitcrberg, Dr. O., Japans miwtrtiger Hiadd von 1542 — 34. Stuttgart, 1896. 
Nacbodp O., Die Besiebiiiigeii der Bi»derttnditdH>tdndiidien CoapRCpüe «u J«|wa im 

17. Jahrhundert. Liei|»^, 1897. 
Rathgen, Karl, Staat und Kultur der Japaner. Leipzig, 1891. 
Ries*, Dr. Ludwig, History 0/ tiu English factory at Hirado (1613 — a») with an 

Infrdvteclory chaptvr m Uk« «HfAi 0/ EngliA tnttrprut iit Ui» «stf. ^TWhw* 

ßäkm fl/ tt« jfjMje So^ä» e/ Jtptm. «ol, XXVI, 1898, p. l^ii^ 
S iebold,A. de» L*MKWMOtt db/i!^ mi 4rell dMf«tt£«ire^lM. rnMiiwMoii. Fwis» 1900. 

Korea: 

Griflis, W. E., Corea, tke hermit naüon, New York, 1907. 
L»Bgford, Jos. H., TA« Story of Ccftm, Lendon md Leipzig, 1911. 
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